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Schlesien einen Gegner gefunden , auf deſſen

Gründe ich keine Rücksicht genommen habe, weil

sie nicht aus der
Naturgeschichte genommen wor-

den, wovon allein die Rede war. Alle diese Ab-

handlungen sind von Neuem durchgesehen , oft

erweitert , mit den neuern Untersuchungen, so

weit mir solche bekannt waren, bereichert, und

durch Zusäße zu einem Ganzen vereinigt worden,

wozu sie schon einzeln strebten. Der Zweck war,

die Urwelt darzustellen als ganz verschieden von

der jeßigen Welt, nach den Kenntnissen , welche

wir zwei Naturforschern vom ersten Range, Blu-

menbach und Cuvier zu verdanken haben, und

zugleich alle Hypothesen von Erdrevolutionen zu

entfernen, welche die genauere Untersuchung der

Natur nicht kennt. Der Zweck war ferner , die

Ansprüche, welche das Hochland von Georgien,

Armenien und Medien darauf hat, das Urland

der bessern menschlichen Ausbildung gewesen zu

ſein, wiederum geltend zu machen. Ob dieses ge=

lungen sei, überlasse ich solchen Richtern, welche

Rücksicht darauf nehmen, daß man sich in Un-

tersuchungen dieser Art der Wahrheit nur nå-

hern kann.

.
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Mitt d***

Erster Abschnitt.

Die Urwelt.

100

a de

ie älteste Geschichte der Erde müssen wir in

der Erde ſelbſt ſuchen, Dort finden wir die Körs

per, woraus die Rinde der Erde besteht, überein-

ander geschichtet, gleichsam, damit man erkennen

möge, welches früher, welches später gelagert sei

Denn das Deckende kann nicht,früher an seine

Stelle gekommen sein , als das Bedeckte. Wie

nun diese Schichten aufeinander folgen, ist der

Gegenstand einer besondern Wissenschaft, der Geo-

gnosie , von der wir nur die Thatsachen entleh-

nen wollen, welche zum Zwecke dieses Werkes

dienen.

Es sind besonders die Ueberbleibsel organi,

scher Körper, davon eine große Menge sich in

den Tiefen unter der Erde befindet, welche schon

seit den frühesten Zeiten die Aufmerksamkeit der

Naturforscher auf sich gezogen haben. Einer der

berühmtesten Philosophen des Alterthums, Eeno.

phanes von Kotophon, soll von diesen Ueberbleib.

seln geredet haben, von Fischabdrücken in den

A
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Steinbrüchen bei Syrakus, und in den tiefen

Marmorfelsen vor Paros. Zwar gründen sich

diese Nachrichten auf das Zeugniß eines viel

ſpåtern nicht sehr glaubwürdigen Schriftstellers *)

und andere Geschichtschreiber sagen nichts davon,

aber es ist wohl zu glauben daß der Aufmerkſam-

keit der Alten eine so häufige Naturerscheinung

nicht entging!

Nicht lange nachher, im fünften Jahrhun-

dert vor C. G. spricht Herodot deutlich von sol-

chen Ueberbleibseln **), und zwar von Schalthie-

ren in Aegyptens Bergen, als Beweisen, daß ſich

früher ein Meerbusen dem arabischen ähnlich,

aber in entgegengesetter Richtung von Norden

nach Süden erstreckt habe. Er meint, daß dieser

Meerbusen von dem Schlamme des Nils ausge

füllt sei. Wenn der Nil seinen Lauf ånderte,

seht er hinzu, und in den arabischen Meerbusen

fiele, so würden vielleicht keine zehntausend Jahre

vergehen, und der große, wirksame Strom hätte

diesen Meerbusen ebenfalls ausgefüllt. Als ei-

nen Nebenbeweis führt er das Auswittern von

Salz an, welches sich an

1160

ten zeige und sogar den Steinen in Aegyp-

die Pyramiden zerstöre.

Manche Nachrichten der Alten über Verſtei-

nerungen lassen sich diesen beifügen ; nur einige

mögen genug sein. In keinem Werke, wo von

den Nachrichten der Alten über Versteinerungen

*) Origenis Philosophumena c. 14 p. 100.

L. 2. C. 12 .



die Rede ist, fehlen Ovids schöne Verse über dies

sen Gegenstand, und so mögen sie hier auch folgen.

Vidi ego , quod fuerat quondam solidissima tellus

Esse fretum, vidi factas ex aequore terras,

Et procul a pelago conchiae jacuere marinac.

Et vetus inventa est in montibus ancora summis.

om Ovid. Metamorph. L. XV, v. 262.

Das

Dem Dichter ist es zu gestatten, daß er ein

späteres Kunstwerkzeug , einen Anker, mit den

Ueberbleibseln von Schalthieren aus der Urwelt

zusammen bringt, und man darf von ihm keine

genaue Nachweisung jener Angabe fordern. Aber

dieser Bers scheint die Veranlassung zu manchen

ähnlichen Dichtungen gewesen zu sein.

Schiffsgeräth, welches man auf dem Berge Stella

(ohne Zweifel Serra de Estrella ) in Portugal in

einem See gefunden, wie Büffon *) aus einer

åltern Erdbeschreibung anführt, gehört wohl zu

jenen Dichtungen ; auch gab die Sage diesem

Fleinen See Ebbe und Flut, welches gewiß nicht

wahr ist. Wo man wirklich Eisengeräth unter

der Erde fand, zeigt die genauere Untersuchung

daß dort vormals Sümpfe gewesen waren **) . An-

ker in Torfmooren und duf niedrigen Bergen be--

sonders in nordischen Gegenden gefunden, fön-

nen zufällig dahin gerathen sein, da die Schiffer

im Winter den Strand verkassen , und alles mit

*) Histoire d. I. terre Art. XIX.

**) Brocchi Conchiliologia fossile subapennina T.

I. C. XI.

A 2



4

sich nehmen, was sie für die Folge zu bewahren

gedenken.

Plinius erwähnt verschiedener Steine , von

denen man vermuthen kann, daß sie Versteine-

rungen waren, meistens unter den Namen von

Edelsteinen (L. 37, c. 10) . Am merkwürdigsten

ist darunter die Nachricht von Ammonshörnern in

Aethiopien, Widderhörnern ähnlich von Goldfarbe,

welche Plinius geheiligte Edelsteine ( sacratissi-

mas gemmas ) nennt. Nirgends aber äußert Plis

nius, daß diefe Steine von vormals lebenden

Thieren herrühren möchten..

*

•

Es war zu erwarten, daß christliche Forscher

diese Ueberbleibsel mit den Nachrichten von der

Sündflut verbinden würden, und man hat schon

in Tertullians Schriften eine darauf sich bezie-

hende Stelle gefunden *). Allgemein wurde diese

Meinung, als man im Anfange des achtzehnten

Jahrhunderts anfing, die Lehren der Religion

durch die Naturkunde zu beweisen oder wenigstens

zu erläutern. Büttners. Zeichen . und Zeugen der

Sündflut (Ulm 1710. 4.), manche Schriften von

Scheuchzer, sein Homo diluvii testis, feine pis

cium querelae et vindieiae, ſein Herbarium di-

luvianum, ſo wie viele andere Schriften jener

Zeit, sprechen diese Meinung deutlich aus. Aber

es mußte bald auffallen, daß der Mensch, den

jenes Strafgericht eigentlich treffen sollte und der

am besten davon zeugen konnte, sich unter jenen

*

*) De Pallio c. 2 p. 6. ed. Salmas.
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Ueberbleibseln äußerst selten oder gar nicht fand.

Als Walch, um die Mitte des achtzehnten Jahr.

hunderts, über die Versteinerungen schrieb, war

man von jener Meinung schon größtentheils zu-

rück gekommen.

Eine andere Meinung, die, wenn sie gegrün»

det sein sollte, den Untersuchungen über diesen

Gegenstand eine ganz besondere Richtung geben

würde, ist die Meinung, daß diese Gestalten or-

ganischer Wesen im Gestein unter der Erde nicht

von vormals lebendigen Thieren und Pflanzen

herrühren, sondern nur die Wirkungen der über.

all bildenden Natur sind, Anfänge der Bildung

überhaupt, gleichsam Versuche der Natur das Or

ganische hervorzubringen , ohne jedoch dem Pra-

dukt organisches Leben zu geben. Diese Meinung.

hat sich immer gegen die vorige und folglich mit

ihr erhalten. Als im Anfange , des sechszehnten

Jahrhunderts die Citadelle St. Felix von Verona

gebaut wurde, fand man den Grund woraufman

baute, voll Versteinerungen. Die Sache zog die

Aufmerksamkeit der Naturforscher auf sich, welche

sich in die beiden entgegengeseßten Meinungen

theilten, indem einige diese Ueberbleibsel organi-

scher Körper nur für die Wirkungen einer vis

plastica . oder formativa ansahen, andere hinge.

gen sie für Zeugen einer Sündflut hielten*). Die-

fer Streit entstand wieder, als man 1695 ein

schönes Elephantengerippe bei Tonna im Gothais

*) Museum Calceolarii p. 407.
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schen fand, wo das ganze Collegium medicum

in seiner Gelehrsamkeit diese Knochen für ein

Mineral hielt, der Bibliothekar Tenzel aber für

wirkliche Knochen. So wie man sich genauer mit

den Versteinerungen beschäftigte, mußte die Mei-

nung als ob sie zu den Naturspielen gehörten, ab-

nehmen und gegen die Mitte des achtzehntenJahr-

hunderts läßt sich kaum noch eine Stimme dafür

vernehmen. Es scheint, als wenn einige ausge=

zeichnete Naturforscher diese Meinung nicht ganz

wollten sinken laſſen, und es ist allerdings nicht

zu tadeln, daß man eine Sache nicht so gleichfür

abgemacht ansehe. Aber will man das Mammot

in Sibirien, oft mit Haut und Fleisch bedekt, sür

ein Naturspiel halten ? Oder die Insekten und

Früchte welche der Bernstein überzogen hat ? Und

doch ist von jenen zu den übrigen Versteinerun-

gen ein solcher Uebergang , daß man nicht weiß

wo das Naturspiel anfangen oder aufhören soll,

und es gleichen die Insekten und Früchte im

Bernstein darin den übrigen Versteinerungen, daß

die meisten derselben unter den jezt lebenden

Thieren und Pflanzen nicht mehr vorkommen.

A

Warum hat die Natur im Kalksteine und

Sandsteine nur harte Theile, Schalen von Schal-

thieren, Knochen, Holz und Laub nachgebildet,

warum nicht weiche, Herz, Leber und Adern, wie

Die alten Naturforscher nach richtigen Schlüſſen

und unrichtiger Ansicht wähnten ? Auf der andern

Seite sehen wir, wie noch täglichBlätter, Schne-

cken und andere organische Körper von Kalk der

1
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kalkhaltigen Gewässer überzogen werden, und es

ist oft gradezu nicht möglich, sie von den åltern

Versteinerungen zu unterscheiden.

*

Vormals verglich man sehr leichtsinnig die

Versteinerungen mit lebenden organischen Kör-

pern. Man fand Hechte, Barsche und andere

Fische, Tannenholz und Birkenholz und die mei,

ſten Schnecken und Muscheln unter den Verstei

nerungen. Der scharfsichtige Walch machte schon

aufmerksam auf die Unterschiede der Fische und

der Krebse, und eine genauere Kenntniß hat auch

hier wie sonst immer mehr Unterschiede gezeigt.

Blumenbach und Cuvier haben sich dadurch, sehr

um die Wiſſenſchaften verdient gemacht , daß sie

den Unterschied zwischen den organischen Wesen

der Vorwelt, und der jeßigen Natur zeigten.

•
Um alles zu versuchen ist man in den neue.

sten Zeiten auf die abentheuerliche Meinung ge-

rathen, jene Ueberbleibsel organischer Wesen gleich

den Meteorsteinen aus der Atmosphäre, oder aus

fernen Planeten herkommen zu laſſen. So mußten

also zuerst Korallen, dann Schalen von Schal.

thieren, und zwar schichtweise wie wir sie noch fin-

den, Gryphiten und Terebrateln, und endlich wohl

erhaltene Gerippe von Mammotthieren herabreg-

nen. Ein bequemes Mittel, Gründe welche man

auf dem festen Boden finden sollte, ins weite

Blaue zu werfen.

Wir nennen die Ueberbleibsel organischer Kör-

per mit einem Worte Versteinerungen, auch wenn

sie die Natur eines Steines nicht angenommen
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haben. Sie sind entweder die harten Theile der

organischen Körper selbst mit geringen Verände

rungen des Zusammenhangs und der Farbe, oder

sie sind Abdrücke derselben in dem noch weichen

Steine, oder es hat sich Schlamm in die Hölun-

gen gezogen, ist erhärtet und als der umgebende

Körper zerstört wurde, allein zurück geblieben,

nachdem er die Gestalt desselben angenommen.

Versteinerungen der ersten Art uneigentlich so ge-

nannt, werden mit dem Namen fossile, gegråbe-

ne Körper bezeichnet ; die der zweiten Art heißen

Abdrücke ; die der lehten Art Steinkerne. Immer

erkennt man an ihnen organische Gestaltung ; man

findet leicht, wenn auch nicht völlige Ueberein-

stimmung doch Aehnlichkeit mit noch lebenden or-

ganischen Körpern, und man denkt bald an Zer-

störungen besonders an Ueberschwemmungen, wo-

durch jene Körper in die Tiefen der Erde ge,

bracht wurden, zumal da nicht ein geringer Theil

derselben aus Meerthieren besteht. Wir werden

sehen, welche Folgerungen aus einer genauen Un.

tersuchung dieser Ueberbleibsel entspringen.

Eine ganze organische Schöpfung ist unters

gegangen, und in ihr eine Menge von höchst son-

derbaren der jeßigen Welt fremden Gestalten. An

dem Einflusse des Kentukystromes in den Ohio

in Nordamerika, fand man zuerst 1740 in Mens

ge die Knochen von einem großen jest unbekann

ten Thiere, und seitdem haben sich die Nachrich
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ten davon sehr gemehrt*), auch sind dergleichen`

an vielen andern Orten in Amerika gefunden work

den, doch nicht außer Nordamerika, und dort nicht

über den See Erie hinaus nach Norden. Das

Gerippe dieses Thieres deutet auf eine Höhe von

zwölf Fuß, wie sie der Elephant nur zuweilen

erreicht, und auf eine größere Långe. Das Thier

hatte Füße, wie ein Elephant; in der obern und

untern Kinnlade keine Vorderzåne, oben lange

Stoßzåne, Backzåne mit zackigen Kronen und

wahrscheinlich einen Rüssel. Wegen der Backzás

ne mit zackigen Kronen glaubte man, es ſeż

fleischfreffend gewesen, wogegen doch der gänzliche

Mangel der Vorderzåne, so wie der ganze Köre

perbau streitet. Am nächsten stand es dem Ele.

phanten , aber doch sind die Backzàne gar sehr

von den Backzånen des Elephanten verschieden,

und laſſen auf andere Verschiedenheiten des Körs

pers schließen. Man fand auch nachPeales Nachs

richten in einem Sumpfe die Haare von diesem

Thiere, von brauner Farbe, lang und grob, doch

zerfielen sie bald an der Luft in Pulver. Zu der -

selben Gattung gehört noch eine andere Art; des

ren Knochen man in vielen Gegenden von Eus

ropa namentlich zu Simorre in Frankreich, aber

auch im südlichen Amerika findet, und wenn sie,

wie dieſes oft der Fall ist, durch Eisen blaugrün

gefärbt sind, occidentalische Türkisse nennt, Das

*) Die ersten Nachrichten sind von Dr. Mather zu

Boston in einem Briefe an Woodward. Phil. Tr. T. L.
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4

Thier war um ein Drittel kleiner als das vorige.

und viel niedriger auf den Beinen. Cnvier führt

noch mehr Arten dieser gänzlich untergegangenen

Gattung an, welche von ihm Mastodon genannt

wird *).

+ +

Eben so merkwürdig und fast noch merkwür-

diger ist eine nicht mehr lebendig zu findende

Gattung von Säugthieren , Megatherium von

Cuvier, Megalonyx von Faujas St. Fond ges

nannt. Diese Gattung gleicht im Baue des Kop-

fes den Faulthieren, doch fehlen alle Vorderzåne

und Eckzåne; die Zehen sind sehr ungleich mit

ungemein langen Krallen bewaffnet , wie sie die

Ameisenfresser haben ; die Schenkelknochen außer-

ordentlich dick. Von zwei Arten sind Knochen

gefunden; von der ersten ein vollständiges Ges

rippe in Paraguai, 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch,

von der zweiten, um ein Drittel kleinern, Knochen

in Virginien. Die Faulthiere und Ameisenfresser

der jezigen Welt sind dagegen sehr kleine Thiere.

Mit großer Genauigkeit hat Cuvier die ge-

grabenen Knochen aus den Bergen von Mont

martre bei Paris untersucht, und darunter zwei

Gattungen gefunden, welche nicht mehr unter den

lebenden vorkommen , und von ihm Palaeothe

*) Recherches sur les ossemens fossiles de Qua-

drupedes. Par. 1812. 4. T. 4. Es sind die Abhandlun

gen , welche der Verfasser nach und nach in ' die Annales

du Museum hat einrücken lassen , vermehrt mit einer mis

neralogischen Beschreibung der Gegend um Paris von Cus

vier und Brogniart. Ein Meisterwerk! * :
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ram und Anoplotherium genannt werden. Die

erste hatte Backzåne wie das Nasehorn, Schnei

dezăne und` Eczane wie das Tapir, drei Zes

hen an jedem Fuße , und wie sich aus den . Na

seknochen vermuthen läßt, einen Rüssel. Man

kennt schon elf bis zwölf Arten dieser Gattung.

Bei Paris kommen allein fünf vor ; eine von der

Größe eines Pferdes, zwei von der Größe eines

Tapirs und zwei von der Größe eines Schafes.

Bei Orleans finden sich Knochen von einer an-

dern Art, welche fast die Größe eines Nasehorns

hatte. Vermuthlich lebten diese Thiere an den

Ufern der Seen und Flüsse, denn mit ihrenKno-

chen finden sich zugleich Schalthiere des füßen

Wassers. Die Gattung Anoplotherium ist noch

fonderbarer. Sechs Schneidezåne in jeder Kinn-

lade, vier Eckzåne den Schneidezähnen ähnlich

und kaum långer als sie , machen eine Reihe von

Zanen ohne Zwischenraum, wie man sie nur am

Menschen sieht. Die sechs hinteren Backzåne

gleichen den Backzånen des Nasehorns. Die

Füße endigen sich mit zwei großen Zehen,

wie wir sie nur an den wiederkåuenden Thieren

finden, doch sind die Knochen des Mittelfußes

gesondert und nicht in einen Fesselknochen ver-

wachsen. Die Ferse gleicht der Ferse eines Ka-

mels. Man hat die Knochen dieser Thiere bisher

nur bei Paris gefunden , und Cuvier unterschei

det fünf Arten; eine von der Größe eines klei-

nen Eſels mit der niedrigen Geſtalt und dem

Schwanze der Fischotter, nebst einer Afterkloue

*



12

.

am innern Rande der Vorderfüße; eine andere

Art von der Größe und, sonderbar genug, von

der ganz verschiedenen schlanken Gestalt einer

Gazelle; die übrigen kleiner.

*

Lange hielt man die Knochen und Zåne,

welche häufig im nördlichen Sibirien zerstreut sich

finden und von den Russen Mammotsknochen ge

nannt werden für Knochen und Zåne von dem

indischen Elephanten, einem Thiere wärmerer Ge-

genden , welches sich also vormals bis dahin ver,

breitet hatte, oder dessen Knochen dahin geworfen

wurden. Darauf gründeten sich viele Theorien der

Erde, welche von der angeblichen Thatsache aus,

gehen, daß die Erde vormals in den nördlichen

jest kalten Gegenden wärmer war, und das Klima

der tropischen Länder hatte. Darauf gründeten Fors

fter und Pallas ihre Theorie, nach welcher eine

Flur von Süden her das feste Land bildete, den

vier Welttheilen ihre spike Gestalt gegen Süden

gab, und den Norden mit den Knochen wärmerer

Länder überschwemmte. Aber die Elephantenkno-

chen in Sibirien sind nicht von indischen Elephan-

ten. Zuerst entdeckte man den Unterschied an den

Zånen, aber auffallend ergab er sich als Adams

am Ausflusse der Lena im durchgefrornen Sande

einen Mammer fand, zum Theil nochmit Haut und

Fleisch bedeckt, wobei die Haare lagen, und es so

gut als möglich nach Petersburg schaffte. Wir

haben eine vortreffliche Beschreibung dieses Thies

res in den Abhandlungen der Petersburger Aka-
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demie der Wissenschaften von Tilesius * ) . Dieser

Elephant hatte die Höhe des indischen Elephancen,

war aber långer und, am Halse wenigstens, mit

langen Haaren bekleidet, wenn nicht gar der ganze

Körper mit langen Haaren, bedeckt war, und dies

fer Umstand macht es wahrscheinlich, daß dieses

Thier kalte Gegenden bewohnte, nicht auswär,

mern Gegenden: vertrieben oder verschwemme wur

de, und endlich, daß die Ufer der Lena zu der

Zeit, als dieses Thier lebte, ſo kaltswaren [als.

jest. Der Schädel war långer, als an dem in

dischen Elephanten, die Stirn ausgehöhlt, die

Eczane steckten in sehr langen Zanholen, die

Unterfinnlade: war stumpf, die beiden Schenkel

derselben mehr gleichlaufend, als an demsindi.

schen Elephanten. Der Schinelz der Backzåne,

dessenSchichtung man in geschliffenen Querschnit

ten des Zanes am deutlichsten sieht, bildet, hier

gleichförmig dicke Schichten, wechselnd mit der

Knochensubstanz, dag er hingegen am indischen

Elephanten wellenförmig gekrümmte Schichten ,

und

}

afrikanischen rautenförmige Lagen

macht. Kurz es ist kein Zweifel, daß der Mam

mot von dem jest lebenden Elephanten wesentlich

verschieden ist. Aber nicht allein in Sibirien find

Elephantenknochen dieser Art gefunden worden;

sondern auch an vielen Dertern in Europa und

noch jüngst im Braunschweigischen ** ) . Nicht

*) Memoir. de l'Academie des Scienc. à Petersbourg.

T. 5. p. 406.
Fife dur vut due

**) Bielings Geſchichte der Entdeckung der bet dem
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afrikanischen sehr ähnlich. Mit den Bårenkno-

chen kommen auchKnochen von einem großen uns

bekannten Thiere der Kaßengattung vor, dem Jas

guar ähnlich. Knochen von Thieren der Hunde.

gattung, so wie von marderartigen Thieren har

man ebenfalls in jenen Hölen gefunden, und ei-

nige derselben unterscheiden sich kaum von den

Knochen unserer Hunde und Wölfe, denn beide

find sich sehr ähnlich. Aber es ist sehr unsicher

von einzelnen Knochen auf die Uebereinstimmung

des Ganzen zu schließen. 9

Merkwürdig ist es, daß man bei Paris eig

Gerippe von einem Opossum fand, aus einer Gate

tung, welche jest nur noch, so viel man weiß, in

Amerika lebt. Indessen mögen wir bedenken, daß

man lange Zeit das Tapir für eine Südamerika

ganz ausschließlich eigene Gattung hielt, bis man

endlich eine vorher nicht bekannte Art in Malak-

Ea fand.

In den Spalten des Felsens von Gibraltar,

bei Concup in Arragonien, in dem Thale von

Pantena und Ronca, auf der Insel Corsika, bei

Lucca , Nizza und Antibes , im Veronesischen und

Vicentinischen, aufden Inseln Cerigo, Cherso und

Osero an der Küste von Dalmatien, und aufdie

ser Küste selbst kommen die zertrümmerten Kno-

chen von mancherlei Säugthieren vor , überzogen

und umgeben von einer rothen kalkigen hin und

wieder löcherigen und dort mit Kalkspat ausgefüll

ten Masse. Diese Masse ist sich an allen dieſen

Orten gleich, ausgenommen bei Concud und

Ron
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Ronca wo sie sich im Aeußern etwas unterscheidet.

Schalthiere des festen Landes finden sich mit ih

nen und keine Seethiere, so daß man die An-

håufung dieser Knochen nicht von einer großen

Meeresflut herleiten darf, wie man wohl zu thun

geneigt sein möchte, um einen Einbruch des Meeres

durch die Meerenge von Gibraltar damit in Vers

bindung zu bringen. Viele Naturforscher haben

diese Knochen für Menschenknochen gehalten, aber

genauere Unterſuchungen bestätigen dieses nicht.

Die Versteinerungen aus dem Felsen von Gibraltar

ſind nach Cuvier nur Knochen von wiederkåuenden

Thieren,eben so dieVersteinerungen aus Dalmatien,

aus dem Veroneſiſchen, aus den Bergen bei Nizza

und Antibes. Hingegen rühren die Versteinerungen

aufCorsika alle von Nagethieren her, und Cuvier

fand darin Ueberbleibsel aus der Gattung Lago-

mys, kleine schwanzlose Hasen, wovon die jet

bekannten Arten in Sibirien leben. Auch bei Lukka

find die Knochen meistens Ueberbleibsel von Na-

gechieren.

Hörner von außerordentlicher Größe, nebst

dem Schädel, von einer Hirschart, werden beson

ders häufig in Irland , selten in andern Gegen-

den von Europa gefunden. Einer dieser Köpfe,

den Molyneur beschreibt * ) , war nur zwei

Fuß lang und einen Fuß breit, die Långe eines

Horns von der Wurzel bis zur Spize 5 Fuß 2

Zoll, und die Spigen der Hörner standen 10Fuß

* Phil. Transact. V. 19 v. 227.

23
B
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"

10 Zoll von einander ab. Von einem andern

Kopfe werden die Verhältnisse noch sonderbarer

angegeben, so daß man an der Richtigkeit derfet-

ben zweifeln möchte * ) . Von unbekannten Ar-

ten sind ferner noch ein Hirsch mit ſchlanken Hör-

nern, wovon in Frankreich bei Etampes und´an-

derwärts Ueberbleibsel gefunden werden, und Kd-

pfe von einer Hirschart, welche man in Schonen

gefunden, und zwar, wie man behauptet, unter

dem Torf. Auch von Ochsenarten hat man ueber-

bleibsel unter den Versteinerungen gefunden und

zwar von einer sehr großen jeßt unbekannten.Büf-

felart die Schädel in Sibirien..

Sehr felten find Verſteinerungen von Såug-

thieren des Meers. Nur Spuren von Robben

und Manati. kommen vor; von Wallfischen hat

man dergleichen noch gar nicht gefunden. Auch

lassen sichdie Ursachen davon wohl angeben. Es war

das Meer, welches die Verwüstungen hervorbrach-

te, wodurch die Landthiere unter die Erde kamen,

und außer diesen nur Korallen und Schalen von

Schalthieren, welche schwer zerstörbar und in großer

Mengesichim Schlamm und Sande des Meeres nie-

derlassen. Die Knochen der weniger häufigen, weit

nmher schwärmenden Wallfische zerstört das Meer.

: Nur dann können sie unter die Erde kommen,

wenn sie, wie dieses nicht selten geschieht, am Ufer

stranden . Möglich wäre es also, daß die Wallfi-

sche noch aus der Vorwelt herrühren, welche Ver

*) Bruun Neergaard, Beiträge zurvergleichenden Anas

tomie E. 298.
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muthung durch die großen Massen dieser Thiere

bestätigt wird, denn die Menge von Ueberbleibſeln

großer Thierarten unter der Erde zeigt, wie dieNas

tur der Vorwelt große Massen liebte.

Versteinerungen von Vögeln sind ebenfalls

gar selten, und viele angebliche Ornitholiten als

falsch befunden worden. Doch hat Cuvier echte

Versteinerungen von Vögeln in dem Gyps von

Montmartre gefunden , und an den Ornitholiten

im Deninger Mergelschte er läßt sich ebenfalls

nicht zweifeln. Die Zerstörungen , wodurch an-

dere Thiere mit Erde bedeckt wurden, müssen nicht

allgemein gewesen sein, so daß die leichten Be-

wohner der Luft sich von einem Orte zum andern

begeben und der Zerstörung entgehen konnten.

Denn daß diese Thiere vormals sollten so gar ſel-

ten gewesen sein , als man ihre Knochen findet, ist

nicht glaublich, da sie sich doch wohl eben so sehr

damals vermehren konnten, als jeßt. Sie gehō-

ren also zu den åltesten Bewohnern der Erde, weil

keine Zerstörung fie traf um an ihre Stelle neue

Bildungen aus der verjüngten Erde hervorgehen

zu lassen. Diese Behauptung verliert bei näherer

Betrachtung viel von dem Auffallenden, womit fie

sich ankündigt. Die Vögel stehen ganz allein un-

ter den Thieren der neuern Bildung , weiter ent-

fernt von allen andern , als diese von einander:

Der Wallfisch steht den Fischen , die Robbe den

Amphibien näher, als irgend ein Vogel den Säug.

thieren , selbst dem Schnabelthiere. Dieses nur

hat den wunderbaren Schnabel dessen rohe Ge-

B 2
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stalt sonst unter den höhern Thierklaſſen nicht wie-

der erscheint, aber die nackten Beine, worauf der

Vogel sonderbar schwankend einherschreitet, das

fremdartige Gewächs der Federn auf seinem Kör-

per, die Luftbehälter , die sogar von Luft durch-

drungenen Knochen fehlen auch diesem sonderba

ren Thiere. Beispiellos ist in allen andern Thier-

klassen der einfache Eierstock, so wie der unentwi-

ckelte Keim des Eies , indem in den Eiern aller

andern organischen Wesen schon der Keim sich

zeigt, wenn nicht das Ei zu klein zur Unterſu-

chung überhaupt ist. Das hohe Alter, zu welchem

diese Thiere, des zarten Körperbaues ungeachtet,

gelangen können , ist eine der jeßigen Welt unge-.

wöhnliche Erscheinung und zeugt von einer andern

und fernen Natur, welche weniger hervorbringend

und mehr erhaltend wirkte. Der Gesang dieser

Thiere war vielleicht der einzige Ausdruck höherer

Empfindung in den Eindden und verlaſſenen Wål-

dern der Verwelt ; die Vögel waren die Menschen

jener Zeit.

Desto mannigfaltiger sind die Ueberbleibsel

von Amphibien. Hieher gehört zuerst nach der

wahrscheinlichsten Vermuthung das Thier, deſſen

Abdruck man im Pappenheimer Mergelschiefer ge-

funden hat. Es ist einen Fuß lang ; der Kopf

zeigt einen langen Schnabel mit eingesenkten Zäh.

nen; der lange Hals hat sieben Wirbelbeine ; eine

Zehe des Vorderfußes erscheint äußerst verlängert

und mag wohl eine Flieghaut gehalten haben ;

daneben befinden sich drei kleine Zehen mit Krals
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len. Sommering rechnet dieſes Thier zu den

Fledermauſen *) , Cuvier in dem oft gedachten

Berke zu den Amphibien; es ist deutlich, daß die.

ses Thier zwischen drei Thierklassen in der Mitte

ſtand, den Säugthieren , den Amphibien und auch

den Vågeln , wozu Collini , der diese Versteine.

rung zuerst bekannt machte, es rechnete. Sömme.

ring giebt dieser vormaligen Thiergattung den Na-

men Ornithocephalus.

Von Schildkröten sind Ueberbleibsel mehrerer

Arten unter der Erde gefunden worden, aber Cus

vierkonnte keine derselben auf eine bekannte noch

lebende Art zurückführen. Eben dieses gilt auch

von den Krokodilen. Der Gavial von Honfleur

ſchien von dem Krokodil aus dem Ganges bei der

ersten Untersuchung nicht verschieden , aber eine

genauere Vergleichung ergab wesentliche Unters

schiede. Daselbst kommen Ueberbleibsel von noch

zwei andern jest unbekannten Arten vor. Das

Gavial von Altorf ist verschieden, und eine dritte

Art. Zu den größten Amphibien der Urwelt gehört

das sogenannte Krokodil vom Petersberge bei

Mastricht, welches aber eine Mittelgattung bildet

zwischen den Eideren mit langer gespaltener Zun-

ge ohne Zåne in den Gaumknochen und den Ein

deren mit kurzer Zunge und Zånen in den Gau-

menknochen. Das riesenhafte Gerippe zeigt 128

Wirbelbeine und war der Schägung des Ganzen

*) Denkwürdigkeiten der Königl. Akademie zu Müns

chen J. 1811 u. 1812 S. 88.
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1

:

nach 23 Fuß lang, der Schwanz allein 10 Fuß.

Scheuchzers Homo diluvii testis, ein Abdruck im

Deninger Mergelschiefer, ist nicht von einem

Menschengerippe wie sich wohl erwarten läßt, auch

nicht von einem Wels , wie man geglaubt hat,

sondern von einer Amphibie, und zwar von ei

nem Thiere aus der Gattung Proteus und bedeu-

tend größer, als eine der jest lebenden Arten.

Die Spuren von äußern Kiemen zeigen sich deut-

lich an dem Abdrucke; ſie ſind das Kennzeichen der

Gattung Proteus , der einzigen unter den Amphi-

bien, welche die Kiemen das ganze Leben hindurch

behält, da sie Frösche und Kröten nur auf eine

kurze Zeit haben. Man findet im Deninger Mer-

gelschiefer Knochen von Kröten und Fröschen, wel

che man für ganz übereinstimmend mit den noch

lebenden hielt, aber Cuvier hat gegen dieſe Ueber-

einstimmung gegründete Zweifel erhoben. Uebri-

gens kommen Versteinerungen von Amphibien in

sehr alten Lagern vor , und zwar Knochen von

Eideren zur Gattung Monitor gehörig im bitu-

minosen Mergelschiefer in Thüringen .

Von Schlangen findet man weniger Spuren

vielleicht nicht eine zweifelsfreie unter den Verstei-

nerungen. Stifft hat Ophioliten in grauer Wacke

beschrieben , welches diese Thiere so alt , als die

Korallen machen würde * ). Man sieht daran

eben so wenig Schuppen, als an den versteinerten

*) * Leonhards Taschenbuch der Mineralogie. Jahr:

gang 1. S. 1,
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Schlangen in Kuorrs Versteinerungswerke * ).

Aber die Schuppen sind die Theile von denen man

besonders Abdrücke erwarten möchte , denn weiche

Theile faulen ab und hinterlassen nur das Gerippe.

Båren also jene Versteinerungen Ueberbleibsel von

ungeschuppten weichhäutigen Schlangen, so würde

nichts als das Gerippe davon übrig geblieben sein,

so wie wir sehen , daß von den Fischen nur Schup-

pen und Knochen sich unter den Versteinerungen

finden, und daß durch diese nur der Umriß und die

Gestalt des ganzen Fisches erhalten worden ist.

Jene Ophioliten scheinen von Schalthieren und

zwar von Wurmröhren herzurühren. Der Mangel

an Ueberbleibseln von Schlangen aus , der Urwelt

ist merkwürdig, und deutet auf eine Sonderbarkeit

in der Natur dieser Thiere. Der innere Körper-

bau der Schlangen ist sehr ausgebildet, der au

ßere desto weniger, und ohne alle äußern Glied,

maßen übertreffen sie an Gewandheit, Schnellig,

keit und Stärke viele Thiere von gleicher Größe

mit äußern Gliedmaßen versehen . Das tödtende

Gift mit dem dazu gehörigen Baue ver Zane

wåre beispiellos in der Natur , wenn nicht das

Schnabelthier in dem Sporn des Fußes eine ganz

ähnliche Einrichtung zeigte. Sins Schlangen und

Schnabelthiere ganz neue Bildungen solcher Lån

der, welche sich noch nicht lange von den Fluten

befreit haben ?

Die Abdrücke von Fischen und ihren Gerip-

*) Naturgeschichte der Versteinerungen T. 2 t. XI ·
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pen, welche sich gar häufig unter der Erde und

zwar schon in alten Steinarten , im bitumino-

fen Mergelschiefer finden, erfordern eine Unterfu.

chung von einem Manne, welcher sich diesem Theile

der Naturgeschichte besonders gewidmet hat. Cu.

vier hat bis jeht nur die Ueberbleibsel von Fischen

aus den Bergen von Montmartre bei Paris un

tersucht und nichts gefunden, was mit den jest

lebenden ganz übereinstimmte. Die zahllose Men-

ge von Fischabdrücken im bituminoſen Mergel.

schiefer in Thüringen, wo sich noch die Schuppen

und oft auch die Kopftheile gut erhalten haben,

so wie die Abdrücke im Pappenheimer, Deninger

und andern Mergelschiefer sind noch nie genau

betrachtet worden, denn was in alten Werken dar.

über gesagt ist, verdient wenig Rücksicht, und es

ist auffallend, wie wenig man oft auf die gemein-

ſten Kennzeichen bei der Bestimmung der Arten

ſah. Die Fischabdrücke in Monte Bolca und in

Vestena nuova fand man einst übereinstimmend

mit Fischen aus verschiedenen Meeren, vorzüglich

mit Fischen aus der Südsee, welche Broussonet bes

kannt gemacht*), aber auch hier entstand ein Streit

zwischen Fortis und Testa, welcher die Unsicherheit

jener Bestimmungen deutlich zeigte, den auch an,

dere gerügt haben. Nirgends kann man sich auf

Bestimmungen dieser Art verlassen . Es ist mir

ſehr unwahrscheinlich, daß die in långlichen ge-

na.

*) S, des Grafen von Gazzola Ittiolitologia Vero-

1794. fol.
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sonderten Thonschollen eingeschlossenen Fiſchabdrük-

fe von Zuckertop auf der Westküste von Grönland

von Salmo arcticus herrühren *) , zumal da der

nicht versteinerte Salmo arcticus ein zweifelhaft

bestimmter Fisch ist ** ) . Die Fischabdrücke in den

erwähnten Schiefern haben keine sehr auffallende

Formen, und man möchte sie daher für Fische fü.

ßer Gewässer halten , wo die Sonderbarkeit der

Gestalten so groß nicht ist, als im Meere. Auch

die Größe dieser Fische ist nicht außerordentlich;

dagegen hat man große Knochen, wahrscheinlich

von Fischen bei Charmouth in Dorsetshire nicht

weit vom Meere in einem Hügel ausgegraben ***).

Einzelne Theile von Fischen kommen unter den

Fossilien oft vor. Seit alten Zeiten sind die Glos

sopetren und Bufoniten bekannt ; Fischzähne, jene

ohne Zweifel aus der Gattung der Haifische, diese

aus der Gattung des Seewolfes (Anarrhichas )

und Meerbrachsen (Sparus, beſonders wie von Sp.

Dentex, aurata, Sargus ). Doch ist man noch

nicht von einer genauen Uebereinstimmung über-

zeugt worden, wenn auch die Aehnlichkeit vor-

handen ist. Die Größe der gegrabenen Haizåne

ist zuweilen außerordentlich und Lacepede schäßt

danach die Größe des Haifiſches , der einen ſol-

*) Blumenbachs Handb. d. Naturgeschichte 9. Aufl.

Seite 743-

•

**) L. v. Buchs Reise durch Norwegen und Lapps

land, 1. B. S. 460 Anmrk.

*** Philosoph. Transact, f. 1814 p. 571, f. 1816p. 318.
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chen Zan hatte, über 90 Fuß lang. Aber solche

Berechnungen sind sehr unzuverlässig, denn eben

想

so gab man die Größe des Thiers vom Ohio un-

geheuer an, als man nur nach einzelnen Zänen

fich_richtete, und diese Angaben verschwanden,

sobald man auch andere Theile kennen lernte.

Man will auch den Gaumen und die knochige

Zunge von Rochenarten versteinert gefunden haben;

Parkinson bildet dergleichen ab *), und dabei die

Enochige Zunge von einem Hai der jeßigen Welt,

woraus man die Aehnlichkeit beider sehen soll und

die Unähnlichkeit sieht. Denn ich finde an der

Rochenzunge die sechsseitigen Schilder nicht, wo-

durch die Querblåtter des fossilen Körpers geson-

dert sind , und ich möchte die lehtere mehr für

Theile von Crustaceen vielleicht von Krebsen aus

der Gattung Ocypete halten.

A

Aeußerst selten findet man Versteinerungen

von Insekten, nur einige Larven , wahrscheinlich

von Libellen und Ephemeren, kommen im Denin-

ger und Pappenheimer Mergelschiefer vor. Einen

Polistes hat man im Mergelschiefer des Departe-

ments de l'Ardèche beobachtet **). Es istwohl kein

Zweifel, daß die Zartheit und Weichheit der Theile

dieser Thiere die Erhaltung in Steinen und Erde

verhinderte , da wir auf eine ganz andere

Weise diese Thiere sehr wohl erhalten sehen. Es

ist dieses nämlich im Bernstein geschehen. Kein

*) Organic Remains T. 3. t. 19. f. 13. 16.

**) Memoires du Museum T. 2. p. 444.
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Zweifel, daß die darin befindlichen Insekten zur

Vorwelt gehören und nicht zu der jeßigen organi

schen Schöpfung. Schweigger beschreibt eine Spin-

ne, welche sich von allen jeßt bekannten Spinnen

dadurch unterscheidet, daß der Kopf durch eis

nen Hals mit dem Rumpfe verbunden ist. Eben

derselbe fand einzweitesInsekt, (Larve?)welches der

Familie Gammarini verwandt ist, und zur Klasse

der Crustaceen nicht gerechnet werden kann, da

nur sechs Füße und zwei lange Fühlhörner vor-

handen sind. Auch befißt dieser Naturforscher

einen sehr wohlerhaltenen, Skorpion, welcher aber

von allen bekannten Arten der Skorpione verschie

den ist *). Ich fand selbst in der Sammlung Sr.

Königl. Hoheit des Kronprinzen ein zweiflüglichtes

Insekt in Bernstein , welches Prof. Klug für

eine neue Gattung erkannte. Wenn auch Ameiſen

den jezigen ganz ähnlich darunter vorkommen, so

find diese den Pferdezånen gleich zu stellen, welche

sich unter den Ueberbleifeln verlorener Thiere fin

den. Da nun auch die Früchte, die Blätter und

die Holzarten in und mit dem Bernstein

nicht auf bekannte zurückzuführen sind, so dürfen

wir den Bernstein ohne Zweifel zur Vorwelt

rechnen.

Nicht selten findet man dagegen Versteine-

rungen von Crustaceen, Krebsen nämlich und ver-

*) S. Beobachtungen auf naturhistorischen Reisen v.

A. F. Schweigger , nebst einem Anhange : Bemerkungen

über den Bernstein. Berlin 1819 4to S. 111. 113. 117.
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wandten Thieren. Im Petersberge bei Mastricht

kommen einzelne Scheeren von einer Krebsart in

Menge vor, und es ist ein sinnreicher Gedankehvon

Faujas St. Fond, daß sie von einem Einsiedler-

krebse herrühren mögen, oder einem Krebse, wel-

cher in einer Schneckenschale wohnt, weil dieſe eine

sehr große und eine kleine Scheere haben, auch

der übrige Theil des Körpers weich ist, und also

nicht versteinert wurde. Doch müßte dann auch eine

Menge von Schneckenschalen nicht weniger häufig

versteinert sein. Im Aichstädtſchen findet man in ei-

nem Striche von 3-4Meilen viele versteinerte

Krebse von unbekannter Art, zur Gattung Gam-

marus gehörig. Die versteinerten Krebse aus Ost-

indien, angeblich aus Zeilon oder nach andern aus

China, der man ſich in Ostindien zur Arznei bes

dient, gehören zur Gattung Ocypete aber zu einer

jezt unbekannten Art*) . In einer Sammlung

von Versteinerungen finde ich Deckschilder von eis

ner Leucosia dernitida auffallend ähnlich in · Eiſen-

stein aber ich vermag nicht den Fundort und alſo das

Alter derselben anzugeben. Sehr gut erhalten

wurden die versteinerten Krebse auf der Insel

Shepen, aber noch hat man keinen Versuch ge

macht, sie zu bestimmen. Die Gestalten der ver-

steinerten Krebse sind wie die Gestalten der ver-

Steinerten Fische lange nicht so sonderbar, als die

Gestalten der lebendigen Thiere dieser Familien,

deren Stacheln, deren dünne und lange Glieder

2

*) Parkinson Organic Remains T. 3. t. 17. f. 12.



29

höchst auffallend und phantastisch erscheinen. Wa-

ren auch die versteinerten Krebse nur aus füßem

Wasser oder gar Landthiere? Denn nur die Sees

krebse zeichnen sich durch ihre wunderlichen For

men aus.

Die Käfermuschel, der Trilobit, Dudley Fof-

fil, Entomolithus paradoxus Linn. ist ein Nas

me für zwei Gattungen von Crustaceen , welche

zur Familie Monoculus gehörten und Limulus na.

he stehen. Die beiden Gattungen Trilobites und

Trinucleus unterscheiden sich durch den Kopfund

es giebt von jener besonders verschiedene Arten.

Sehr oft sind diese Thiere, wie die noch leben.

den mit einem Stachel am Hintertheile versehen.

Zu der Zeit als man glaubte die Versteineruns

gen sehr leicht auf Originale zurückführen zu kön-

nen, erregten diese großes Erstaunen, weil hier die

Verſchiedenheit zu groß erſchien. Daher auch der

Name Entomolithus paradoxus. Wegen der

Querstreifen, welche die Reifen an dem Bauche

eines Käfers darzustellen ! scheinen, nannte man ſie

Käfermuschel und verglich sie auch mit der Käfer.

muſchel ( Oscabrion, Chiton Linn. ) wovon aber

die dreifache Abtheilung und der Kopf, den man

noch an einigen deutlich sieht, sehr abweicht. Auch

entfernt dieser Kopf das Thier von der Familie

Oniscus und bringt es zu Monoculus.

Es läßt sich erwarten , daß von den Mollus.

ken und zwar den Schalthieren die meisten Ver

steinerungen unter der Erde sich finden. Die

Schalen sind fast reine kohlensaure Kalkerde, wie
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系

1

der Kalkstein, in welchem sie aufbewahrt sind, da

hingegen die Knochen eine weit größere Menge

von Sallerte enthalten, welche, leicht faulend,

die Zerstörung der übrigen erdigen, Theile beför-

dert. Außerdem, daß die Schalen leicht erhalten

werden, machen sie der Härte wegen, leicht Ein-

drücke, da hingegen äußerlich weiche Thiere die-

ses nicht so vermögen , auch zu schnell verfaulen,

um etwas anders , als Spuren vom Ge-

rippe nachzulassen. Die Schalen der Schalthiere

bleiben in unsern Meeren und Gewässern in Men=

ge zurück, nachdem das innere Fleisch herausge-

fault ist, kein Wunder, daß sich unter den Ver-

steinerungen der Schalthiere eine Menge innerer

Abdrücke (Kernsteine, Typolithen) findet, indem

der Schlamm in die Hölungen der Schalen floß,

erhårtete, und als die zarteren Schalen zerstoßen

und abgespühlt wurden , allein zurückblieb.

Zuweilen finden sich die Schalen der Schal-

thiere in ihrer natürlichen Schale mit Seesand

zuſammengehäuft mit Lagern von Flößkalk oder

andern Steinarten bedeckt. Die Thierë, sind dann

zerstört, wie ſich erwarten läßt, und man findet von

ihnen keine Spur mehr. Sehr oftist in die Hölun-

gen der Schale Schlamm geflossen, wie man in der

Röhre der Orthoceratiten und Nautiliten deutlich

gewahr wird, und das Ganze scheint dann im

Schlamm versenkt und versteinert zu sein. Wo

fichy Kalkspat erzeugt hat, scheint eine Höle gewe-

fen zu sein, welche bei den Lebzeiten des Thieres

nicht ausgefüllt wohl aber so bedeckt war, daß

(
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beim Versteinern der Schlamm nicht hinein flie.

ßen konnte. Denn zur Krystallisation des Kalk-

spats ist eine längere Zeit und eine vollkommne

Auflösung der Kalkerde erforderlich, welches nur

in den Hölungen möglich war, in welche von

außen nichts fremdes eindringen konnte ; auch se

hen wir in den Nautiliten die Kammern mit

Kalkspat erfüllt, welche in den lebenden Thieren

dieser Gattung leer zu sein pflegen.

1

·

Die Schnecken mit Kammern finden sich un-

gemein häufig unter den Versteinerungen ; von

mannigfaltigen Arten und bedeutenden Größen.

Jeht haben wir unter den lebenden nur eine Art

von bedeutender.Größe, einige kleinere und mehr

ganz kleine mikroskopische Thiere, welche doch aber

auch der Urwelt nicht fehlten. Die Kammern

dieser Schnecken von Scheidewänden, Querwånden

hervorgebracht, durch welche eine bald häutige,

bald feste Röhre (sipho) fich bis ans Ende zieht,

find ein sonderbarer Organismus der, wie die ho-

len Knochen der Vögel, zur Erleichterung der Scha-

le zu dienen scheint. Die Nautiliten haben wie

die lebenden eine große äußre Windung, welche die

übrigen verbirgt, nach vorn concave Scheidewån-

de und eine häutige Röhre durch die Mitte der

Scheidewände. Doch giebt es unter den verstei-

nerten Nautiliten einige mit hin und her gewun-

denen Scheidewånden, wie man sie unter den le

benden noch niemals angetroffen. Die Ammons-

hörner oder Ammoniten finden sich in zahlreichen

Arten und von mikroskopischer Größe bis zu ei .

1
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nee folchen, wie sie keine lebende Schnecke mehr

erreicht, unter den Versteinerungen. Bestimmt

man die Gattung genau, rechnet man dazu nur

folche Arten, welche von beiden Seiten sichtbare

Windungen haben und eine Röhre am Rande

der Windungen , so giebt es unter den jeßt le.

benden Schalthieren keine Art, welche dazu könn-

te gerechnet werden. Die sogenannten nicht ver-

steinerten Ammoniten aus dem Meersande. bei

Rimini haben eine Röhre durch die Mitte der

Scheidewånde. Es giebt verſchiedene Untergat-

tungen von Ammoniten mit ganzen und am Ran-

de ausgebrochenen, aber daselbst auch zackig in

einander greifenden Scheidewånden. Auch komme

ein gerader Ammonit (Bakulit) unter den Ver-

steinerungen im St. Petersberge bei Mastricht

vor, so wie ein schraubenförmig gewundener (Tur-

rilit) aus dem Berge St. Catharina bei Rouen.

Unter den kleinen mikroskopischen Schnecken kom-

men ebenfalls gar viele neue Arten und auch

Gattungen versteinert vor, und die Formen sind

so mannigfaltig and sonderbar, daß man wahr.

lich nicht nöthig hat, das Original von den Gy-

rogoniten im Gewächsreiche aufzusuchen, und auf

die Frucht einer Chara zu rathen.

Die graden Schnecken mit Scheidewånden hei-

ßen Orthoceratiten. Gewöhnlich sind diese Wån-

de auf einer Seite gebogen, und eine Röhre geht

durch sie entweder in der Mitte oder an den Seis

ten. Sehr oft sind sie mit der natürlichen Scha-

le bedeckt. Wir haben unter den kleinen Schnek-

fen
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fen des adriatischen Meeres ähnliche Formen, aber

voch zeigen diese Abfäße, welche den versteiner-

ten fehlen. Man hat auch grade und nur am

Ende gewundene verſteinërte Schnecken (Lituiten),

welche sich von den vorigen, wenn nur der grade

Theil derselben vorhanden ist, kaum unterscheiden

laffen. Auch die Hippuriten ( Cornucopia ) nå-

hern sich den Orthocerathitën. Ihre Scheide-

wände stehen weniger regelmäßig ; zwei Leiſten

laufen an deren inneren Wand hin, und ob diese

gleich inwendig dicht scheinen, so hat man doch

eine ſtralige Bildung darin gefunden , welche Anà-

logie mit der Röhre der Orthoceratiten zeigt *).

Aber eine höchst sonderbare Form bieten die Be.

lemniten dar, wie sie durchaus nicht mehr unter

den lebendigen vorkommt. Ein kegelförmiger Kör.

per hat eine Hölung, worin sich eine vielkamm-

rige Schnecke befindet. Dieses ist das Allgemeine

der Gestalt. Gewöhnlich besteht der Kegel aus

Kalkspat und zwar fasrigem Kalkspat, dessen Fasern

alle von der Are des Kegels ausgehen und damic

einen rechten Winkel bilden. Diese Krystallisation

der Kalkerde macht es wahrscheinlich, daß der Ke-

gel eine hole, doch von außen verschlossene Röhre

war. Die Schnecke selbst ist von einer Röhre

durchbohrt , welche sich zuweilen nach der Are bis

* Transactions of the Geological Society T. 2

p. 277 und die erste Nachricht in Description de plusieurs

nouvelles espèces d'orthoceratites et ostracites p. M.

Picot de Lapeirouse. Erlang. 1781 fol.

C
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in den Kegel hin verlängert. Das Thier der viel-

fammrigen Schnecken lebt in den vordern Kam-

mern, die hintern sind alle leer oder nur mit Luft

angefüllt. Zuweilen ist aber die vordere Kam.

mer so klein, daß sich das Thier größtentheils au-

ßerhalb befindet und die Schale zum Theil um-

giebt, eine Bemerkung, welche Péron zuerst an

Nautilus Spirula Linn. gemacht hat. Dasselbe

scheint auch der Fall mit den Belemniten gewesen

zu sein. Das Thier lag größtentheils außerhalb

der Schnecke, und umschloß sie zum Theil. Da

die Kammern der Schnecken selbst sehr klein sind,

so wurde der Raum derselben durch den Zusag

des Kegels vermehrt , gleichsam eine größere åu-

ßere Kammer, welche die innere so umschließt,

wie die äußere Windung der Nautiliten die innere

umschließt. So scheint mir der Bau der Belem-

niten mit dem Bau der vielkammrigen Schnecken

überein zu kommen. Walch meinte, der Kegel ſei

mit einer gallertartigen Flüssigkeit angefüllt gewesen,

aber von solcher Füllung haben wir unter ähnli-

chen Schalthieren kein Beispiel. Parkinson glaubt

das Innere des Kegels fey korkartig gewesen, wie

das Innere der Seeigelstacheln. Aber es ist schwer

zu begreifen, wie dann die geradelaufenden uns

unterbrochenen Stralen des Kalkspats entstehen

konnten, und der Grund , daß man versteinerte

Echinitenstacheln finde, deren Inneres eben so

strahlig gebildet sei, läßt noch viel Zweifel übrig,

indem noch immer die Frage ist, ob diese ver

meintlichen Echinitenstacheln nicht inwendig hohl
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waren. Gewöhnlich findet man die versteinerten

Seeigelstacheln nicht inwendig ſtralig. Am Be-

lemnites polyforatus sieht man an der Spiße des

Kegels einige runde Deffñungen in einen Kreis

gestellt, wahrscheinlich Oeffnungen , welche beim

Leben des Thiers mit einer Haut verschlossen waren.

Eine ähnliche Bewandniß scheint es mit den

höchst sonderbaren Linsensteinen ( Nummuliten,

Phaciten) zu haben, deren es eine solche Menge

unter den Versteinerungen giebt, daß ganze Fels-

massen daraus bestehen, und die ägyptischen Pyrami-

denzumTheil aussolchen Quadern gebaut sind. Zwei

runde Platten schließen Schneckengånge ein, wel

che aber nicht in einer Ebene liegen, wie die

Windungen der Ammoniten oder schraubenförmig

sich erheben, wie die meisten Schnecken , sondern

nur in einigen Schichten übereinander gelegt sind.

Diese Schneckengånge liegen dicht zusammen , sind

fehr enge und ohne Röhrengang, wenigstens wird

man ihn nicht gewahr. Die Art, wie die Schei-

dewånde gestellt sind , ist gar verschieden und be-

stimmt verschiedene Arten, doch ist es schwer diese

Stellung und mithin den Bau der Schnecken

deutlich einzusehen. Vermuthlich lag auch hier

das Thier größtentheils auswärts und bedeckte

die Schalen, wie sich aus der linsenförmigen Ge-

stalt vermuthen läßt, von beiden Seiten , so daß

die leeren innern Kammern ganz eingeschlossen

waren.

Eine sonderbare Schnecke bildet Parkinson

(T. 3. t. 7. f, 11. ) aus den Kalkfelsen in Kent

3

€ 2
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ab. Die Schnecke ist in sich gewunden und runz,

lich; die äußere Windung nicht allein ausgestreckt

sondern auch zurückgebogen. Außer dieser Son-

derbarkeit findet man noch eine Scheidewanb, wel-

che ohne allen Röhrengang und Oeffnung den hin-

tern Theil von dem vordern trennt. Diese fon

derbare Schnecke macht , wie es scheint , den Ue-

bergang zu der Bohrmuschel (Teredo)..

So ungewöhnlich die Gestalt der vielkamme-

rigen Schnecken unter den versteinerten ist, so

gewöhnlich ist unter denselben die Gestalt der ein-

kammrigen jest gewöhnlichen Schnecken. Fast

alle Gattungen, welche sich noch lebend finden ,

kommen auch unter den gegrabenen vor, aber nur

in den neuern obern Lagern. In den tiefern und

åltern Lagern ist dagegen die Mannigfaltigkeit

Tange so groß nicht, und beschränkt sich nur auf

einige wenige Gattungen. Nicht eine Gattung

ist mir bekannt, welche nicht auch unter den le-

benden vorkåme. Aber die versteinerten Arten

sind bis auf wenige von den lebenden sehr ver-

schieden. Unter einer großen Menge von Ver-

fteinerungen, welche Lamark aus dem Versteine-

rungslager von Grignon in der Gegend von Pa-

ris beschrieben hat, sind äußerst wenige, welche

mit den jet bekannten übereinstimmen . Eine

Sammlung von beinahe z00 Schnecken und Mu-

scheln aus der Gegend von Sternberg im Meck-

lenburgischen mit einer reichen Sammlung von jeşt

lebenden Schalthieren verglichen , gab mir auch

nicht in einer Art vollkommene Uebereinstimmung.



37

Unter der großen Menge von versteinerten Schnek-

ken, welche Brocchi aus den oberitalischen Hü.

gehn beschrieben, ist bei weitem der größte Theil

nicht zu jest lebenden Arten zu bringen *) . Und

doch gehören beide Formationen zu den neueren ,

wo die Aehnlichkeit mit den jeßtlebenden noch grö-

ßer ist, als in den åltern Bildungen.

Die Muschelu verhalten sich doch schon auf

eine andere Weise. Zwar ist die Verschiedenheit

von den jestlebenden Muscheln lange nicht so

groß, als wir sie unter den vielkammrigen Schnek,

ken antreffen, aber doch finden wir einige Gat

tungen, wovon unter den lebenden keine Spur

vorkommt. Hieher gehört die Pantoffelmuschel,

welche zuerst von Hüpsch im Jülichſchen entdeckte,

eine dicke Muschel , deren größere Schale die Ge.

ſtalt eines Pantoffels hat, die andere hingegen

viel kleiner und flacher ist. Ferner die dicke Mus

schel mit sehr ungleichen Schalen, wovon die klei

nere inwendig fast wie ein Menschenohr aussieht,

die größere geschnabelt ist mit einem ausgezeich

net starken Schloſſe, aus dem Berge Saleve bei

Genf **) . Endlich die Muscheln aus den Pyre-

nåen, von Lapéirouſe beſchrieben, aus einem ſpit-

zen und flachen holen Kegel zuſammengesezt, die

*) Conchiologia fassile subapennina, Milano 1814.

T. 2. 4to.

**) Voyages aux Alpes par B. d. Saussure. T. 1 .

P, 190, t. 11. f. 1. 2.
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mit den Grundflächen auf einander paſſen * ).

Außer diesen bemerkt man ferner, daß unter den

Versteinerungen gerade die Arten von solchen Gat.

tungen am häufigsten vorkommen, und in der

größten Verschiedenheit , welche sich unter den les

benden nicht nur überhaupt selten , sondern nur

in wenigen Arten sich finden. Die durchbohrte

Muschel (Terebratula) iſt äußerst häufig und in vie-

len Arten unter den Versteinerungen , selten und

in wenigen Arten in den jeßigen Meeren. Eben

so findet man mehrere Arten der Habichtsmuschel

(Gryphites) häufig versteinert , unter den Lebenden

kommt nur eine Art vor. Mehrere fossile Arten

der Gattung Trigonia waren lange bekannt ge-

wesen , als Peron die T. margaritacea noch le

bend auf Kapit, King's Insel an der Küste von

Neuholland entdeckte. Damit man aber nicht zu

große Hoffnung auf Neuholland sehe , dort die

versteinerten Formen zu finden , steht jener Cat-

tung eine andere Panopaea zur Seite , wovon

eine versteinerte Art in Parma und eine leben.

dige im Mittelländischen Meere an der Küste von

Spanien vorkommt. Diese Verschiedenheit in

den Formen der Urwelt und der jezigen Welt

deutet auf eine Verschiedenheit der Bildungsge.

sehe, deren genauere Bestimmung erst aus einer

geuauern Untersuchung der Versteinerungen her-

vorgehen kann. In den vielkammrigen Schnek-

ken bildet der vom Körper ausgestoßene Theil

*) Descript, d, pl , n. espèc, d'Orthoceratit, t , 12. 15.
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sich organisch kryſtalliſch aus , und gehört so der

Vorwelt an, indem in den einkammrigen Schnek.

ken schon das Bestreben der Natur fich offenbart,

den ausgestoßenen Theil dem Organismus wieder

einzuverleiben.

Ein ähnliches Verhältniß findet auchzwischen

den versteinerten und lebenden Seeigeln (Echini)

Statt. Zu den gemeinsten Versteinerungen ge

hört ein Echinit aus einer Gattung, (Brissus

Müll.), welche sich noch in mehrern Arten unter

den Versteinerungen, nur in einer einzigen unter

den jezigen Meeren findet. Eine andere Gattung

oder Untergattung (Echinocorys Lesk.) fommt

allein unter den Versteinerungen , nicht in den

jeßigen Meeren vor. Dagegen sind die Anocy-

sti Cidares viel häufiger und mannigfaltiger in

den jeßigen Meeren , als unter den Versteinerun-

gen. Die häufig versteinerten Seeigelstacheln zei-

gen die Mannigfaltigkeit und Menge diefer Thiere

in der Vormelt. Einige derselben , die olivenför-

migen oder sogenannten Judensteine haben eine

so abweichende Form von den bekannten , daß

man zweifeln konnte, ob sie wirklich Seeigelſta-

cheln sein möchten, bis man dergleichen in Verbin-

dung mit Echinitenschalen versteinere fand *).

Die sogenannten Echinitenstacheln , welche , wie

die Belemniten, inwendig tralig sind , bleiben

zweifelhafte Körper.

*) Abbildungen ſ. in Andreå Briefen aus der Schweiz

. 265. T. 14. f. d.

Parkinson's Organic Remains. T. 3. teb . 4. f. 21 .
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Wenn man Linne's Natursystem etwa nach

Gmelins Ausgabe nachsieht, so erstaunt man

über die Menge von Korallen , welche sich im les

bendigen und versteinerten Zustande zugleich fin.

den sollen. Aber bei genauer Untersuchung schwin

det diese Uebereinstimmung gar sehr. Parkinson

hat schon auf die Verschiedenheit der lebendigen

von den versteinerten in den meisten Fällen auf-

merksam gemacht, und nur von vier Arten es

überlassen , ob man sie verschieden nennen solle,

Sie sind Madrepora Organum, Porpita , Ana,

nas und fascicularis. Allein die Ananas Madre-

pore weicht im frischen Zustande gar sehr von der

fossilen ab, so daß sie nicht einmal zu einer Gat,

tung zu bringen find. Die Porpita findet sich

in verschiedenen Arten unter den Versteinerungen

und die lebende ist ein so wenig´genau bekann.

tes Thier, daß sich nichts davon sagen läßt ; wel-

ches auch von den beiden andern gilt. Es giebt

gar viele Gattungen unter den gegrabenen Ko-

rallen , wovon wir keine Spur unter den lebenden

finden. Die Kettenkoralle (Catenularia ) , wels

che aus Röhren von elliptischen Durchschnitten

zusammengesezt ist , die mit dem schmalen Ende

verbunden sind und folglich im Querschnitte ket-

tenförmig aussehen, gehört hieher. Die Ananas-

foralle (Vaginipora) besteht aus einer gestirnten

Röhre, worin sich eine andere gestirnte Röhre

befindet, wie fich dergleichen in der jeßigen Na-

tur nicht findet. Es giebt Korallen, wo eckige

Röhren neben einander parallel liegen (Gonipora),
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wo weite gestirnte Röhren zwischen sich Bündel

von sehr engen ungestirnten Röhren haben (Di

plopora ). Lauter untergegangene Gestalten. Mir

sind keine geschichtete oder scheibenförmige Ko=

rallen in der jeßigen Schöpfung bekannt, wohl

aber zwei versteinerte, eine Röhrenkoralle (Tubi-

pora ) und eine Wabenkoralle ( Favites . ) Die

versteinerten Alcyonien , welche man nicht selten

für versteinerte Früchte angesehen hat , kommen

in mannigfaltigen und sonderbaren Gestalten vor,

Unter den Thierpflanzen erhebt sich vor allen ans

dern der Lilienstein ( Encrinus ) durch seine Grd

ße und Schönheit, und Parkinſen zählt davon

sechzehn Arten unter den Versteinerungen ; aber

lebendig ist noch nie ein solches Thier geſehen,

Die Pentakriniten gehören zu einer bekann.

ten Gattung, nicht zu einer bekannten Art.

Ueberbleibsel von Pflanzen sind nicht selten

unter der Erde. Holzstücke kommen in den ålte.

ften Lagern sogar schon in der Grauwacke vor,

und sind in dem ältesten Sandsteine, dem Con,

glomerat gar nicht selten, Abdrücke von Farrn,

kräutern und andern Pflanzen begleiten die Stein-

kolen in großer Menge; das bituminose Holz

zeigt seinen Ursprung aus dem Pflanzenreiche

deutlich. Rechnen wir die Steinkolen zu den

Ueberbleibseln vegetabilischer Körper, so finden

wir, wenigstens in demselben Lager, keine orga

nischen Körper so sehr angehäuft, als die vegeta-

bilischen. Allein darüber hat man große Zweifel

erhoben. Einigo halten sie für einen erdharzigen

•
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Niederschlag aus dem vormaligem Meere, wie

das Steinfalz ein solcher salziger Niederschlag ist.

Wenn man dagegen einwendet, daß Erdharze zu

leicht sind, um in Waſſer unterzufinken, ſo bedenke

man nicht, daß von Harzen der Urwelt geredet

wird, welche vielleicht in Wasser unterſanken, wie

wir jest noch ätherische Dele finden, welche nicht

auf dem Wasser schwimmen. Wären die ätheris

ſchen Dele warmer Länder nicht bekannt, so könnte

man in Norden leicht den Fehlschluß machen, es

gehöre zu den Kennzeichen des ätherischen Oeles

auf dem Wasser zu schwimmen. Die unverbrenni

liche Steinkole ( Anthracit) , welche manzuweis

fen nesterweise im Urgebirge findet, scheint diese

Meinung zu bestätigen , so wie der Asphalt, wel

cher ebenfalls daselbst gefunden wird . Aber eine

Erscheinung bleibt dabei ganz unerklärlich, nåm-

lich die Menge von Abdrücken von Farrnkräutern

und anderen Pflanzen, welche beständig Begleiter

der Steinkolen sind und offenbar auf einen vege

tabilischen Ursprung derfelben deuten. Die mei-

ſten Naturforscher kommen auch " darin überein,

nur sind sie nicht einig, von welchen vegetabili

schen Theilen man sie herleiten solle. Einige hal-

ten sie für eine Art von Dammerde der Vorwelt,

entstanden durch den Absah verfaulter Pflanzen-

stoffe , andere für ehemalige Torflager. Vielleicht

möchte dieses von einigen Steinkolen gelten, z.

B. der Schieferkole, was die andern betrift, so

ſieht man schwer ein, wie aus Torf eine ſo gleich-

förmige Masse, dergleichen uns die Steinkolen
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darbieten, entstanden sein könnte, oder wie das

Erdige der Dammerde sich in der Steinkole fo

fehr verändern könnte daß man es nicht mehr ero

kennt. Die wahrscheinlichste Meinung bleibt im-

mer, daß Steinkolen aus zusammengeschwemmten

Holzhaufen entstanden. Der Hauptgrund dafür ist

die Analogie mit dem bituminofen Holz unter der

Erde, woran das Holzgefüge deutlich zu erkennen

ist, so daß niemand an dem Ursprunge desselben

zweifelt. Dieses findet sich in ungeheuren Lagern,

wie die Steinkolen ; es nähert sich stufenweise der

Steinkole mit unmerklichen Uebergången , und

würde der leztern vielleicht noch ähnlicher sein,

wenn es nicht immer unter folchen Umständen

vorkame, daß man es für weit jünger halten

müßte. Ein anderer Beweis ist die Verwands

lung einzelner Pflanzentheile z. B. der Blattstiele

und Blätter von Farrenkräutern in eine dichte

freinkelenartige Masse, wie dergleichen gar nicht

selten unter den Abdrücken neben den Steinfolen

vorkommt. Gehen diese Theile ganz in dichte

Steinkole über, warum nicht auch dicke Holz-

ſtämme? Man hat bemerkt daß die Stämme

des fosfilen Holzes oft nach einer Richtung

liegen, wodurch das schichtweise Zuſammenhäu-

fen desselben zu einem Steinkolenlager erklärlich

wird. Kurz, unter allen Meinungen über den

Ursprung der Steinkolen ist diese die wahrschein

lichste. Die Meinung, daß thierische Stoffe die

Steinkolen ganz oder zum Theil hervorgebracht

haben möchten, scheint mir so sehr von aller



44

Wahrscheinlichkeit entblößt, daß ich mich dabei

nicht aufhalten mag.

Wie nun Holz sich in eine solche Kole ver

wandeln kann, ist schwer zu sagen. Schon längst

habe ich mit dieser Veränderung die merkwürdige

Veränderung der
wenn sie lang,

thierischen Körper in Wallrath,

Zeit unter Waffer liegen, vergli

chen. Einen ähnlichen Gedanken äußert Parkin

fon*) Bei der großen Verwandlung ist es nicht

möglich zu sagen, von welcher Holzart die Steins

kolen entstanden sein mögen, so wie es denn

überhaupt sehr schwer ist , aus dem Holze allein

auf die Art zu schließen. Das jüngere , bitumi-

nose Holz hat Jahrringe, gehört also zu den Dis

cotyledonen. Nur die Früchte und Pflanzenab,

drücke neben den Steinkolen, erlauben einige

Schlüsse, wovon unten die Rede sein wird.

Man hat einzelne Bäume zwischen den Stein.

kolenschichten gefunden, aufrecht, als wären ſie

dort gewurzelt. Doch konnten sie durch die Flu-

ten zufällig aufrecht gestellt sein. Wahrscheinlich

ist es jedoch, daß ein Baum von anderer Art,

als diejenigen, welche das Lager bildeten, zufällig

unter die lehtern kam.

Das versteinerte Holz, sehr oft ganz in Kie.

felerde verwandelt, nicht selten in Kalk, und zu-

weilen mit Quarzkörnern angefüllt, scheint jún.

gern Ursprungs, und dem aufgeſchwemmten Lande /

anzugehören. Es findet sich meistens in einer

*) Organic Remains T. 1, p. 112,
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geringen Tiefe unter der Dammerde. Es zeigt

gewöhnlich Jahrringe, gehört also den Dicotyle-

donen an. Wenn man es als Eichenholz, Fich-

tenholz u. s. w. bestimmt hat, so beruht dieses

auf ungenügenden Aehnlichkeiten. Das kieſelar

tige Holz ist weniger in seinem Baue verändert,

und man möchte daher auf den Gedanken kom-

men, die ganze vegetabilische Masse habe sich in

Kieselerde verwandelt, wozu die Anhäufungen von

Kieselerde in einigen Pflanzen , z. B. des Teba-

shirs im Bambusrohre, so wie das häufige Vor-

kommen der Kieselerde in den Pflanzen überhaupt

die Veranlassung giebt.

Eine Abänderung des versteinerten Holzes ist

das sogenannteStaarenholz, welches zerstreute run-

de und längliche Flecken zeigt. Man hat es zu-

weilen für Korallversteinerung gehalten, aber eine

genaue Untersuchung zeigt den Ungrund dieser

Meinung. Ich sehe die Flecke zuweilen auf fol.

gende Weise gebildet. Drei Schichten von ver-

schiedener Breite umgeben einander ; die innere

die breiteste ; dann folgt eine Schicht mit einzeln

stehenden Flecken , und endlich ein gebogener

Streifen, das Innere umkreisend , welches dem

Marke der Stämme sehr ähnlich ist. Kurz , ein

einzelner Flecken hat völlig den Bau junger Zwei-

ge eines Baumes aus der Klasse der Dicotyledo.

nen. Hier ist also der höchst merkwürdige jest,

so viel man weiß , nicht mehr vorkommende Bau

vorhanden , wo das Ganze aus zerstreuten Gefäß.

bündeln in einer zelligen Masse besteht , wie wir
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es bei den Palmen und andere Monocotyledonen

wahrnehmen, der einzelne Gefäßbündel hingegen

so ausgebildet wird , wie der Aft einer Dicotyle,

done, wozu bekanntlich die Waldbaume unserer

Länder gehören. Die Menge solcher Flecken zwi-

ſchen andern, woran das Auge jenen Bau nicht

entdeckt, scheinen von den Anlagen zu jener Bil-

dung herzurühren, und nur einzelne Haufen von

Zellgewebe gewesen zu sein , womit überhaupt

im Pflanzenreiche jede Bildung anfängt.

Abdrücke von der äußern Oberfläche des Stam-

mes mancher Pflanzen sind nicht selten in dem

Gestein, welches die Steinkolenlager bedeckt, und

besonders schön in den Steinkolenlagern in Nie-

derschlesien, daher man sie schon recht gut und in

großer Mannigfaltigkeit in Volkmanns Silesia

subterranea abgebildetsieht. Zuweilen stellen sie ge-

ringelte Stämme dar , zuweilen Ståmme, woran

sich reihenweise Ueberbleibsel von Aesten oder Sta-

cheln befinden, am gewöhnlichsten sieht man durch

Streifen abgetheilte Felder, wo sich in der Mitte

eines jeden Feldes ein Eindruck wie von einem

Aste oder einer Stachel befindet. Die ersten ge-

hören offenbar zu den Monocotyledonen, und

zwar zu baumartigen Gråſern oder Palmen, denn

nur Monocotyledonen haben ganz geringelte

Stämme, ob mir gleich keine Pflanze bekannt ist,

woran sich solche tiefe Långsfurchen befinden, als

jene Ueberbleibsel zeigen. Die von der zweiten

Art haben ebenfalls oft Querringe, und die Ein-

drücke stehen reihenweise, wie wir sie nur an den
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baumartigen Gråfern, dem Rotang und Bambus

sehen, folglich gehören auch diese zu den Mono-

kotyledonen. Aber unter den jeßigen Gråſern und

verwandten Gewächsen kommen solche Formen

nicht mehr vor. Was die lehtern betrifft , so

könnte man ſolche bei dem ersten Blicke für Ab-

drücke von dem Zweige einer indianischen Feige

(Opuntia) halten. Aber abgerechnet, daß die al-

ten holzigen Ståmme der Opuntia nicht mehr

diese Formen haben, sondern nur die jungen und

saftigen Zweige , welche zu schnell zuſammen,

schrumpfen und verfaulen, um solche Abdrücke

zu machen, so hat man doch auch nie jene son-

derbare Verzweigung an den Abdrücken wahrge-

nommen, wodurch sich die Opnutia auszeichnet.

Mehr Aehnlichkeit zeigen diese Abdrücke mit Pal-

menſtåmmen oder den Ståmmen der Drachen-

bäume oder den baumartigen Farrnkräutern. Aber

genaue Uebereinstimmung sieht man nirgends, son-

dern dienatürliche Ordnung, welche dieſe Abdrückelie-

ferte, scheint zwischen den Farrn, den Drachen.

båumen und den Palmen in der Mitte gestanden

zu haben. Doch zu den Monokotyledonen gehör.

ten sie höchst wahrscheinlich.

Außer Abdrücken von Farrnkräutern kommen

von wenig andern Pflanzen dergleichen in den

åltern Schichten vor. Häufig ſieht man einige

Arten dem Tannenwedel (Hippuris) ähnlich, aber

doch weit davon verschieden , durch die weniger

regelmäßige Stellung, die lang zugespißte Form

und die Zahl der Blätter in einem Wirtel. Auch
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Auch bemerke ich an dén mir vorliegenden Ab-

'drücken, daß die Blätter dick sein mußten, wie

die Blätter derHippuris nicht sind. Ferner hat

man Ueberbleibsel von andern Pflanzen mit wir-

telförmigen Blåttern gefunden , welche man ge.

wöhnlich obenhin als Blätter von Galium be-

stimmt , welche aber eben sowohl Blätter von

Wasserpflanzen, wie Wasserstern (Callitriche) ſein

fönnen.

Was nun die Abdrücke von Farrnkräutern

betrifft, so ist darüber schwer zu urtheilen. Die

Blätter von verschiedenen Farrnkräutern der jezi-

gen Schöpfung, sogar aus verschiedenen Gattun-

gen sind einander so ähnlich, daß man sie wohl

mit einander verwechseln könnte, wenn sie nicht

Früchte tragen , besonders wenn man nicht auf

die feinsten Unterschiede sieht. Wie will man die

Abdrücke in Stein gehörig erkennen und unter-

scheiden, wo die Früchte selten und noch dazu

kaum angedeutet sind ! Herr von Schlottheim

hat in seiner Flora der Vorwelt ( Gotha 1804

4 Abth. ) angefangen diese Abdrücke abzubilden

und es wäre zu wünschen gewesen , daß sein Un-

ternehmen Fortgang gehabt hätte. Er kann die

meisten dort abgebildeten Abdrücke nicht zu be.

kannten Arten bringen , und mir ist dieſes eben

so wenig möglich, obgleich mir eine der reichsten

Farrnkräutersammlungen zur Vergleichung offen

stand. Er glaubt, Fig. 12 Taf. 4 ſei Aspidium

Oreopteris sehr nahe , aber mir scheint dieses

nicht. Die Blattåſte làufen, wie er schon selbst

be:
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1

bemerkt, bei weitem nicht so lang und spis zu

und die Form der einzelnen Blättchen: ist nicht.

allein kürzer, sondern auch stumpfer, und hat einen

rundlichen Umriß, statt des einerseits eingebox;

genen der jeßigen Pflanze. Noch weniger gleicht,

Fig. 9. Taf. 6. diesem Farrn. So finde ich auch gar

wenig Aehnlichkeit zwischen Fig. 16. Taf. 9. und

Aspidium Filix :femina. An Fig. 7. Taf. 4. ist

die Verſchiedenheit der Blåtter ganz anders , als an

Pteris aquilina, und so auch die Gestalt der Blát

ter von Fig. 8. Taf. 5. Eine : Bemerkung fälle

sogleich auf, wenn man die Abbildungen dieses ?

Werkes besicht: dieBlattstiele der dort abgebildeten

Farrn sind verhältnißmäßig viel dicker, als an

den Farrnkräutern der jezigen Schöpfung. Selbst?

die Blätter der baumartigen Farrn in warmen Lån

dern laufen viel zarter zu und wo die Blättchen:

fihen, sind die Stiele viel dünner als an jenen Ab-,

drücken. In der großen Sammlung von Fossilien der?

hiesigen Universitåt, so wie in der Sammlung der

Gesellschaft naturforschender Freunde habe ich keis

nen Abdruck von einem Farrnkraute gefunden, der

ſich zu irgend einem bekannten håtte bringen laſ.

fen. Einmal glaubte ich Aspidium unitum unter

den Abdrücken gefunden zu haben, aber eine ges

nauere Betrachtung zeigte eine ganz verschiedene

Richtung der Nerven. Sonderbare Formen, wie

Schizaea, Hemionitis, einige Asplenià und Atros-

ticha unter den jeßigen sind mir unter den Ver

steinerten nicht vorgekommen.

Die neuern Abdrücke von Blåttern , z. B
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die im Deninger, Pappenheimer und andern Mere

gelschiefern kommen zum Theil den Blättern be..

kannter Bäume so nahe , daß man sie kaum un«,

terscheiden kann. Indessen ist doch auch hier dies

größte Vorsicht, wie bei den Schnecken und Mu-

scheln zu beobachten , daß man nicht verwandte?

Arten zusammenwirft.

**

I

Die versteinerten Früchte in Kalksteini und_

andern Steinarten, wovon oft bei den alten Natur-

forschern die Rede ist, sind keine Früchte, fondern

Thierpflanzen, welche man unter dem Namen der

Alcyonien zusammenwirft. … Wahre. Früchte kom.

men indessen unter der Erde mit den Steinkoh-

len, noch häufiger aber mit den Braunkohlen vor.

Meistens ſind´´ſie ſo ſchlecht´erhalten , daß man

nicht bestimmen kann, zu welcher Klasse oder Ords/

nung von Gewächsen sie gehören . In den Un-

terlagen der . Braunkohlen bei Liblar im Köllnis

ſchen fand Faujas St. Fond Früchte, welche den

Arekanüssen sehr gleichen , doch wagten Jussieu,

Desfontaines, Lamark und Thouin nicht; beſtimmt

darüber zu entscheiden * ) . Sie gehörten höchſt:

wahrscheinlich einer Palmenart an, und waren

Gegenstücken zu den Elephanten- und Nashorn-

knochen im Norden. Die Früchte, welche mit

dem bituminosen Holze vorkommen , worin und.

wobei sich der Bernstein finder, sind sehr verschie

den beurtheilt worden, aber nach Schweiggers **)

*) Annal. du Museum d'Hist. nat. T. 1 p. 445 4

( **)Beobachtungen auf Reisen. Ueber d. Bernstein S. 119.
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genauen Beschreibungen und Untersuchungen zu

keiner bekannten Art zu bringen. Was ich von

solchen Früchten gesehen habe, war mir ebenfalls :

nicht möglich zu bestimmen...

*

...?

Nicht überall unter der Erde kommen Leber

bleibsel organischer Körper vor. Man hat sie

noch nicht in jenen Gebirgslagern - gefunden, wel-,

che sehr oft wenigstens die Unterlage der übrigen,

ausmachen, und unter welche man noch nicht hin

abgedrungen ist. Man nennt sie daher das Ura

gebirge. Zu diesem Urgebirge, gehören zuerst und

vorzüglich der Granit, Gneiß, Glimmerschiefer,

ferner einzelne Kalklager, Thonschiefer, Syenit

und andere gemengte, Steinarten. Meistens be

stehen sie ganz aus krystallinischen zusammen ver-

bundenen Körnern. Es ist hier nicht der Ort,von,

dem Verhalten dieser Lager und Schichten zy re-

den, wovon die Geognosie umständlich handelts

zumal da es nicht mit dem Zwecke dieser Schrift

in genauer Verbindung steht, nur wenige Bes

merkungen können hier angeführt werden. Das

Urgebirge kann man wieder in das ungeschichtete

und geschichtete theilen ; indem wir nämlich unter

Schichten die Auflagerungen derselben Steinart

über einander verstehen. Wie nun das Urgebirs

ge sich gebildet habe, darüber sind zwei verschie-

dene Meinungen herrschend. Einige glauben nåm-

lich, es sei niedergeschlagen aus einer Flüssigkeit,

aus einem Meere der Urwelt, und habe sich theils

durch eine unvollkommene Krystallisation, wie der

Granit und ähnliche Steinarten, theils durch eis

1

D2
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nen Bodensah allein, wie der Thonschiefer, gebil=

der. Andere hingegen meinen, der Granit sett

durch Feuer entstanden ; ja sie dehnen diesen Ur=#

sprung auch auf andere Gesteinartën des Urgebir-1

ges aus. Es läßt sich nicht läugnen, daß wir

kein Beispiel haben, wodurch erklärlich werde, wie

sich vermittelst der Krystallisation aus einer wäß-

rigen Flüßigkeit eine Masse wie Granit bilden

könne; man hat auch nicht einen entfernt ähnli

chen Körper dadurch hervorzubringen vermocht."

Wohl aber hat man durch anhaltendes Schmelzen

großer Steinmassen Steine hervorgebracht, welche

dem Porphyr, einer gemengten Steinart sehr gleis

chen, und dem Granit fogar ähnlich sind. Es ſon-

dern sich die vorher gemischten Erdarten von eins

ander, häufen sich zu einzelnen Haufen und fans

gen an sich zu krystallisiren. So scheint mir die

Behauptung, daß der Granit vulkanischen Ur-

sprungs fei, mehr Analogie für sich zu haben,

als die entgegengeseßte, wenigstens ließe sich die-

ses wohl von dem ungeschichteten Granit behaup

ten. Ob die geschichteten Steinarten des Urge-

birges aus einer wäßrigen Flüssigkeit entstanden,

will ich dahin gestellt sein lassen , vielleicht haben

beide Elemente Theil an ihrer Bildung.

4

Ungeachtet wir unter dem ungeschichteten

Granit, dem Utgranit, noch keine andere Stein-

art gefunden haben, so ist es doch höchst un-

wahrscheinlich, daß er ganz allein das Innere der

Erde bilde ; von dem schmalen Streifen, den wir

an der Oberfläche der Erde kennen , dürfen wir
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nicht auf das Ganze schließen. Es ist nicht ein,

mal wahrscheinlich, daß er in eine bedeutende

Tiefe niedergehe , vielmehr ist es wahrscheinlich,

daß unter demselben nicht gar entfernt, eine ver-

brennliche feuerfangende Schicht liege. Die Vul

kane, welche ohne Zweifel aus Urgebirgen her

vorbrechen , die heißen Quellen, welche nicht sel-

ten aus Urgranit entspringen, wovon Portugal

viele Beispiele liefert, beweisen dieses. Nicht

überall mag ſich dieses untergranitische Lager fin-

den, denn die Vulkane liegen in Streifen auf

der Oberfläche der Erde, so wie auch die über-

granitischen Lager sich nicht überall auf der Erde

finden, und es zwingt uns nichts, anzunehmen,

daß jenes vulkanische Lager bis zum Innern der

Erde gehe.

"

Auf das Urgebirge folgt das Uebergangsge-

birge, worin schon Ueberbleibsel von organischen

Körpern vorkommen. Holz, Schilf, Korallen und

einige vielkammrige Schnecken , z. B. Orthocera-

titen, nimmt man am häufigsten darin wahr, doch

find solche Ueberbleibsel bei weitem noch nicht

in folcher Menge, als in den folgenden Lagern

des Floßgebirges. Es ist die Frage gewesen, wie

man diese Bildung von dem Urgebirge einerseits,

so wie von dem Flößgebirge anderseits unterſchei-

den solle, und einige Gnognosten haben die Tren-

nung deſſelben verworfen. Von dem Urgebirge

soll es sich gar oft durch Schichtung nicht unter-

ſcheiden, aber es ist hier von einem ganz anderN

Unterscheidungsgrunde die Rede, von dem Vor-
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tommen organischer Körper in demselben. Schwe

Ster scheint es, das Uebergangsgebirge von dem

Fleggebirge der Natur gemäß zu sondern, denn

die größere oder geringere Menge von Versteine-

rungen kann zu keinem Trennungsgrunde dienen.

*Mär scheint es, daß man folche Lager hieher rech-

nen müſſe, welche Versteinerungen enthalten,'”zu-

weilen aber von andern Lagern gedeckt werden,

wie sie sonst nur in Urgebirgen vorkommen. Was

von Granit, der sich auch nicht selten deckend

Ifinder, von Greiß, Glimmerſchiefer, Thonſchiefér

gedeckt wird, aber Versteinerungen enthält, ge-

hört zum Uebergangsgebirge. " Nicht immer iſt

diese Decke vorhanden ; dann muß die Aehnlich-

Feit mit solchen, sonst auf jene Weise bedeckten

Steinarten zeigen, ob man sie zum Uebergangs-

gebirge oder zum Flößgebirge zu rechnen habe.

Der älteste Sandstein, die Grauwacke, ausgé-

zeichnet durch die schwärzlichgraue Farbe und Fe-

-ftigkeit, der älteste Kalkstein, ebenfalls nach Leop.

vonBuch an seiner ſchwärzlichgrauen Farbe kennt-

lich, bilden die Hauptlager des Uebergangsgebir-

'ges , und enthalten nebst dem Thonschiefer allein

Versteinerungen, welcheiman in dem deckenden

Granit, Gneiß, Glimmerschiefer nie gefunden hat,

welches vermuthen läßt, daß an der Bildung der

legtern ›́ nicht bloß eine wäßrige Flüssigkeit Theil

genommen habe,

#

"

每

Desto häufiger sind Ueberbleibsel organiſcher

Körper in den darauf folgenden Lagern, imFlöß-

gebirge, Unten liegt sehr oft ein Sandſtein aus
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groben abgerundeten, und zuſammen verbundenen

Stücken des Urgebirges und des Uebergangsgebir-

ges , das Conglomerat , oder das Todte Liegende

genannt, "Mit dieser Schicht stehen die ältesten

Steinkohlenlager in Verbindung , und haben sich

in der Regel darauf abgelagert, nebst ihrem Be

gleiter, dem Schieferthon und den darin befindli-

chen Abdrücken von Farrnkräutern und andern

Gewächsen der Urwelt. Zu derselben Bildung

gehören auchy die kalkartigen Niederlagen, der bi-

tuminose Mergelschiefer , reich an Abdrücken von

Fischen, der Zechstein und ähnliche Niederlage-

rungen. Der rothe·Sandstein bedeckt gar oft

dieſe Lager. Nun erscheint der Porphyr ; die

Steinkohlen und andere Lager schneiden sich an

ihm ab, verändern sich auch in seiner Nähe; er

lagert sich in übergreifender Lagerung auf die ver-

schiedenen Steinarten hin ; er hebt sich über und

neben denselben in hohen schroffen Gruppen in die

Höhe; er ist durchaus ohne alle Spuren organiz

scher Ueberbleibsel; kurz er zeigt in ſeinem gan=

zen Verhalten, daß er dem Feuer angehöre, und

erzeugt sei von einem vulkanischen Ausbruche der

Vorwelt.

2

卧

Der Flößkalk oder Muschelkalk ist jüngerer

Bildung; er enthält eine Menge von versteiner-

ten Schalthieren, welche nicht selten lagerweise

darin aufgehäuft sind, so daß in jedem Lager

andere Schalthiere vorkommen. Die vielkamm-

rigen Schnecken, und zwar die Ammoniten, die

Muscheln sind hier am häufigsten , seltner sind
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die Schnecken ohne Kammern ; auch findet man

Korallen von gewissen Arten nicht selten. Die

Mengevon Ueberleibseln organischer Körper in die-

fen Lageru hat zuerst die Aufmerksamkeit der Na-

turforscher erregt, und auf dieses Lager hat sich

dás Studium der Versteinerungen zuerst gegrün

det. Auch die darauf liegende Kreide hat der-

gleichen Ueberbleibsel in Menge ; die Belemniten,

die Seeigel der Vorwelt finden sich in ihr in der

größten Mengé versteinert. In diese Periode

-gehörtBauch die Bildung des Sandsteins, wel-

chen man gewöhnlich den Quadersandstein nennt.

Ich wage es, die Kreide als die Gränze zu

bestimmen, über welche sich die Versteinerungen

von bekannten organischen Körpern, wie sie noch

jeht in der Natur lebend vorkommen, nicht ers

strecken, so daß also die Versteinerungen in den

ålrern bis jest genannten Lagern zu einer gånz-

lich untergegangenen Schöpfung zu rechnen sind.

In den jüngeren Schichten als die Kreide kom-

men aber hier und da Versteinerungen vor, wel-

che sich von den jeht lebenden gar nicht unter-

fcheiden lassen, wovon unten noch mehr die Rede

fein wird. Hingegen sind alle der Kreide gleich-

zeitige Versteinerungen , so wie alle ålteren als

dieselbe, so weit ich sie kenne, bei genauer Un-

tersuchung von den jeht lebenden allerdings vers

schieden. Es ist nöthig zuerst einen Sah kühn

auszusprechen, damit durch die genauere Bestim-

mung desselben das Wahre gefunden werde.gi

!

Jünger als die Kreide sind mannichfaltige
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Schichten von einem groben Kalkstein , Gyps,

Sandstein, Sand, Mergel, Lehm u. s. w. Eine

Menge von Ueberbleibseln organischer Körper fin.

det sich in diesen Schichten ; das bituminoſe Holz,

die Braunkolen machen darin große Lager, die

Knochen von Elephanten und andern großen

Saugthieren der Vorwelt find dort verschüttet.

Meistens Ueberbleibsel von jezt unbekannten Thie-

ren, doch lassen sich auch Reste von solchen Arten,

wie sie noch jest unter den lebenden vorkommen,

nicht läugnen.

Manche Niederlagerungen sind weit über den

Erdboden ausgebreitet ; das Urgebirge findet sich

überall, so auch das Uebergangɛgebirge mit seinen

Versteinerungen ; das Flößgebirge nimmt einen

bedeutenden Raum ein , ob es gleich nach Leop.

von Buch und Haußmann im Norden selten ist,

und wenn es erscheint, einen sehr geringen Raum

einnimmt. Dagegen giebt es einige Niederlage-

rungen, welche sich nicht weit erstrecken , sondern

nur auf einen geringen Raum ausgedehnt sind,

und sich durch eine Menge von Ueberbleibseln or-

ganiſcher Wesen auszeichnen. Die Gypsberge bei

Paris, der Deninger und Pappenheimer Mergel-

schiefer, deren in dem Vorigen sehr oft Erwäh-

nung geschehen ist, gehören hieher. Wo diese

Lager in der Nähe von Gebirgen abgesezt sind,

zeichnen sie sich dadurch aus, daß sie sich nach den

Erhöhungen und Vertiefungen der Berge richten,

worauf sie abgelagert wurden, und folglich später

entstanden, als jene Erhöhungen und Vertiefun-

1
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gen. Sie sind wahrscheinlich Landſeen, oder Meer-

busen der Vorwelk gewesen. Eben dieſes " läßt

sich auch auf den bituminoſen Mergelschiefer an-

wenden, nur daß seine Bildung in eine weit fru-

here Periode fällt, id molain .

WestEs ist wohl kein Zweifel, ~ daß alle Schich-

ten, worin Ueberbleibsel organiſcher Körper vor=

kommen, in seiner wäßrigen Flüssigkeit entstanden

ſind, theils durch einen Niederschlag und Kryſtal-

liſation', wobei die organiſchen: Weſen umhüllt

und ausgefüllt wurden , wie der Uebergangskalk,

der Muschelkalk, der Gyps , theils durch Zuſam-

menschwemmen, wovon das Todte liegende nicht

allein , sondern auch das zuleßt aufgeschwemmte

Land unverkennbare Spuren trägt Die begra-

benen Thiere sind am häufigsten Seethiere, sehr

oft Thiere des süßen Waſſers , und wo Landthie-

re vorkommen, findet man Wafferthiere daneben,

oder in feiner großen Entfernung mit ihnen

verschüttet.
120 1

&

Doch es ist noch eine Bildung von großer

Wichtigkeit übrig. Das Flößgebirge wird an vie-

len Orten von dem Trappgebirge bedeckt, welches

sich dadurch von dem vorigen auszeichnet, daß es

durchaus keine Versteinerungen enthält. Hier neh-

men die Basaltberge den ersten Rang ein. Sie

bilden sonderbare kegelförmige Echebungen, und

der Basalt ist äußerst selten geschichtet, sondern

zeigt sich gar oft in hohen über einander ge=

stellten prismatischen Säulen. Dieses sonderba

ren Erscheinungen erregten die Aufmerksamkeic
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der Naturforscher ; ſie glaubten in diesen Bergen

Ueberbleibsel erloschener Vulkane zu sehen. Nach .

dem diese Lehre lange Zeit bestritten wurde, scheint

ſie jezt durch eine Menge von Effahrungen aus-

gemacht zu sein. Man hat Beiſpiele, wo der Ba-

falt keilförmig durch Flößschichten ſich emporhebt,

ja wo Theile dieser Masse sich seitwärts wenden,

um an einem andern Orte durchzubrechen *) . Es

ist deutlich, daß der Basalt als eine flässige Masse

von unten nach oben getrieben wurde , wie die

Lava von den Vulkanen in die Höhe getrieben

wird; wo der Basalt den Kalkstein, die Steinko-

len und andere unterirdische Körper berührt, hat

er sie verändert, und wenn er nicht überall die

Wirkungen einer glühenden Masse hervorbrachte,

so müssen wir bedenken, daß die Wirkungen des

Feuers entfernt von der Luft, und unter einem

großen Drucke ganz verschieden sind , von denen,

welche wir in unserer Atmosphäre bei kleinern

Massen wahrnehmen,

Der Basalt ist jünger als das Flöhgebirge.

Er hat dasselbe durchdeungen und sich über dassel-

be gelagert. Er ist mit großen Zerstörungen hers

vorgedrungen, denn wir finden ungeheure Massen

von Steinkolen unter ihm, Es ſind jüngeré

Steinkolenmassen , als die , welche den Porphyr

umgeben. Aber nicht allein durch das Flößgebir-

ge drang der Porphyr , sondern auch durch das

S. v. Hoff Magazin der Gesellschaft Naturforsch.

Freunde. 5. Jahrg, 3. St
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Urgebirge, so daß wir seinen Ursprung jener Schicht

zuschreiben mögen, welche unter dem Granit per-

borgen, neue Verwüßtungen durch brennende Bul-

kane macht und droht.

•

•

13

Wenn man die Richtung und Lage der Schich

ten unter der Erde betrachtet, so wird man bald

überzeugt, daß die Berge nicht durch ruhiges Ab-

sehen fester Stoffe aus einer Flüssigkeit über die

Oberfläche der Erde erhoben wurden. Die Schich

ten liegen felten wagerecht, sondern sind, vielmehr

unter mannichfaltigen Winkeln gegen den Hori-

zont geneigt, ja nicht selten sieht man sie mit dem

Horizont einen rechten Winkel bilden. Eine Re-

gelmäßigkeit in diesen Neigungen hat man noch

nicht bemerkt ; die mantelförmige Lagerung, wo

sich nämlich die Schichten rings umher gegen ein

Mittelgebirge heben, und von ihm abwärts fich

fenken , ist keinesweges allgemein , nicht einmal

häufig, sondern sogar selten. Daß die Schichten

in einer bedeutenden Ausdehnung einerlei Fallen

haben, bemerkt man wohl, aber doch sind Aus-

nahmen von der Regel gar häufig. Alle diese

Mannichfaltigkeiten lassen sich wohl erklären, wenn

nan annimmt, daß zu verschiedenen Zeiten das

Urgebirge sich erhob, die aufliegenden Schichten

zum Theil mit in die Höhe führte, zugleich aber

dadurch Hölungen im Innern der Erde veran

laßte, welche durch das Einstürzen ein Herab

finken der Schichten gegen das Mittelgebirge her-

vorbrachten. Das Qertliche scheint hier den größ-

ten Einfluß zu haben , und eine genaue Untersu

掣
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chung dieser Dertlichkeiten wird uns erst zu den

genauern Bestimmungen führen , ohne welche die

eben gegebene Erklärung nür Vermuthung bleibt.

** Ist denn wirklich jene organische Schöpfung

ganz untergegangen , oder finden sich noch die ver-

ſchütteten Thiere in den Gegenden, die der Fleiß

derNaturforscher noch nicht unterſucht hat, Brüllt

in den großen Wäldern am Ohis das Thier, wie

Jefferson meint und erzählt, deſſen Knochen sich

daselbst noch unter der Erde finden ? " Erst, wenn

alle unbekannten oder wenig bekannten Lånder

genau durchforscht sind, entgegnet man uns, mag

es vielleicht erlaubt fein, eine Vermuthung zu

åußern, zu der es noch viel zu früh fein möchte!

Aber ist es wohl wahrscheinlich daß wir eine sole

che Menge von Arten, als sich unter der Erde

finden , in jenen unbekannten oder wenig bekann

ten Låndern entdecken werden ? Sibirien iſt jeßt

kein unbekanntes Land mehr, aber noch sind keine

Spuren von einem lebenden Mammocchiere ges

funden worden , und auch in Ostindien, welches.

ebenfalls &jezt viel bekannter ist als vormals hat

man die Thiere nicht gefunden, deren Knochen

von dort herbeigeschwemmt sein sollten, auch nicht

einmal als ' Sage von solchen Thieren gehört.

Vom Vorgebirge der guten Hofnung aus, dringt

man immer weiter ins Innere des Landes , man

hat viel gewöhnliche, viel ungewöhnliche Formen

entdeckt, aber alle dort gefundenen Thiere, stime

men nicht mit den Thieren überein , welche wir

aus gegrabenen Knochen kennen gelernt haben.

•
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Australien hat uns eine ganz neue Thierwelt voll

der sonderbarsten Gestalten gegeben, aber nicht

ein einziges Original zu den vielen fossilen Thies

ren findet sich dort. Schalen von Schalthieren

hat man von den Südseeinseln in Menge ge-

bracht, aber vielleicht genau betrachtet gar keine,

welche mit den foffilen überein kommen. Mit

Wahrscheinlichkeit läßt sich auf diesem Wege nichts :

hoffen.

Dagegen läßt sich fragen: Warum finden

sich von den Thierarten , welche noch jest unter

den lebenden vorkommen , so wenige versteinert

unter den gegrabenen ? Die Wälder von Süd-

amerika sind voll von Jaguars und Tapirs , auf

den Gebirgen daselbst irren große Haufen von

Llamas und Vicunnas umher, in Afrika's Wål-

dern brüllt von einem Ende zum andern der Lö-

we; Ostindien hat eine Menge von Elephanten

und Nasehornen ; Australien ist die Heimat der

Kangurus ; manche Nagethiere sind in unsern

Klimaten dem Menschen durch ihre Menge nicht

felten lästig und schädlich geworden, aber von al-

len diesen Thieren keine Spur unterfeine Spur unter den Verstei

nerungen. Wie geht es zu, daß Thiere , welche

jest häufig sind, nicht versteinerten, diejenigen.

aber, welche noch in fremden Ländern und Wål-

dern unbekannt umherirren sollen, in solcher Men-

ge sich unter der Erde befinden ? Oder hat die

Zahl der ersten nur zugenommen, die Zahl der

legtern abgenommen ? Ist dieses der Fall, so kann

auch wohl eine Art so abgenommen haben, daß

i
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sie ganz ausging. Dieser gänzliche Untergang

mancher Arten wird um so glaublicher, wenn wir

sehen , wie sich die ganze organische Natur nach

und nach geändert hat, wie die Versteinerungen

von unbekannten Thiren sich besonders in den ålz

tern Lagern finden, wie die Formen überhaupt in

den spåtern Lagern den jeßigen nåher kommen,

und wie sich in diesen allein Versteinerungen von

Thieren finden, deren Art noch jeht´unter; den les

benden vorhanden ist.

x

: So wie man sonst fragte::: Giebt es wirklich

unter den Versteinerungen jest unbekannte Thies

re, so kann man die Frage umkehren und fra

gen : Giebt es unter den Versteinerungen wirk-

lich Ueberbleibsel von Arten organischer Geschöpe

fe, wie sie noch jeht unter den lebenden vorkoms

men? Ich habe schon oben gesagt , daß dergleis

chen in den Lagern, welche mit der Kreide gleich

alt, oder älter sind als dieselben, noch nicht nachs

gewiesen worden. Aber es ist kein Zweifel, daß

in den jüngern Lagern dergleichen bemerkt werden.

Schalen von Schalthieren, durchaus nicht von den

Schalen der jehtlebenden zu unterscheiden , hat

Solander in England *) , Lamark in der Nähe

von Paris **) ; und Brocchi in Oberitalien ges

funden ***) . Aus dem vortrefflichen Werke des

瞿

14

* Gust. Brander Fossilia Hantoniensia Lond.

1766. 4.

**) In di Abhandlungen der Annales du Museum

d'Histoire natur.

***) Conchiológia subapenina T. 1. p. 148.6 Sa
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Australien hat uns eine ganz neue Thierwelt, voll,

der sonderbarsten Gestalten gegeben, aber nicht

ein einziges Original zu den vielen fossilen Thies

ren findet sich dort. Schalen von Schalthieren

hat man von den Südseeinseln in Menge ge-

bracht , aber vielleicht genau betrachtet gar keine,

welche mit den foffilen überein kommen. Mit

Wahrscheinlichkeit läßt sich auf diesem Wege nichts :

hoffen.

i
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Dagegen läßt sich fragen: Warum finden

sich von den Thierarten, welche noch jezt unter

den lebenden vorkommen , so wenige versteinert

unter den gegrabenen ? Die Wälder von Süd-

amerika sind voll von Jaguars und Tapirs, auf

den Gebirgen daselbst irren große Haufen von

Llamas und Vicunnas umher, in Afrika's Wål-

dern brüllt von einem Ende zum andern der Lö-

we; Ostindien hat eine Menge von Elephanten

und Nafehornen ; Australien ist die Heimat der

Kangurus ; manche Nagethiere sind in unsern

Klimaten dem Menschen durch ihre Menge nicht

felten låstig und schädlich geworden, aber von al-

len diesen Thieren keine Spur unter den Verstei

nerungen. Wie geht es zu, daß Thiere, welche

jekt häufig sind, nicht versteinerten, diejenigen,

aber, welche noch in fremden Ländern und Wål-

dern unbekannt umherirren sollen, in ſolcher Men-

ge sich unter der Erde befinden ? Oder hat die

Zahl der ersten nur zugenommen, die Zahl der

lestern abgenommen ? Ist dieses der Fall, so kann

auch wohl eine Art so abgenommen haben, daß
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sie ganz ausging. Dieser gänzliche Untergang

mancher Arten wird um ſo glaublicher, wenn wir

sehen, wie sich die ganze organische Natur nach

und nach geändert hat, wie die Versteinerungen

von unbekannten Thiren sich besonders in den ål-

tern Lagern finden, wie die Formen überhaupt in

den spätern Lagern den jeßigen näher kommen,

und wie sich in diesen allein Versteinerungen von

Thieren finden, deren Art noch jeht unter den les

benden vorhanden ist.

配

1

So wie man sonst fragte : Giebt es wirklich

unter den Versteinerungen jest unbekannte Thies

re, so kann man die Frage umkehren und fra

gen: Giebt es unter den Versteinerungen wirk-

lich Ueberbleibsel: von Artenorganischer Geschöpe

fe, wie sie noch jeht unter den lebenden vorkom

men? Ich habe schon oben gesagt , daß dergleis

chen in den Lagern , welche mit der Kreide gleich

alt, oder ålter find als dieselben, noch nicht nach

gewiesen worden. Aber es ist kein Zweifel, daß

in den jüngern Lagern dergleichen bemerkt werden.

Schalen von Schalthieren, durchaus nicht von den

Schalen der jehtlebenden zu unterscheiden , hat

Solander in England *) , Lamark in der Nähe

von Paris **) und Brocchi in Oberitalien " ges,

funden *** ) . Aus dem vortrefflichen Werke des

*) Gust. Brander Fossilia Hantoniensia Lond.

1766. 4.

**) In di Abhandlungen der Annales du Museum

d'Histoire natur.

***) Conchiologia subapenina T. p1489



64

lehtern Schriftstellers führe ich folgendes Ver-

zeichniß solcher Schnecken und Muscheln an : Pa-

tella crepidula, graeca ; Bulla lignaria, Spelta ;

Cypraea Pediculus ; Turbo Clathrus ; Nerita:

glaucina; Helix haliotidea ; Voluta cancellata ;

Murex reticularis ; Buccinum echinophorum ,!

reticulatum , corniculum ; Trochus granulatus,

cinerarius ; Chama Cor; Cardium edule , acn-

leatum ; Venus Chione ; Arca Noae, antiquata ;

Solen Vagina , Ensis etc. Strombus Pes Péle

cani , Murex Brandaris und andere kommen in

vielen Gegenden vor. Im Deninger Mergels:

schiefer sieht man Ahornblätter (Acer platan-

cides ) nicht von den jeßigen verschieden , eben so

Pappelblåtter (Populus nigra ) usa. Der Berne

stein umschließt Ameisen unserer Formica flava

ganz ähnlich. Die Versteinerung, welche in dem

Knorrischen Versteinerungswerke Th 1. t.14. f2.

vorgestellt ist, kommt der Abbildung nach ganz

und gar mit Limulus Polyphemus überein, doch

ist es schwer, nach Abbildungen zu urtheilen,

weswegen ich auch die Libellenlarven im Denin-

ger Mergelschiefer nicht anführen mag. Bon

Saugthieren hat: mañ nur einzelne Knochen und

Zane mit einer Uebereinstimmung gefunden , wel-

ches den Zweifel übrig läßt, ob nicht in andern

Theilen Unterschiede gefunden werden. DieWolfs-

und Fuchsknochen aus den Sailenreuther Hölen

find den Wolfs- und Fuchsknochen der jezigen

Welt ganz ähnlich; Pferdeknochen und Pferdes

zåne den jeßigen ganz ähnlich kommen ` mir den

1

Kno-
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Knochen unbekannter Elephanten ' zugleich vor.

Am häufigsten sind Hirschknochen, auch, doch

seltner, Rehknochen, welche sich von den Knochen

der noch lebenden Arten nicht unterscheiden lassen.

Liegen die Knochen in den obersten Schichten,

wie die Schweineknochen , oder die Knochen von

afrikanischen und asiatischen Elephanten , welche

man bei Brentfort in England gefunden, so

bleibt man ungewiß, ob diese Knochen nicht in

den neuesten Zeiten unter die Erde kamen, und

also nicht zur Vorwelt gehörten. Ueberhaupt sind

diese Gränzen schwer zu bezeichnen , und so wie

der Uebergang in der ganzen Natur unmerklich

ist, so ging auch die Vorwelt zur neuern Zeit

unmerklich über. Die verschütteten Ueberreste or-

ganischer Körper in den Torfmooren und Süm-

pfen gehören fast alle zu bekannten Arten. Doch

kommen auch zweifelhafte vor, z. B. die Ochsen-

köpfe den jehigen ganz ähnlich, nur viel größer,

welche man in einigen Gegenden von Europa,

auch zu Offleben bei Schöningen im Braun.

schweigischen gefunden hat. Es scheinen Torf=

moore und Sümpfe sich aus der neuern in die

Vorwelt hinüber erstreckt zu haben.

Die Behauptung, daß in den untern und

åltern Lagern gerade die Versteinerungen am håu-

figsten sind , welche nicht mehr unter den Leben.

digen vorkommen, ist allerdings in gewisser Rücks

sicht wahr. Die Orthoceratiten finden sich am

häufigsten in dem schwediſchen Uebergangskalkstein,

die Ammoniten , Terebratuliten und Gryphiten
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im åltern Flöskalkstein , dagegen bemerkt man

versteinerte Kegelschnecken und Porzellanschnecken

(Coni, Cypraeae), von welchen Gattungen die Ar-

ten in unsern Meeren sehr häufig sind, selten

unter den Versteinerungen und nur in den obern

neuern Lagern. Doch steigen alle Formen zu den

neuesten Schichten herauf; so findet man bei

Sternberg im Mecklenburgischen Ammoniten mit

Porzellanschnecken und Kegelschnecken in einem

Gestein verbunden, alte Bildungen mit neuern

gemengt. Umgekehrt steigen neue Bildungen zu

den ältesten Schichten hinauf; die Korallen im

Uebergangskalkstein weichen von den jezigen nicht

auffallend ab, und den Fungiten ähnliche Geſtal-

ten kommen im Blankenburger Marmor und an-

dern dergleichen åltern Lagern vor. Die Bildung

der Belemniten ist von den neuern Bildungen

noch abweichender, als die Bildung der Ortho-

ceratiten und doch finden sich jene in der Kreide,

diese im Uebergangskalkstein , jene in einem viel

jüngeren Lager, als diese. Gewisse Formen ha-

ben sich also nur in den neuern Zeiten verloren ,

andre sind beståndiger geblieben , und es giebt

in dieser Rücksicht verschiedene Stufen, indem ei-

nige sich bis zu den neuesten Zeiten erhalten, an-

dere früher aufgehört haben. Wiederum find an-

dern Formen spåtern Ursprungs ; sie sind erst in

ſpåtern Zeiten entstanden , oder haben sich aus

åltern Gestalten spåter entwickelt, welchen man

daher eine geringere Beständigkeit zuschreiben muß,

als jenen, welche sich durch eine Reihe von Bil-

f
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dungen hindurch unverändert erhielten. Endlich

könnte man gewiſſe Bildungen relativ alt nennen,

z. B. die Belemniten, vielleicht die ersten Ge-

schöpfe ihres Zeitalters, so wie die Orthoceratiten

die erſten Geſchöpfe eines åltern Zeitraum swaren,

und so möchte man die Sonderbarkeit ihrer Form

auf das allgemeine Geseß bringen, daß alle Ge-

ftalten von der Bildung eines Landes an, eine

gewiffe Reihe von Veränderungen schneller oder

langsamer durchlaufen. So scheint Australien ein

jüngeres Land als die übrigen Welttheile, und ſei-

neBildungen haben auch größtentheils die Kenn-

zeichen einer jugendlichen Natur, und in ihren

Uebertreibungen sowohl als in ihrer Unbestimme-

heit den Charakter der Urwelt.

Es ist eine sehr wichtige Frage, ob die Ver-

fteinerungen und Ueberreste organischer Körper

von solchen Thieren und Pflanzen herrühren, wel-

che nur in warmen Låndern leben konnten , wie

fie jest zwischen den Wendekreisen oder in der

Nähe derselben liegen. Der Anschein ist sehr das

für. Elephanten- und Nasehornknochen unter der

Erde im hohen Norden, Palmen und baumartige

Farrnkräuter in Abdrücken unter hohen Breiten-

graden scheinen dieses zu beweisen , und eine

große Veränderung der Witterung auf der Erde

anzuzeigen. Aber dieser Beweis ist nicht voll-

ständig. Schon oben ist bemerkt worden, daß

die Arten dieser organischen Wesen in der Ur-

welt verschieden sind von den jeßigen, und so wie

ſich jest eine Ochſenart unter dem 70 ° N. B. in

← 2
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Nordamerika, ein eandere im heißen Indien fin-

det, so konnten vormals auch wohl Elephanten

und Nasehornarten in kalten Gegenden leben.

Dieses wird sehr wahrscheinlich durch die langen

Haare, welche man um den Elephanten der Vor-

welt am Ausflusse der Lena fand ; auch behaup-

tet Peale, daß lange Haare bei den Gerippen

des Thieres vom Ohio lagen. Palmen steigen

in Japan und im südlichen Europa bis zum 39

N. Br. bis dahin gelangen auch baumartige

Farrnkräuter (Woodwardia radicans) , ſo daß

man also nicht sagen kann, ihre Heimat ſei nur

in sehr warmen Låndern und zwischen den Wen-

dekreisen. Ein Umstand kommt hinzu : Leop. v.

Buch und Hausmann fanden in Norwegen und

Schweden das Urgebirge und besonders das Ue-

bergansgebirge herrschend , hingegen das Flößge=

birge selten und wenig ausgedehnt. Sollte man

nicht glauben , daß diesen kalten Låndern schon

in der Vormelt der Stoff zu jenen Ueberbleibseln

organischer Körper gefehlt habe ?

Aber, wird man sagen, wenn auch ähnliche

Arten nichts beweisen, so sind doch dieselben Ar-

ten unter den lebenden und verschütteten offen=

bare Beweise, daß vormals warme Länder wa-

ern, wo jest kalte sind. Es finden sich Schal-

thiere versteinert in Italien, Frankreich und Eng-

land , wie man sie lebendig nur in den indischen

und andern südlichen Meeren antrifft. Auchhier ist

der Anschein für jene Meinung eben so trügerisch.

Denn es findet sich in den genannten Ländern
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eine Menge von Schalthieren unter der Erde,

welche noch jekt in den benachbarten Meeren

vorkommen, und zwar mit solchen zusammen,

welche ` man fremden und warmen Meeren zu-

ſchreibt. Die vorher namentlich angeführten ver.

steinerten oder verschütteten Schalthiere finden

sich insgesammt in den italianischen Meeren. Nun

haben aber Olivi, Ranieri und Brocchi *) nach-

gewiesen , daß von vielen jezt lebenden Schal-

thieren der Aufenthalt in den Meeren warmer

Himmelsstriche entweder unrichtig angegeben ist,

und daß sie nur in den gemäßigten Himmelsstri.

chen leben, in deren Nähe sie auch unter der Er.

de vorkommen, oder daß sie wirklich durch die

Meere warmer und gemäßigter Himmelsstriche

weit verbreitet sind. Kurz die einzigen organi

schen Geschöpfe, welche gleichartig unter den Ver-

ſteinerungen und unter den jest lebenden vorhan.

den sind, widerlegen mehr die Behauptung von

einer Veränderung der Temperatur der Erde, als

daß sie solche beweisen, denn bei weitem der größ-

te Theil derselben findet sich der Art nach in den

Meeren lebend, in deren Nåhe ſie verfchüttet wur-

den. Der Bernstein liefert dieselben Folgerungen.

Man hat noch nicht Insekten warmer Länder da-

rin entdeckt, wohl aber Ameisen kalter Lånder.

T

1

Nur in einer Rücksicht darf man eine Ver-

ånderung der Witterung annehmen . Die Vor-

welt hatte wahrscheiniich größere Meere, größere

*) Conchiologia subapeninna T. I. p. 150.
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Landseen und größere Sümpfe, als jest die Ober

fläche der Erde. Die Zahl der verschütteten Waf-

serthiere ist ohne Vergleich größer, als die Zahl

der verschütteten Landthiere, und die leßtern zeis

gen durch ihren Bau, daß sie den Sümpfen an-

gehörten. Die Anoplotherien haben zum Theil

eine Otterartige Bildung ; die vielen Tapirartigen

Thiere der Vorwelt lebten vermuthlich wie das

Tapir der jeßigen Welt, in fumpfigen Wåldern.

Palmen und baumartige Farrnkråäuter lieben nicht

ſelten die Sümpfe. Die Båren wohnten wie

Rosenmüller behauptet, in Hölen , vielleicht weil

umher alles Sumpf und Wasser war. Die Ueber-

bleibsel von Hirschen und andern wiederkåuenden

Thieren, sind auf kleinere Bezirke eingeschränkt.

Doch wenn auch diese Vermuthnngen nicht ge-

gründet sein sollten, da sie nur Vermuthungen

sind, so bleibt doch so viel ausgemacht, daß, der

Menge der verschütteten Wasserthiere zufolge,

Waſſer über die Oberfläche der Erde vormals viel-

mehr ausgebreitet war, als jest, ja wenn dieses

auch nicht von allen Zeiten der Vorwelt angenom-

men würde, so kann man es doch von jenen Zei-

ten behaupten, wo die Schalchiere und andere or-

ganische Geschöpfe sich auf der Erde befanden,

welche von einem wårmern Klima der Vorwèlc

zu zeugen scheinen. Nun ist es aber eine ganz

bekannte Erfahrung, daß die Temperatur der Ge-

wässer viel gleichförmiger ist, als die Temperatur

des festen Landes, welches die Wärme ſchneller
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annimme und ſchneller verliert, følglich im Som-

mer heißer und im Winter kålter wird als Was-

ser, daher auch alle Küstenländer viel gelindere

Winter, aber auch kühlere Sommer haben, als

das Innere der Länder. Die Küste von Norwe

gen hat eine viel mildere Lage als Schweden,

und Obstbäume werden dort weiter nach Norden.

gebauet als hier.Irland hat viele Pflanzen

mit Portugal gemein, und es halten dort weit

mehr Pflanzen den Winter im Freien aus, als}

zu Paris, wenn auch die Früchte dort weniger

reifen als hier. Darum sind auch Sumpf- und

Waſſerpflanzen, nach einer alten, schon von Linne

gemachten Bemerkung viel weiter verbreitet, als

Landpflanzen und Myrica Gale machst eben so auf

den schwedischen Torfmooren, als auf den

Torfmooren des heißen Alentejo in Portugal, wel-

ches von keiner Pflanze des Trocknen gilt. Das

rum mögen auch wohl Schalthiere ihre Heimat.

in den indiſchen Meeren sowohl als in dem adri-

atiſchen haben, und bloß in dieser Rücksicht kann

man behaupten, das Klima der Vorwelt fei mil

der gewefen als es jegt ist, so das Palmen und

baumartige Farrnkräuter weit gegen Norden wuch-

sen, und indische Schalthiere noch in größerer

Menge die Meere von Italien bewohnten als:

jegt. Foot

Die Meinung, daß eine Flut die Knochen

von Elephanten und andere Ueberbleibsel organi-

ſcherKörper aus fernen Låndern herbeigeſchwemmt.
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habe, ist auf nichts gegründet. Große und schwe-

re Muscheln und Schnecken finden sich mit ihren

scharfen Kanten, und feinen Spigen unter der

Erde, oft artenweise zusammengehäuft, wie an

ihrem natürlichen Standorte, nicht auf mancherlei

Weise gemengt und vermengt, wie die Fluten sie

von der Ferne her zusammenspülen. Die Knos:

chen vom Elephanten und Nasehorn aus der Ur-

welt, welche noch mit Haut und Fleiſch vorkom-

men; würden gewiß dieſes verloren haben, wenn.

fie weither durch eine Flut getrieben wären , ja

man findet nicht allein wohl erhaltene Gerippe.

unter der Erde, sondern auch einzelne getrennte

Theile, noch in der Nähe der Theile, wozu fie ge

hören. Nur von den sehr zertrümmerten Säug-

thierknochen, wie sie z . B. in dem Felsen von Gi-

braltar vorkommen, oder vom Holze ließe sich an-

nehmen , daß beide hergeführt , aber wegen der

Leichtigkeit, womit die Theile auf dem Waſſer

schwammen , nicht an den scharfen Kanten und

Spigen abgerundet wåren. Das Todte Liegende.

(Conglomerat) zeugt wegen der darin vorkom-

menden, zum Theil großen abgerundeten Steine

von einem Herbeischwemmen aus der Ferne, oder

wenigstens von einem anhaltenden Umhertreiben,

wenn auch in einem kleinen Umkreise. Aber die

Steinkolenlager, welche das Todte Liegende be-

decken, können nicht aus einer großen Ferne her-

beigeschwemmtes Holz sein, weil sie sonst nicht so

rein und unvermischt mit andern Körpern sein

würden, als wir sie beständig antreffen.



73

•

Man hat gefragt, warum in den nördlichen.

Gegenden die Knochen von Elephanten und an.

dern Thieren der Vorwelt häufiger an der Ober-

fläche der Erde gefunden werden, als in den Lån,

dern näher an den Wendekreisen und zwischen

denselben. Beim ersten Blicke scheint die Bemer-

kung worauf diese Frage fich gründet, jene Theo-

rien zu bestätigen , nach welchen eine Flut von

Süden die Knochen nordwärts gefchwemmt sha,

ben soll. Andere meinen, die üppige Vegetation

in warmen Låndern habe die Knochen mit einer

größern Schicht von Dammerde bedeckt als in

den nordlichen, und sie folglich mehr verborgen.

Allein es ist zweifelhaft, ob die Bemerkung ganz

richtig sei. Man hat in Chili, in Paraguay und

andern Ländern des wårmern Amerika bereits Ge

rippe unbekannter Thiere gefunden, und wenn

dieses nicht häufiger geschehen ist, so bedenke man,

wie wenig die großen Ebenen dieser Lånder er-

forscht sind. Vielleichts lebten die großen Thiere

der Vorwelt, wie die großen Thiere, der jeßigen

Welt, nur in großen Ebenen. Der Elephant der

Vorwelt hatte vermuthlich seine Heimat pur in

Falten Ländern, wie die langen Haare zu beweis

fen scheinen, womit er bedeckt ist. Der Hölen-

bår lebt wahrscheinlich nur in der Nähe der Hö-

len, und in den Hölen selbst, wo man seine Kno-

chen findet. Wenn aber wirklich die Menge der

gegrabenen Knochen in den . kältern Gegenden ges

ringer ſein ſollte , ´als in den wärmern, wie es,

alles zusammengenommen wirklich scheint, ſo muß

I

1

•
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man bedenken, daß die Wärme zur Zerstörung

derselben beiträgt , die Kålte hingegen zur Erhal-

tung derselben. Nur unter besondern Umständen

werden die Knochen erhalten, welche unter die

Erde kommen, nach dem gewöhnlichen Laufe der

Natur verfaulen sie, bedeckt von der Dammerde,

vermittelst des Leimes der in ihnen enthalten ist,

und erst wenn dieser Leim ausgezogen, vermögen

fie der Zerstörung durch Fäulniß zu entgehen.

་

Sehr merkwürdig ist es, daß in den ältesten

Schichten nur Spuren von einfachen unvollkom-

menen› Geschöpfen erscheinen, daß neuere Schich-

ten Ueberbleibsel höherer Bildungen zeigen, und

daß vorzüglich ausgebildete Wesen der Vorwelt

im aufgeschwemmten Sande, sogar auf der Ober-

fläche der Erde liegen. Der Uebergangskalkstein ,

die graue Wacke, der Uebergangsschiefer enthalten

vorzüglich Korallen, Spuren von Pflanzen, und

die Bildung steigt nur zu den Orthoceratiten hin.

auf. Bis zur Kreide finden wir Korallen, Schal-

thiere, Pflanzen, welche insgesammt zu der weni-

ger entwickelten Klasse der Monocotyledonen ge-

hören nur in dem bituminoſen Mergelschiefer

und ähnlichen Schieferarten erscheinen Fische und

fogar Spuren von kleinen Nagethieren. Erst nach

der Kreide und im aufgeschwemmten Lande fin.

den wir Ueberbleibsel von Amphibien, den großen

Proteus , die Mittelgattung von Monitor und

Iguana , die Krokodile u. f. w. , ferner kommen

hier zuerst die Knochen von Palaeotherium und

Anoplotherium , die Elephanten und Naſehorn-

&
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knochen der Vorwelt, die Båren- und Löwenkno-

chen derselben, kurz alle diejenigen Knochen vor,

welche gewöhnlich in Hölen ansgegraben werven ;

denn sie finden sich keinesweges in dem Kalkstein,

woraus der umliegende Berg besteht, sondern sie

liegen in der Erde der Höhlen, ohne Zweifel dort

zusammengeschwemmt oder verschüttet, lange nach,

dem die Höle gebildet war. So steigen die Bil

dungen von unten in der Gestalt und von unten

der Lage nach, bis zu den höhern und vollkomm-

nern Geschöpfen auf.

In jeder Periode ging die Bildung ihren bes

fondern Gang. Von den Korallen und Orthoce

ratiten des Uebergangsgebirges erhob sie sich zu

den mannichfaltigen Pfianzengeſtalten des alten

Steinkolengebirges und zu den Fischen, ja sogar

zu den Säugthieren des bituminoſen Mergelſchie-

fers , wenn sich ihr Dasein als solche bestätigt.

Diese Steinart, niedergelagert in den Vertiefun-

gen des alten Gebirges, scheint die lehte dieses

Zeitraums zu sein, und die Bildung rückte vor

ihrem Entstehen bedeutender vor, als an den übri-

gen Gegenden der Erde, wo sie sich nicht gebildet

hat. Vielleicht waren die Gegenden wo sie sich

bildete, Landseen und festes Land der Vorwelt,

das in ähnliche Vertiefungen niedergelagerte Stein-

kolengebirge ein weit früher entstandener Sumpf

oder ein Torfmoor, inwelchem die Wälder begraben

wurden. Wie dem auch sein mag, die Bildung

ist in jeder Rücksicht im bituminofen Mergelschie..

fer über die Bildung in den Steinkolenlagern
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hinausgerückt. Mit der Entstehung des Flökkal.

kes und der Kreide trat ein neuer Zeitraum ein,

und es zeigen sich dort wieder die vielkammrigen

Schnecken, und die Korallen wie sie schon früher,

wenn auch nicht von denselben Arten, im Ueber.

gangsgebirge wahrgenommen wurden. Manche

besondere Formationen , z. B. der Deninger und

Pappenheimer Mergelschiefer, der Pariser Gyps

scheinen auch hier ein besonderes Fortschreiten der

Bildung anzudeuten , welches freilich hinter den

lehten Ausbildungen jenes Zeitraumes , den Ele-

phanten und gleichzeitigen Thieren der Vorwelt

zurückbleibt. Auf zwei Perioden scheint sich die

Geschichte der Vorwelt einzuſchränken , wenn wir

die besonderen Bildungen und Veränderungen

einzelner Meerbusen, Inseln, Welttheile oder was

gewesen sein mag, an die Seite sehen, auf die

erste bis zur weit verbreiteten Bedeckung mit

Flöhkalk, und auf die zweite bis zum aufge-

schwemmten Lande, welches der jeßigen Zeit vor-

anging.

So scheinen auch die Länder der jeßigen Er-

de nicht von gleichem Alter zu sein, und die Mei-

nung von Buffon und Paauw, nach welcher Ame-

rika jünger sein sollte, als die drei übrigen Welt-

theile, darf nicht ganz verworfen werden , wenn

fie auch von jenen Schriftstellern zum Theil auf

ungegründete Thatsachen geſtüßt wurde.' Das

Pflanzenreich herrscht noch in jenem Lande mehr

als das Thierreich, und wenn wir die großen

Sümpfe und Wälder dieses Welttheils betrachten,



77

die Inseln von Holzståmmen im Miſſiſſippi und

Amazonenstrom zusammengeschwemmt, so scheinen

Steinkolenmassen der Vorwelt nicht so wunder-

bar, als sie den Bewohnern alter Lånder vorkom-

men. Die Zahl der Säugthierarten im südlichen

Amerika scheint viel geringer, als die Zahl dersel-

ben in Afrika und in Indien, die großen Inseln

mitgerechnet, auch möchte dieses wohl von den

Vögeln und Amphibien gelten. Ausgemacht ist

es , daß die größern Saugthiere, der mit Recht

sogenannten neuen Welt fehlen , wenn auch der

Jaguar in Südamerika größer ist, als der afrika-

nische Panther. Noch mehr erscheint Neu- Hol.

land oder Auſtralien als ein neues Land. Säug-

thiere, Vögel, Amphibien, selbst vorzüglich ausges

bildete Pflanzengattungen sind dort in weit ge-

ringerer Mannichfaltigkeit vorhanden, als in al-

tern Ländern, und die Gestalten haben überall

die Unbestimmtheit , welche sie höchst auffallend

und wunderbar macht.

Nicht einmal bis zum Affen, wovon nicht die

geringste Spur unter den Versteinerungen gefun-

den wird , erhob sich die organiſche Bildung der

Vorwelt, noch weniger bis zum Menschen. Blu-

menbach hat zuerst, so viel ich weiß, bestimme

ausgesprochen, daß es keine versteinerte oder ge-

grabene Menschenknochen gebe, solche ausgenom-

men , welche mit den künstlichen Inkrustaten von

Karlsbad gleichen Ursprung haben möchten *).

*) Handbuch der Naturgeschichte 9. Aufl. S. 739.
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Umständlich hat Cuvier dasselbe in dem oben an-

geführten Werke über die fossiilen Knochen ge-

zeigt. Die von Spallanzani, zuversichtlich, für

Menschengebeine angegebenen Knochen von Ceri-

go , so wie die oryktognostisch und geognostisch

völlig ähnlichen, von Gibraltar und der Küste von

Dalmatien haben beide Beobachter für nichts we-

niger als Menschenknochen erklärt. Doch machte

nachher das versteinerte Menschengerippe, welches

Admiral Cochrane von Guadeloupe nach England

brachte, großes Aufsehen *). Es ist ein ziemlich

wohl erhaltenes Gerippe , doch ohne Kopf und

rechten Arm, indessen, wie alle Knochen deutlich

zeigen, ohne Zweifel von einem Menschen. Der-

gleichen Gerippe ſollen auf Guadaloupe nicht ſel-

ten vorkommen, und von den Einwohnern Galibi

genannt werden ; eine verånderte Aussprache des

Wortes Caribi , womit die alten Bewohner jener

Inseln bezeichnet wurden. Man darf nur einen

Blick auf den Kalkstein werfen, worin das Ge-

rippe liegt, um überzeugt zu sein, daß dieser Kalk-

stein zu den neuesten Bildungen gehöre, und zwar

zu solchen, wie sie noch jezt durch den Abfah

kalkartiger Gewässer entstehen können und wirk-

lich entstehen. Das grobkörnige, lockere Gefüge

desselben ist von einer Art, wie man es nie un-

ter den alten Kalksteinen findet. Die Stücke

von zertrümmerten Korallen in demselben sind so

wenig kenntlich, daß man keinen Grund hat,

*) Philosophis. Transactions f. 1814. T. 1. p. 107.
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fie für Korallen aus entfernten Meeren zu hal-

ten.

Der Mensch gehört also der Vorwelt nicht

an ; er ist das Kind der lehten Veränderungen

der Erde. Unter den wahren Versteinerungen fin

det sich keine Spur von ihm, und der Gang der

bildenden Natur, wie diese Versteinerungen leh-

ren, geht von dem Unvollkommnern zu dem Voll-

kommnern, und es wäre der ganzen Stuffenfolge

zuwider, wenn der Mensch unter den Versteine-

rungen erschiene. Die Veränderungen, wodurch

die Versteinerungen in die Tiefe kamen, sind

weit vor aller Geschichte. Sowohl ältere als

neuere Geschichtforscher haben den Fehler began.

gen und jene Denkmåler der Vorwelt mit histo.

rischen Nachrichten von Begebenheiten auf der

Erde zusammengestellt. Nur könnte man behaup-

ten, daß der Mensch schon in wärmern Gegenden

gelebt habe, als die Elephanten der Vorwelt im

Norden haus'ten, und daß die Wärme dort zur

Zerstörung der Menschenknochen beigetragen habe,

wie hier die Kålte zur Erhaltung der Elephan

tenknochen. Aber es berechtigt auf der einen

Seite nichts zu dieser Vermuthung , auf der an-

dern sieht man nicht ein, warum das unruhige

sich sehr vermehrende Menſchengeschlecht in jenen

Zeiten sich hätte beschränken lassen auf wenige

Länder zwischen den Wendezirkeln.

Die Natur hatte sich noch nicht entwickelt in

der Vorwelt, hatte noch nicht ihre bestimmten

Gränzen, und schwankte noch ungewiß zwischen
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verschiedenen Bildungën. Das Thier vom Ohio,

die sonderbaren Gestalten des Megalonyx , das

Palaeotherium und Anoplotherium, waren wun-

derliche Mischungen von Elephanten- Tapir- Faul-

thier- und sogar Otter- oder auch wohl Gazellen-

bildung. Das sonderbare fliegende Thier im Pap-

penheimer Mergelschiefer zu München, hat die

größten Anatomen irre gemacht, welche nicht wuß-

ten, ob sie dasselbe zu den Amphibien oder Säug-

thieren bringen sollten. Das unvollkommenste Thier

der Amphibienklasse, welches man lange für ein

unausgebildetes Thier hielt, und welches auch

wirklich in den Werkzeugen des Athemholens den

Fischen nahe steht, findet in der Vorwelt einen

riesenhaften Bruder. Die Hippuriten oder das

Cornucopiae , so wie die Nummuliten machen

den Uebergang von den Schnecken zu den Ko-

rallen. Selbst unter den Vegetabilien zeigt das

Staarenholz deutlich bei der Hauptbildung der

Monocotyledonen Annäherungen zum Baue der

Dicotyledonen. Manche andere Beispiele liefert

die oben gegebene Uebersicht der Versteinerungen.

Die Vorwelt glich dem wunderbaren Australien,

vielleicht dem jüngsten Lande der jeßigen Welt,

deſſen Bildungen sich noch nicht entwickelt haben,

und noch in einigen Gestalten sogar zwischen Vô-

geln und Säugthieren ungewiß ſchwanken, da

sonst keine Thierklassen mehr von einander ge=

trennt sind als diese.

:

Diesem unentwickelten Zustande müſſen wir

auch die großen Massen, oder vielmehr die Ue-

ber=
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bertreibungen der Uewelt zuschreiben. Noch ist

nur das kleine Faulthier übrig ; in der Vorwelt

gab es Elephanten gleiche ; jezt finden wir nur ei-

nen kleinen Proteus, vormals war er ein Thier

von ausgezeichneter Größe ; kein Schalthier gleicht

jekt an Größe den größten Amoniten der Bore

welt. Der Mastodon, vom Ohio hatte die : Höhe

des Elephanten und eine größere Långe, war folg.

lich das größte Landthier von welchem wir Kunde

haben. Fast alle Säugthiere der Vorwelt waren

größer als die verwandten Thiere der jeßigen

Welt. Nur die Wallfische unserer Meere, fehlten

den Urmeeren, vielleicht weil hier reine Größe oh

ne Uebertreibung einzelner Theile ist. Den Rüssel

des Elephanten können wir wohl eine Uebertreibung

der Natur nennen, auch iſt er jeßt ſelten, und von

bedeutender Größe nur dem Elephanten, von unbes

deutender nur dem Tapir und dem Schwein eigen,

hingegen in der Vorwelt hatten die fünf Arten von

Mastodon, die beiden Arten von Megatherium ,

die zehn Arten von Palaeotherium, die fünf Are

ten von Anoplotherium vermuthlich alle Rüffel.

Stoßzähne, wie der Elephant sie hat, finden wir

nicht allein an dem Elephanten der Vorwelt, son-

dern auch an dem Mastodon und Palaeotherium.

Wo hat man ferner solche ungehenre Geweihe ger

sehen, als an dem Hirsche der Vormelt ? Die

vielkammrige Schneckenschale, welche gesondert

vom Thiere die Natur an unserm Nautilus- al-

lein zu einer beträchtlichen Größe ausgebildet hat,

war in der Vorwelt in den Ammoniten , Ortho-

$
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ceratiten und Belèmniten und andern höchſt man-

nichfaltig ausgebildet und verlängert. Auch hier

mögen wir die Vorwelt mit Australien verglei

chen, dessen größtes Säugthier das Kanguruh

seine Größe nur durch Uebertreibung der Hinter

beine hat, in

$

1 und so ist es eine erfreuliche Bemerkung,

daß Alles sich immer mehr ausbildet, immer voll-

kommner wurde, und daß die trübe Meinung,

als ob Alles von seiner ursprünglichen Schönheit

gesunken und gefallen sei von der Natur nicht

bestätigt wird. Dieser Ausspruch gründet sich nur

auf ein Misverständniß der Behauptung, daß.

Alles von Gott ausgehe, auf einen Fehlschluß,

daß Alles in den frühern Zeiten der Gottheit nå-

her und folglich vollkommner gewesen sei.Den

Eltern am nächsten ist das Kind am wenigsten

entwickelt. Der Mensch, die Krone der Schöp-

fung auf unserer Erde , war das späteste ihrer

Werke. Ihm gingen die Uebertreibungen der

Vorwelt voraus, bis sich die Mistone der Bil

dungen in die Harmonie seiner Gestalt auflöß=

ten. Wir dürfen behaupten, daß nach und nach

die Natur den Organismus zur jezigen Form

heranbildete, daß sie vormals . bald hier bald dort

ausschweifend · das Ungeheure in den zahlreichen

Geschöpfen der Vorwelt zu erschöpfen suchte, bis

sie zuleht vermittelnd und verknüpfend den Men-

schen hervorbrachte, in dessen schöner Gestalt kein

Sinn mehr hervortritt, kein Organ mehr herrscht,

in dem das lauſchende Ohr des Pferdes, die ſpû-

2

2
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rende Naſe des Hundes , des Adlers durchdrin-

gendes Auge, des Affen thieriſcher 'Mund , einer

höhern Mäßigung und Harmonie gewichen sind.

Und so mögen wir kühnlich glauben und hoffen,

daß von dem unvollkommnern Pflanzenthiere zum

Schalthiere, von dort zum Fische, ferner zur Am-

phibie, spåter zum Såugthiere, zuleht zum Men-

ſchen ein immer sich höher hebender Weg der Na-

tur war, daß sie selbst im Menschen von der thie-

rischen Negergestalt zum schönen Nordlander über-

ging, und daß die reine menschliche Bildung des

Körpers der Zweck auf ihrem gewundenen, bald

fich erhebenden, bald herabsteigenden Wege war.

Die Körperwelt ist eine Darstellung der geistigen

Welt, nur Entwickelung geistiger Anlagen, und

wenn auch hier Rückschritte merklich werden, wenn

ein neues Australien wiederum mit unvollkomme

nen Gestalten anfängt, so mögen wir doch ge

trost und mit Zuversicht auf eine Ausbildung der

geistigen Natur wie der körperlichen hoffen.

Fa
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Zweiter Abschnitt.

Verbreitung organischer Körper.

Die Geschichte der Urwelt mußten wir müh-

sam aus Bruchstücken zusammentesen, welche wir

unter der Oberfläche der Erde finden, die Ges

schichte der jezigen Schöpfung müssen wir eben-

falls mühsam und mit noch größerer Schwierig-

keit aus den Bruchstücken zusammensuchen, welche

wir auf der Oberfläche der Erde zerstreut sehen.

Hier und dort bleiben Lücken, nur durch Vermu-

thungen auszufüllen, aber durch Vermuthungen,

wie sie leicht und ohne Zwang in jene Lücken

paſſen.

Die Pflanze gefesselt an ihren Boden, wird

uns eine festere Grundlage zur Untersuchung dar-

bieten, als das veränderliche, seiner Willkürfolgen-

de Thier. Die dort gefundenen Bestimmungen

werden sich indessen leicht auf diese anwenden

laſſen, und zeigen, was in diesen ursprünglich

oder nur willkürlich und verändert ist.

Zuerst erscheint die Pflanze ganz als ein

Produkt des Klima. Es ist eine bekannte Sa=
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che, daß Gebirgspflanzen in warmen Himmels =

ſtrichen, auf den Ehnen im Kalten wachsen. Schon

in Deutschland finden wir den gemeinen Wohls

verleih (Arnica montana ), häufig in den Sum-

pfen der Ebenen an der Ostsee, im südlichen

Deutschland ſehen wir ihn nur aufhohen Bergen.

Die Zwergbirke ( Betula nana) steigt in Lapp-

land bis zu den Sümpfen der niedern Berge

herab, in Deutſchland findet sie sich auf höhern

Gebirgen, in der Schweiß am Jura. Die ges

meine Birke (Betula alba) ſchmückt unsere so wie

die nordischen Ebenen, in Portugal und Spanien

kommt sie nur auf hohen Gebirgen vor. Viele

Pflanzen der Schweißeralpen, wachsen nur auf

ähnlich hohen Gebirgen wild, find weit umher

auf niedrigen Bergen und in den Ebenen nicht

zu finden, bis sie endlich in Lappland und gegen

Norden auf niedrigen Bergen wieder erscheinen.

Noch auffallender und entscheidender ist folgende

Erscheinung. Auf den Höhen des Chimboraſſo

in Südamerika findet man Enzianarten und ans

dere Pflanzen, zwar nicht den Enzianen u. f. w.

der Schweißeralpen der Art nach völlig gleich,

aber doch nahe verwandt und von Gestalten wie

man sie nirgends in den niedrigen Gegenden von

Südamerika wahrnimmt. In Nordamerika giebt * -

es viele Pflanzen den europäischen ungemein ähn

lich, doch, wenn man sie genau betrachtet in ein

zelnen Kennzeichen beständig verschieden ; so hat

derschildförmige Ehrenpreis ( Veronica scutellata)

beständig viel längere Blätter als der europäische,

1
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der schmalblätterige Weiderich ( Epilobium au-

gustifolium ) beständig viel mehr verschmålerte

Blätter an der Basis als der europäische, das

gemeine Herenkraut ( Circaea lutetiana ) auf der

Unterseite der Blätter deständig glatte Blattner-

ven, da sie an der europäischen Pflanze haarig

ſind u. dgl. m. Hier ist der Einfluß des Klimas

offenbar, denn nur in ähnlichen Himmelsstrichen

erscheinen ähnliche Pflanzen, aber völlige Gleich-

heit der Himmelsstriche, ist eben so wenig vor

handen als völlige Gleichheit der Art. Die Wit-

terung auf dem Chimborasso muß von der auf

den Schweigerdlpen schon verschieden sein, wegen

der aufsteigenden warmen Luftmassen von den

heißen Ebenen in Südamerika, so wie die Wit

terung von Nordamerika, wegen der großen Land-

seen in Norden, der Witterung in Europa nicht

durchaus gleichen kann. Auch das südliche Eu

ropa liefert folche Beispiele. Nirgends findet sich

in Portugal die deutsche Stachys ( Stachys ger-

manica), wohl aber eine sehr verwandte Art, die

portugisische Stachys (Stachys lusitanica) , nir-

gends bemerkt man den Frühling - Nabelfamen

(Omphalodes verna, Cynoglossum Omphalodes

Linn.) dafür aber eine Art welche sehr oft da-

mit verwechselt to
wurde, den glänzenden Nabelfa-

1

men ( Omphalodes nitida) , die gemeine große

Nessel (Urtica dioica) hört dort auf, dafür fängt

die geschwänzte Neſſel (Urtica caudata) an, und

eben so ist es mit der gemeinen Maßliebe (Bel-

lis perennis ) wofür in den wärmern Gegenden
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die wilde Maßliebe (Bellis sylvestris Cyrill.) er,

ſcheint.

Aber keinesweges hångt die Pflanze ganz

und gar von der Witterung einer Gegend ab.

In denselben Gegenden von Nordamerika, mo

den europäischen gleiche oder ähnliche Pflanzen

wachsen, erheben sich die Magnolien , die Caly-

canthus , die Halesie, der Zauberstrauch ( Hama-

melis ) und viele andere Bäume und Straucher, der?

gleichen in Europa nirgends wahrgenommen wer

den. Da, wo in Portugal der, nördliche Löwen-

zahn noch wild wächst, die große Nessel, die Sta

chys und die Maßliebe nur wenig sich verändert

haben, findet man auch die Zwergpalme (Cha-

maerops humilis ) von einer nur den warmen

Ländern eigenthümlichen Geſtalt. Indien hat

viele ganz eigenthümliche Gestalten, indem andere

zwischen den Wendezirkeln überall vorkommen.

Ganze Gattungen sind Australien eigen, da doch

Ehrenpreisarten (Veronicae) , Münzen (Menthae),

Gamander (Teucrium) und andere auch in Eu-

rópa vorkommen. Es giebt eine Mannigfaltig-

keit von Gewächsen, welche sich unverändert durch

alle Himmelsstriche erhalten hat.

Eine Gegend zeigt uns also Pflanzen von

einer dreifachen Verschiedenheit. Einige sind der

Gegend eigenthümlich ; wir nennen sie Gewächse

von ursprünglicher Verbreitung. Einige haben

in andern Gegenden ſehr ähnliche Gestalten;, ſie

mögen Gewächse von einer Uebergangsverbreitung

heißen. Andere kommen in entfernten Gegenden



88

zwiſchen ähnlichen und unähnlichen Gestalten ganz

unverändert vor; Gewächfe von übergreifender

Verbreitung. le gang

•

r

JedePflanzenarthat ihre Mittelgegend, gleich-

fam ihren Mittelpunkt, wo sie sich am häufigsten

finder und von welchem sie sich in immer größe-

ren Kreiſen verbreitet, bis sie zulegt an den Gren-

zen dieses Bezirkes nur selten erscheint. Die Ver-

breitung geschieht nicht allein in derselben Ebene,

fondern auch nach oben und nach unten ; manche

Arten steigen von der Ebene hoch am Gebirge

hinauf andere sſteigen vom Gebirge bis zur Ebe-

ne hinab. Der ganze: Bezirk , wo die Pflanze

wächst, macht die Heimar derfelben aus ; eine

Zone von zwei Horizontalflächen eingeschlossen,

welche die Höhe derfelben über die Meeresfläche

bestimmen.

: #

Die Heimat ist entweder zusammenhängend,

oder sporadisch. Unterbrechungen durch Gewässer

von mäßiger Größe sind für nichts zu achten ,

Unterbrechungen durch den Boden sind Inseln,

um welche sich die Heimat herumzieht, und sie

kann, dieser Unterbrechung ungeachtet, zusammen.

hängend sein. Aber es giebt auch sporadische

Heimaten, und zwar sehr entfernt sporadische.

Wir müssen hiebet erwägen , daß eines Heimat

jest nicht mehr zusammenhängend sein kann, wels

che vormals es war. Spätere Ueberschwemmun

gen, Zerstörung der Waldungen, Austrocknen

der Sümpfe, Anbau des Bodens überhaupt uns

terbrechen jeht eine Heimat, welche vormals

1
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solche Unterbrechungen nicht hatte... Gebirge föns

nen niedriger geworden, jà fogar ganz wegge-

schwemmt sein, wie die Geschiebe, zeigen, womit

das flache Land überstreut ist. Solche Gebirge

machten die Brücken, worüber sich die: Heimas

der Alpenpflanzen von einem Gebirge zum ane

dern zog, und jest, da sie zerstört find, wun-

dern wir uns , dieselbe Heimät an verschiedenen

Stellen zu finden. Es.. ist sogar nicht unwahrs

scheinlich, daß Meerès einbrachen, und wenn die

Nordküste von Afrika dieselben Gewächse trägt,

welche die südeuropäische Küste hervorbringt, so

mag wohl ursprünglich die Heimat derselben zu

fammenhangend gewesen sein.

4

Die Heimat einer Pflanze wird zuerst und

vorzüglich nach dem Klima bestimmt.: Wichtig

und vortrefflich sind die Untersuchungen über die

mittlere Temperatur, welche jede Pflanze zum

Gedeihen erfordert, ſowohl über die mittlere Temz

peratur des ganzen Jahres , als des Sommers

allein. Denn die Pflanze, der kåltern Gegenden

ist nur eine.Zögling des Sommers, in dem sie

wächſt, blüht“ und Früchte trågt, und der Jasi

min (Jasminum afficinale) hålt im südlichen Eng

land den Winter in Freien aus , wo der Weins

stock nicht immer völlig reife Früchten trägt. Die

Wissenschaft ist durch die Untersuchungen der Na-

turforscher Aler.vo Humboldt, Leop. v.: Buch,

Wahlenberg und Rob Brown wahrhaft erweitert

worden.com

Wichtig find :ferner die Untersuchungen über
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die Zahl der Arten nach den natürlichen Ordnun

gen in verschiedenen Klimaten ; jene Statistik der

Pflanzen, welche die Zahl der Grasarten, der

Palmenarten 2c. für jedes Klima berechnet. So

lange indessen der Begriff und die Bestimmung

von Art so schwankend ist, als jeht , herrscht hier

noch größere Ungewißheit. Die nackte Bartsie

(Bartsia gymmandra Linn. oder Gymmandrà

borealis ) theilte. Willdenow in nicht weniger, als

acht verschiedene Arten, aber noch immer ist es

zweifelhaft, ob sie nicht Abarten vonseiner, höch

stens von zwei Arten sein mögen. Dergleichen

Fälle sind in der Botanik nicht selten. Wer die

Floren von zwei Botanikern vergleicht, von de

nen der eine die Trennung in Arten liebt, der

andere die Arten znſammenzubringen sucht, wird

verschiedene Zahlen daraus ziehen. Diese ver-

schiedene Ansicht der Pflanzenkenner ist soft :: fo

groß, daß sie nicht nur die einzelnen Zahlen, son

dern auch die Verhältnisse derselben åndern macht.

Sobald aber die Grundlage sicher ist, worauf

man jene Verhältnisse gründet, werden dieſe

Untersuchungen von großem Nugen sein, und

es ist sehr zu schäßen , daß man den Anfang gex

macht und den Grund gelegt hat, worauf man

weiter bauen fann.

&

*
Eine Vergleichung der Pflanzen aus densel-

ben natürlichen Ordnungen oder noch mehr, aus

denselben Gattungen und verwandten Arten in

verschiedenen Himmelsstrichen möchte nicht weni

ger von Mugen für die Naturkunde sein ; der
肇



91

*

Einfluß des Klima würde daraus deutlich her-

vorgehen. In wärmern Klimaten werden die

Gråser hoch und åstig , die Farrnkräuter bilden

Bäume, und einzelne Früchte erreichen eine au-

ßerordentliche Größe. Nicht Entwickelung also ,

ſondern Verlängerung und Erweiterung ist die

Wirkung des warmen Klima, welche sogleich ins

Auge fällt. Die Palmen, sehr verschieden an

Frucht und Blüthe ſind eigentlich die klimatisch

übertriebenen äußersten Glieder mancher Ordnunè

gen aus der Klasse der Monokotyledonen , diè

Annonen scheinen gesteigerte Ranunkelartige Pflanz

zen zu sein, und in den Rubiaceen dèr warmen

Gegenden sieht man die vergrößerten sternförmi-

gen Pflanzen der kalten Lander. Das trockne

Klima hemmt die Entwickelung der Knospen in

den Blattwinkeln und verursacht leerstehende Blåt,

ter, deren Anzahl sich dabei vermehrt, es hålt

die Blumenentwickelung zurück, ↑ wofür": einzelne

Theile vermehrt und verlångert werden. So zeis

gen sich die Proteaceen und Myrten in Süd!

afrika und Australien . Doch es ist nicht hier der

Ort dieses weiter zu verfolgen.

*

3

Der verschiedene Boden hat großen Einfluß

auf die Pflanzen, und bestimmt ihre Verschieden.

heit sowohl, als das Klima. Nicht allein ist der

Unterschied zwischen Wasserpflanzen und Lands

pflanzen von der größten Wichtigkeit, sondern

auch der Unterschied zwiſchen Kalkboden und Kie-

selboden, so kann man nämlich überhaupt den

Granit , Greiß , Glimmerschiefer , Thonschiefer ,
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Porphyrlund Sandsteinboden nennen. Aber dieſe

Verschiedenheit bildet nur- Inſeln im Meere der

ganzen Heimat, wo die Dammerde herrschend

ist und in allen flachen Gegenden, und selbst auf

verflächten Bergen den Grundboden, so versteckt,

daß sein Einfluß auf die Pflanze unbedeutend

wirdal.

7

C

•Wir sehen also ein Grundgeseß der Man

nichfaltigkeit unter dem Einflusse von Boden und

Klima eine ursprüngliche Verschiedenheit, ausge=

bildet und umgebildet nach den Einwirkungen des

Himmels, und der Erdes eine dreifache Ursache

im freten Zusammenhange. Aber woher die man-

nichfältige Verbindung der Gestalten in ähnlichen

Gegenden ? Es ist eine schöne, klimatische Ueber-

einstimmung , daß an der südlichen Spiße von

Europa,ndie Heiden (Ericae) mannichfaltiger und

häufiger werden, ähnlich der Südſpihe von Afrika

wo die Menge und Verschiedenheit dieser Gewäch.

ſe den höchsten Grad erreicht hat. Auch kommen

in der Nähe der südeuropäischen Heiden schon ei

nige Arten der Zaferblume (Mesembrianthemum)

vor, welche in der größten Fülle die dürren Ges

genden am Kap bedecken; ja man könnte, noch

mehr fölcher Anspielungen, möchte ich sagen, auf

Südafrika sinsdem portugisischen Sonnenthau

(Drosera: lusitanica) der kleinen Jrie (Ixia Bul

bocodium) ; im knolligen Dreizack (Triglochinbul-

bosum) und andere Pflanzen finden. Man ers

wartet, nun in allen Pflanzen Aehnlichkeiten dier

ſer Art, und man findet ſich ſehr getäuscht. In
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Europa sind die Heiden mit Cisten (Cistus) ge-

mengt, wie sie das füdliche Afrika nicht erzeugt,

in Afrika ' mit Proteen, wovon im südlichen Eu.

ropa keine Spur ist. Escallonien und Gentianen

treten auf den erhabenen Gipfeln der Andes. na

he zusammen, Formen des. Nordpols, und Süd-

pols. Einige europäische Gestalten haben sich un-

ter die fremdartigsten Bildungen in Australien

verloren. Es giebt eine Mannichfaltigkeit;: welche

weder vom Boden noch vom Klima ganz allein

abhängt, und welche auch nicht ursprünglich sein

kann, da sie geseglos erscheint. Diese scheinbare

Gefehlosigkeit läßt sich leicht erklären wenn wir

annehmen , daß die Gewächse sich von ihrer ur-

sprünglichen Heimat entfernt haben, daß sie hier

ausgewandert, dort eingewandert sind. Jede Pflan-

zenart befand sich ursprünglich in ihrem eigen-

thümlichen Klima, und in ihrem eigenthümlichen

Boden, nahm von diesen Aehnlichkeiten und Un-

ähnlichkeiten auf, aber fähig andere: Klimate zu

ertragen und in anderm Boden zu wachsen, want.

derte sie nach andern Himmelsstrichen, sowohl fort-

schreitend in der Ebene als aufsteigend eauf'Ge-

birge und herabsteigend von ihnen. Die Flora

einer Gegend enthält in den Zusammenstellungen

der Pflanzen die Geschichte der Gegend in Rück-

sicht auf das Pflanzenreich, und es ist nur unsere

Schuld, wenn wir diese Geschichte nicht lesen kön-

nen, so wie es nur unsere Schuld war, daß wir die

Geschichte der Veränderungen unserer Erdoberfläche

nicht ganz aus den Versteinerungen kennen lernten.

•
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Ich behaupte nicht, daß die europäischen

Pflanzenformen in Australien insgesammt aus

Europa gekommen sind, oder die Enzianarten des

Chimborasso aus der Schweiz *) ; nein, es gab

vielmehr in jenen fernen Ländern Berge oder

Gegenden, wo das : Klima dem europäiſchen åhn-

lich war, auch Pflanzen den europäiſchen ähnlich

hervorbrachte. Diese wanderten nach und nach

zu entfernten, und dafür wanderten andere aus

sanderen : Gegenden ein. Die Enziane mögen

dem Chimborasso eigenthümlich sein, die Escallo-

nien von Süden her eingewandert.

Die: Wanderungen der Pflanzen sind keines-

weges eine bloße Voraussehung , sondern durch

mannichfaltige Beobachtungen erwiesen. Das

Verstreuen der Samen, das Austreiben der Wur-

zelnsrückt die Pflanze langsam weiter ; für ſchnel-

lere Verbreitung hat die Natur Einrichtungen ge=

troffen Fruchtbehälter springen auf und streuen

die Samen weit umher, leichten Samen führt der

Wind fort, die schweren haben oft Federn, um

von der Luft getragen zu werden, andere sind mit

Haken versehen, damit die Thiere ſie fortſchlep-

pen. Auf diese Weise geschehen die Wanderun-

gen zwar langsam, aber sicher, indem die Pflan-

zen sich nach und nach an ein fremdes Klima ge=

*) Daß nicht alle organiſchen Körper aus einem Mits

telpunkte, etwa aus Mittelaſien abstammen, hat Rudolphi

mit überwiegenden Gründen gezeigt. S. Beiträge zur Ans.

thropologie Berlin 1812. 109.folg, un up in
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wöhnen, und mit der Zeit können sie auch sehr

weit sich erstrecken . Vögel verſchlingen Samen,

und geben sie unverdauet in der Ferne wieder

von sich ; Menschen bringen durch das Getreide

und mit andern Waaren die Samen noch in gró-

Berer Entfernung ang in Nordamerika, am Kap,

und zu Port-Jackson wächst europäisches Unkraut.

Auf diese Weise geht die Wanderung zwar schnell

und weit, aber unsicher, da die Pflanze sich nicht

nach und nach an ein fremdes Klima gewöhnen

kann , und nur Gewächse von biegsamer Natur

werden auf diese Weise fortgebracht, viele andere

gehen dabei zu Grunde. Noch ist die Verbrei-

tung durch Flüsse und Gewässer nicht ungewöhn-

lich. Ich will nur solche Beispiele anführen, wel-

che mir genau und aus eigener Ansicht bekannt

sind, wie fast immer in diesem Abschnitte gesche,

hen ist. Die Ströme, welche vom Harzgebirge

herabfließen, haben das Hallerſche Gänsekraut

(Arabis Halleri) in die Ebenen geführt, wo sich

diese Pflanze noch nicht weit von den Flüssen

entfernt ; der Douro und Tejo bringen nach Por-

tugal die Loeflingien und andere Gewächſe der ka-

stilianischen hohen Ebene ; das Alpen Leinkraut

(Linaria alpina) kommt durch die Bergströme

von den hohen Gipfeln in tiefe Thaler, wo es

den Wasserergießungen deutlich folgt. In den

frühern Zeiten als Ueberschwemmungen ohne Zwei-

fel häufiger waren , als jeßt , Landseen durchbra.

chen und sich über flache Länder verbreiteten

Ströme sich noch nicht ein tiefes Bette gegraben

::1
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hatten, und mit ungewissem Laufe herumirrten z

in diesen Zeiten sind unstreitig manche Verbrei-

tungen und Wanderungen geschehen, welche jeze

uns in Verwunderung sehen.

"

र

•

Sogar das Meer scheint die Samen von ei-

ner Küste zur andern zu bringen. In der Nähe

des Meeres (ich rede nicht von den Strandpflan-

zen), finden sich oft går ungewöhnliche Gewächse,

welche weiterhin im Lande nicht vorkommen, auch

hat es mir geſchienen als ob Gewächſe zuweilen

in der Meeres Nähe bemerkt würden, welche man

früher dort nicht antraf. Ich möchte dieſes “von

・dem dänischen Löffelkraute (Cochlearia danica)

behaupten, einer erst seit dem Anfanges dieſes

Jahrhunderts an der Küste von Mecklenburg und

plößlich in großer Menge beobachteten Pflanze,

da doch dieselbe Gegend zu. derselben Jahrszeit

schon früher nicht selten botanisch untersucht war.

Eben dieses gilt vom orientalischen Leindotter

(Myagrum orientale) welcher dicht an einer oft

besuchten Fähre ebendaselbst plößlich gefunden

wurde, und in der ganzen Gegend bis dahin un-

bekannt war, Vorzüglich beweisen die Inselflo-

ren jene Mittheilung der Pflanzen durch das

Meer. Ueberhaupt sind die Inselfloren verhält-

nißmäßig årmer, als die Floren des festen Lan-

des unter demselben Himmelstriche, und sie sind

desto årmer, je weiter sie vom festen Lande ent-

fernt liegen. Auf der Osterinsel fanden die For-

fter nur zwanzig Pflanzen; auf der Ascensionsin-

ſel ſah Osbeck nur vier Arten und Aubert du Pe-

3

tit



970

W

tit Thouars bemerkte auf Tristan d'Acunha nue'

14 Dikotylodonen und 9 Monokotyledonen. Hier

zeigt sich deutlich das Hinderniß, welches das

Meer der Verbreitung vieler Pflanzen entgegens

ſeşte, indem eben diefes Hinderniß wiederum bes

weiſet, wie die Verbreitung anderer . Pflanzen /

durch das Meer geschah. Die Inseln haben ser

ner wie sich erwarten läßt, die Flor der nahgeles

genen Küſten, und wenn die Insel zwischen vers

schiedenen Ländern liegt, so kommten auf ihr die

Floren von verschiedenen Gegenden zusammen.y

Cornwall hat Pflanzen aus Norbpörtugal und

Asturien, Ostenglands hat deutsche und dänische,

Nordschottland norwegische Gewächser Die Flor

der kanarischen Inseln ist nach Leep. von Buchs

Bemerkungen einerseits die Flor der Insel Maz

deiva, als Mittelglied der füdeuropäischen Flor,?

anderseits die Flor des wärmern Afríka. Tristana

d'Acunha hat eine kleine Flor, welche aus einigen

wenig veränderten südafrikanischen und magellas,

nischen Pflanzen zusammengeseßt ist, mit einigen

eigenthümlichen. Die Flor der Societätsinseln

in der Südsee ist weit mehr der indischen ähnlich

als der Flor der peruanischen Ebenen, ungeachtet.

jene Inseln Amerika weit näher sind, als dem ins

dischen Archipelagus, aber zwischen den Südsees,

inseln und Amerika ist ein großer inselleerer Raum

indem auf der andern Seite nach Indien zu Insel,

an Insel liegt. Große Inseln bekommen wiederum

den Charakter des festen Landes, und man müß

endlich naturgeschichtlich sowohl als geographisch

G
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Australien einen Welttheil nicht eine Insel nen.

hen.

༈ *

r

2. Zu dieser Lehre von der Wanderung der

Pflanzen gehört die Bemerkung, daß Gewächse?

deren Samen sehr fein sind, wie Pilze, Algen,?

Lichenen und Farrnkräuter ſich ungemein weit vers

breitet finden. Unter den brasilianischen- Pilzen-

finde ich manche europäische, und der blutrothe

Löcherpilz (Boletus sanguineus) fommt aus (In-

dien, Isle de France und Brasilien, offenbar ,

von einer und derselben Art. Wahrscheinlich find

die kleinen Pilze entfernterHimmelsſtriche” überall

viel weniger verschieden, als die größern Pflanzen ;

von Südportugal und Mecklenburg ist dieses nach

meinen Erfahrungen gewiß, und es sind zu wenig

Beobachtungen über jene kleinen Gewächse ange-

stellt worden, um dieses mit Gewißheit im Allge=:

meinen zu behaupten. Peru und Südeuropa ha-

ben einige Flechten mit einander gemein (Lichen

chrysophthalmus u. L. crocatus), manche finden

ſich in allen Himmelsstrichen ( L. prunastri, glau- -

cus, physodes ). Eben so weit verbreitet sind -

Farrnkräuter und Tangarten. Die Samen dieſer

Gewächse sind nicht allein sehr klein sondern kön=

nen auch sehr alt werden, und starke Veränderun=

gen von Hiße und Kålte erleiden, ohne die kei-

mende Kraft zu verlieren ; man hat Farrnkräuter

aus Samen gezogen, welche dreißig und mehrere:

Jahre im Herbarium gelegen hatten, und die Sax,

men der Schimmelarteu können kochendes Wasser.

einige Zeit vertragen, ohne dadurch zerstört zu

✔

+
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werden. Luft, und Wasser mögen viele Jahre

hindurchsolche feine Samen aufbewahren, sie nach

fernen Orten tragen , bis sie endlich einen ange-

messenen Standort in einer fernen Gegend fin-

den, wo sie sich entwickeln. Rob. Brown, hat die

treffende Bemerkung gemacht, daß sich solche Pflanz

zen weit verbreiten, deren Samen wohl bedeckt

sind und einen entwickelten Embryo haben , sich

also in den Strömungen des Meeres lange er

halten *) .

So sehen wir also ursprünglich jeden Ort

auf der Erde sein eigenthümliches Gewächs tra-

gen, dann aber durch Vermehrung und Wande..

rung die Gewächse so verbreitet, daß dadurch die

Mannigfaltigkeit der Pflanzen an einem Orte

entstanden ist. Ob nun jede Art aus einem In-

dividuum oder aus mehreren entſprang , ist eine

Frage, deren Beantwortung von keiner großen

Wichtigkeit für die Wissenschaft sein kann. Da

nicht zu läugnen ist, daß sich die Individuen el-

ner Art vermehrt haben, und noch täglich ver-

mehren, auch wohl vermindern , so hat man auf

der einen Seite nicht den geringsten Grund , ir

gend eine Zahl von Individuen, einer Art für ur-

ursprünglich anzunehmen, und man mag unbe-

denklich zur Einheit aufsteigen und aus einem

Individuum oder aus einem Paare die Mannig

faltigkeit einer Art entspringen lassen. Auf der

*) Narrative of the expedition to the river Zaire.

Lond. 1818 p. 481.

G 2
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andern Seite wird man das Vermögen der Na-

tur eine Pflanze ursprünglich hervorzubringen ,

nicht auf einen schaffenden Act einſchrånken wol-

len , und man wird behaupten dürfen , daß eine

Zahl von Individuen nach und nach ursprünglich

fich bildete, bis jenes Vermögen erschöpft war.

Hier sehen wir eine höhere Freiheit, welche wir

anerkennen müſſen , und uns beſcheiden , in die

Rathschlüsse des höchsten Baumeisters nicht drins

gen zu können.

Wichtiger ist die Frage für unsere Untersu-

chung, ob an zwei entfernten Orten eine und die

selbe Art ursprünglich entstehen konnte. Denn ist

dieses nicht möglich, so müssen wir die Wege fu-

chen, auf welchen die Pflanze wanderte, ist es

aber, so dürfen wir über solcheWege nicht besorgt

sein. Wir haben gesehen, wie die Pflanze durch

das Klima bedingt ist, und wie sehr entfernte Ge-

genden, wenn nur das Klima ähnlich ist, auch

ähnliche Pflanzen hervorbringen ; wir haben von

Pflanzengestalten der Schweiß auf dem Chimbo-

rasso geredet. Kann das Aehnliche hervorgebracht

werden, sagt man, so kann auch das Gleiche her-

vorgebracht werden. Das ist im Allgemeinen wohl

richtig. Aber wenn man bedenkt, wie leicht das

Aehnliche hervorgebracht wird in der Natur, wie

schwer das Gleiche, wie die Natur mit reicher

Fülle ähnliche Blåtter und Blumen überall aus-

streuet, aber nie unter dieser zahllosen Menge das

Gleiche bildet, so wird man zweifeln, daß dieselbe

Art zugleich an verschiedenen Orten nrsprünglich
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entſtehen konnte. Erwägt man ferner, wie groß

die Unwahrscheinlichkeit ist, daß an zwei entfern-

ten Orten der Erde unter verschiedenen Umständen

daffelbe Klima hervorgebracht werde, welches die

Pflanzenform bedingt, so wird man noch mehr an

der ursprünglichen Uebereinstimmung der Arten an

verschiedenen Orten zweifeln. Wirklich haben auch

genaue Forschungen gezeigt, daß die meisten der

Pflanzen, welche man für gleichartig in, sehr ent-

fernten Ländern hielt, genau besehen, manche Une

terschiede zeigten, und endlich zu verfchiedenen Ar-

ten mußten gerechnet werden. Dieses ist der Fall

mit vielen Pflanzen in Europa und Nordameriką

gewesen, und noch immer werden nordamerikani

sche Pflanzen zu europäischen gerechnet, von denen

ſie ſich durch deutliche Kennzeichen unterscheiden.

Einige derselben sind schon oben angeführt wor

den, wo von dem Einflusse des Himmelsstriches

auf die Bildung der Pflanzen überhaupt die Res

de war. Was von den amerikanischen Pflanzen

gefagt ist, gilt auch von andern, und piele sibiri-

sche Pflanzen führen den Namen europäischer Ara

ten, welche nach genauer Prüfung zu trennen sind;

felbst einige lappländische, z. B. der Alpen - Eh.

renpreis ( Veronica alpina ) werden für gleichar»

tig mit den südeuropäischen Alpenpflanzen gehals

ten, da sie doch beständig einige, menu auch ge-

ringe Unterschiede zeigen. Linné fagte von dem

indischen Blumenrohe (Canna indica) es wachse

zwischen den Wendezirkeln in Asien , Afrika und

Amerika wild, aber es hat sich genugsam gezeigt,
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daß Linne ganz verschiedene Arten unter dieſem

Namen zusammenwarf. Damit ist aber nicht ge-

läugnet, daß diefe Pflanzen in einem Boden und

unter demselben Himmelsstriche gezogen, niche

follten die Unterschiede ablegen und zu einer und

derselben Art werden können. Es iſt hier nur von

den ursprünglichen Verschiedenheiten die Rede.

11

Wem es unbegreiflich scheint, daß Pflanzen

in entfernte Gegenden wandern können ; "ohne

kleine Samen oder geflügelte Samen zw´´ha=

ben, ohne daß man annehmen könnte, der Same

fei von Vögeln fortgebracht, der mag bedenkeu,

was schon oben erwähnt wurde, daß eine Heimat

jezt unterbrochen scheint, welche vormals " zufam=

menhing. Als Norddeutschland und der Nörden

überhaupt mit Sümpfen bedeckt war, verbreitete

sich vielleicht die Zwergbitke (Betula nana), von

Schlesien ununterbrochen nach Schweden, da jezt

eine große Lücke in der Heimat dieses Strauches

bemerkt wird. Das Gebirge der Harzes war ver-

muthlich einst höher und ausgedehnter und hielt

die warmen Südwinde von den nördlichen Ebe.

nen mehr ab als jeßt , wenn diese nämlich vori

mals schon vorhanden oder so groß waren als

jest; es machte folglich ein Mittelglied zwischen

den füdlichen und nördlichen Gebirgen in Europa

und führte so die Pflanzen von einem zum ante

dern. Oft bringt auch der Zufall™ unerwartete

Wanderungen hervor. Wer würde glauben, daß

die wetjährige Nachtilize oder Bert› Rapunzel.

(Oenothera::bietinis)) aus Nordamsiika “gekom,

}
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men fei, fo wie das kanadische Erigeron ( Erige-

ron canadense) und zwar schon zu einer Zeit,

wo der Verkehr mit jenem Lande und Europa

lange so lebhaft nicht war als jeht? Und doch ist

die Sache von der erstern erwiesen, denn alle ål»

tern Schriffteller geben sie als Gartenpflanze an,

und auch den Ort, woher sie die Samen erhielten,

Zweifelhafter ist die Verbreitung der andern

Pflanze. Doch sagt : Boccone, fie sei den åltern

Pariser Kräuterkennern unbekannt gewesen, und

habe sich wegen des leichten mit einer Federkrone

versehenen Samens weit verbreitet.

Wir dürfen also behaupten , daß die über-

greifende Verbreitung , wie wir sie oben genannt

haben , durch Wanderung entstanden sei. Was

nun die Uebergangsverbreitun
g

betrifft, so sind.

die Fälle verschieden. Wenn sie ganz unterbro-

chen erscheint , wenn eine Art in Neu-Holland

oder China, die ähnliche Art in Europa wächk,

fo mag man iese Verschiedenheit für ursprüng-

lich ansehen, um keine gezwungene Erklärungen

zu veranlassen. Wenn aber diese Verbreitung zu=

fammenhangend und so zu sagen ablösend er-

scheint, wenn die eine Art aufhört , wo die nahe

perwandtevanfängt, wenn zugleich das Klima ich

allmählig verändert zeigt, dann darf man mit der

größten Wahrscheinlichkeit annehmen , daß eine

Art aus der andern entstanden und klimatisch verz

åndert sei. Der Löwenzahn (Leontodon Tara-

·xácum) iſt im südlichsten Europa immer größer

alá im nördlichen und zugleich seltner zu finden

♥
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die obenerwähnte wilde Maßliebe ( Bellis sylve-

stris Cyrill.) unterscheidet sich so wenig von der

gemeinen (B. perennis) daß man sie für eine

Abart unbedenklich halten kann ; sollten wir zwei-

Fein, daß die dort angeführte portugiesische Sta-

chys ( Stachys lusitanica) aus der deutschen (St.

germanica), so wie die geschwänzte Neſſel (Ur-

tica caudata) aus der gemeinen (U. dioica) ent-

standen sei ? Wie Abarten, hervorgebracht durch

Boden und Klima mit der Zeit zu wirklichen Ar-

ten werden, und sich in der Fortpflanzung unver-

åndert
halten , fehren unsere botanischen Går-

ten. Kurz der Einfluß des Klima auf die Pflan-

zen ist unleugbar, und berechtigt uns, die ablô-

sende Uebergangsverbreitung für eine spätere kli-

matische Veränderung zu betrachten.

5

Es ist schwer die Grenzen zu bestimmen, wo

diese Uebergangsverbreitung ursprünglich, wo sie

durch Veränderung entstanden ist. Wir haben

Grund die leßtere so weit auszudehnen als môg-

lich, und uns durch geringe Unterbrechungen nicht

stören zu lassen in unsern Forschungen. Denn

Die Zurückführung auf ein Ursprüngliches hemmt

• plöglich alle Forschung. Das Ursprüngliche kön-

nen wir nicht der Erfahrung unterwerfen ; von

- den möglichen Veränderungen der Pflanzen über-

zeuge uns die Erfahrung,

*

f

Man darf gegen diese Behauptung nicht ein-

-wenden, daß sich oft an einem Orte die veränder-

te Pflanze mit der unveränderten zugleich findet.

EinePflanze kann nicht Abänderung einer gudern
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ſein, Fönnte man sagen, wenn sie mit derselben

wild wächst, denn Klima und Boden, bestimmen

die Abänderung, und man sieht nicht ein, warum

die eine Pflanze sich nicht soll dadurch verändert

haben, da die andre verändert wurde. Aber Kli-

ma und Boden wirken nicht plöglich, sondern

nach und nach und oft erst nach vielen Jahren,

wie wir ebenfalls in den botanischen Gärten ſe

hen. Es darf also nur die nicht veränderte Art

fpåter eingewandert sein, als die veränderte, wel-

che schon seit längerer Zeit die Wirkung des Bo-

dens und des Klima erfahren hat.

Benn wir Vermuthungen Raum geben dür.

fen, ſo mogen wir annehmen, daß auch die Pflan-

zen von ursprünglicher Verbreitung seit ihrer Ent-

stehung manche Veränderungen erlitten haben.

Jahrtausende vermögen was Jahrhunderte nicht

können, große Revolutionen, lange Ueberschwem.

mungen und Aenderungen der Witterung bewir

ken mehr, als unsere eingeschränkte. Beobachtung

lehrt. Vielleicht kömmt die Mannichfaltigkeit der

Pflanzen auf einige wenige ursprüngliche Arten

zurück , vielleicht gingen alle Pflanzen zuerst von

einem Urgebilde aus. Kein Grund hålt die

Vermuthung in ihrem lobenswürdigen Zwecke auf,

die Mannigfaltigkeit zur Einheit zu bringen, aber

He bleibt immer Vermuthung , und so wie von

einer Seite keine Erfahrung der Vermuthung ents

gegen steht, so ist auf der andern auch keine das

für. Merkwürdig sind indessen , und der Auf-

merksamkeis werth die Bemerkungen , welche man
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von dem Entſtehen weuer Pflanzen , wo die Sa-

men lange verborgen fagen , gemacht hat. Als

man einen See in Seeland ausgetrocknet hatte ,

erschien nach Wiborgs Nachrichten Carex cype-

roides, eine früher in Dänemark nicht gefundene

Pflanze *). Mir ist ein Teich in Mecklenburg be-

Fannt, welcher ausgetrocknet nichts als Rübfaat

hervorbrachte, ungeachtet dieser vormals in dieser

Gegend gar nicht und jeßt noch selten gebauet

wurde. Als man die Stelle, wo ein alter Drui-

dentempel gestanden, pflügte, und mit Gerſte be-

fåete, wuchs gerade da, wo große Steine umge-

kehrt waren Hafer**) . Doch, ich gestehe es, alle

diese Erfahrungen bedürfen noch eine genauere

Bestimmung aller Umstände als man geben konnte.

Die

Wir haben in dem vorigen Abschnitte ' gese.

hen, daß die Pflanzen in den frühesten Zeiten

nur Monokotyledonen waren , nur die einfachste

Bildung erreicht hatten, daß erst in den spätern

Zeiten Spuren von Dikotyledonen vorkommen,

und daß in jeder Periode Bildung der orga

nischen Wesen von dem Einfachen zum Zusammen-

gefeßten fortschritt. Diese Analogie dürfen wir

auffassen und weiter verfolgen. Es ist nicht un-

wahrscheinlich, daß in der jeßigen Periode der

Erde die Bildung wiederum von der evon der einfachsten

anfing, von den Pilzen, Algen und Lichenen zu

ร ร

*) S. Viborg in Magaz. d. Ges. Nat. Freunde zu

Berlin. J. 3. i 4.

**) Edinburgh philosophical Journal P. 2.
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den Monokotyledonen fortschritt, und mit den aus-

gebildeten Dikotyledonen endigte, so nämlich, daß

jede Art durch diese Stüffen der Veränderung

ging. Die Pflanzen welche die größte Ausbil-

dung erlangt haben, würden die ältesten, diejeni

gen, welche weniger ausgebilder sind, würden spå-

ter entstanden sein, und manche Pilze und Algen

bilden sich vielleicht noch jest durch ein ursprüng-

liches Vermögen der Natur das Organische auch

ohne Aeltern hervorzubringen. Die Monokotyledo-

nen würden eine jüngere Schöpfung überhaupt

fein, oder einem jüngeren Lande angehören. Aber

nicht diese beiden Umstände allein können verur-

sachen, daß die Pflanzen auf einer geringern

Stufe der Ausbildung erscheinen ; Boden und

Klima können ebensowohl die Pflanze zurückhal

ten, und katte Gegenden sind urſpünglich reicher an

unvollkommnen Pflanzen, als an ausgebildeten.

Wenn jezt die Veränderung der Pflanzenwelt

langsam und unmerklich geschieht, so dürfen wir

nicht glauben, daß diefes immer so war. Auf

die Revolutionen der Vorzeit haben wir so eben

hingewiefen , aber vielleicht hatte ſauchy& vormals

die Natur das ſchöpferische Vermögen in einem

höhern Grade, als jest, wo sie zur Ordnung und

Ruhe gekommen, sich in Bildungen fast erschöpft

hat, und nur mit der Erhaltung beschäftigt ist.

•

•
Wir wollen indessen in dieser Lehre die Ver-

murhung ſehr wohl unterscheiden von der That-

sache, um den Geoghøsten nicht nachzustehen, wel-

che vormals nur Hypothefen aufstellten, feit Wer-
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ner, aber zurNatur zurückgekehrt find. - Wir wol-

len die Veränderungen der Arten in den frühern

unruhigen Zeiten der Erde wohl unterscheiden von

denen, welche noch jekt geschehen könnten, die ur-

sprünglichen einer Vorwelt gleichsam angehörigen

von den täglichen. In der Geographie der Pflan-

zen mag nur von der ursprünglichen Verbreitung

die Rede sein, wie wir sie zuerst bestimmten, ohne

Rücksicht auf die möglichen Veränderungen, und

Abstammungen der Pflanzen von unähnlichen Ar-

ten. Die Uebergangs Verbreitung finden wir durch

Vergleichung zweier Floren, sowohl in Rücksicht

auf ähnliche Arten, als ähnliche natürliche Gat-

tungen und Ordnungen. So finden wir auch die

übergreifende Verbreitung durch Vergleichung

zweier Floren in Rücksicht auf gleiche Arten, wo

daun erhelle, ob zwei Floren, die meisten Arten mit

einander gemein haben, folglich eine' und dieſelbe

Flor sind. Was die geographische Bestimmung

der Floren betrifft, so können nur dieWaſſerſchei-

den dazu dienen. Die veränderlichen politischen

Grenzen, wonach die meisten Floren begrenztsind,

follten ganz vergessen werden ; Flüſſe und ſelbſt

Landseen machen darum keine Verschiedenheiten,

weil sie selbst die Pflanzen von einem Ufer zum

andern bringen, Gebirge, trennen zwar die Flo

ren in - Rücksicht auf die Pflanzen am besten und

die Floren von Baſel und Turin find weit ver-

fchiedener, als die von Berlin und Moskau oder

Petersburg, aber sie geben keine scharfe Grenzli-

nien, und nicht genug feine Abtheilungen , deren

曾
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wir doch zur Untersuchung 'bedürfen. Beides leis

ſten die Wasserscheiden. Die Gipfel über den

Quellen würden eine besondere höchft merkwürdige´

Flor darbieten.

•

"

Was von den Pflanzen gesagt ist, wird sich

nun leicht auf die Thiere anwenden laſſen. Die

Wiſſenſchaft hat in der Unterscheidung der Thiere

große Fortschritte gemacht, und manche Arten ans

erkannt, welche man nicht einmal für Abarten

anfah. Wir haben daraus gesehen, daß die?

Thiere viel weniger verbreitet sind , als man vor-/

mals glaubte, daß die afrikaniſchen Thiere ſich

von den asiatischen " meistens der Art nach unter

ſcheiden, und was ſehr auffallend ist, daß die

neue Welt aur im hohen Norden größere Thiere

mit der alten Welt gemein hat. Der afrikanische

Elephant hat einen ganz anderen Körperbau, als

der asiatische, und steht diesem auch an Gelehrig

Feit sehr nach, so daß er, so viel man weiß, nie

gezähmt worden ist. Das afrikaniſche Nasehorn!

ist nicht allein durch zwei Hörner , sondern auch

durch viele andere Keanzeichen vom asiatischen

verschieden. Merkwürdig ist es aber, daß ein

Nasehorn in Sumatra ſich aufhålt , welches in

manchen Rücksichten zwischen dem afrikanischen

und dem aſiatiſchen in der Mitte steht. Die afia»

tische . Hyåne ist gestreift, die afrikanische gefleckt,

und wenn sich auch jene nach Nordafrika verbrei

tet hat, so ist sie doch nicht tief ins Land einge

drungen. Höchst wahrscheinlich ist es, daß der

aſiatiſche Löwe, welcher sich vormals weit nach
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Norden verbreitete, und alten Nachrichten zufol-

ge, sogar in Griechenland vormals sich aufhielt,

von dem afrikaniſchen ganz verſchieden ist. Die

afrikanischen Gazellenarten stimmen mit den aſia=

tischen, so zahlreich auch dieselben in beiden Lån-

dern sein mögen gar nicht überein. Schon Büf-

fon hat den Sah ausgesprochen, daß Amerika

keine Thiere, die nördlichsten ausgenommen , mię

der alten Welt gemein habe ; ein sehr richti-

ger Sah, wenn man ihn , wie sich gebührt, auf

Arten einschränkt, und nicht, wie Büffon that,

auf Gattungen ausdehnt, welche freilich dieser

Naturforscher nicht genau von Arten unterſchied.

Denn manche Gattungen hat Amerika_mit der

alten Welt gemein. Kahen, Hunde, Båren, Hire

sche und viele andere mehr, doch von dieſen künst-

lichen Bestimmungen kann hier keine Rede sein.

Eben so hat Auſtralien ſeine beſondern, in: kei-

nem andern Welttheile gefundenen Thierarten, ob="

gleich viele Gattungen mit andern Låndern ge=

mein.

t

>
Die übergreifende Verbreitung der Thiere

ist , überhaupt betrachtet, begränzter, als dieſe

Verbreitung der Pflanzen. Nur die Thiere des

Meeres und der Luft vermögen von einem Him-

melsstriche zum andern in weite Entfernungen

zu schwärmen und wirklich sehen wir die Wall-

fische der Polargegenden bis in die Nähe der:

Wendezirkel kommen, wie die Tangarten (Fuci).

sich ebenfalls durch ungeheure Räume des Meeres

erstrecken. Die Vögel wandern von Norden nach

•



•

•

詈 en

Süden und zurück, und wenn dieses auch keine

wahre Verbreitung ist, fo nistet, doch ein Pärchen

oft in wärmern Gegenden als sonst zu geschehen

pflegt und dehnt das Vaterland der Art auf diese

Weise weiter aus. Aber der Vogel fliegt nicht

über große Meere und kein Vogel wandert von

Europa nach Amerika oder umgekehrt. Eben so

fliegen Insekten, besonders Schmetterlinge, nur

über kleine Meeresarme und noch kleiner müssen

die Meeresarme sein, durch welche das Landthier

ſchwimmen kann. Die Samen, werden eben so

weit über Meere durch ihre Flügel fortgeführt

und noch viel weiter durch ihre Leichtigkeit und

Unzerstörbarkeit, vermöge , welcher sie viele Jahre

auf der Reise auch im Wasser zubringen können,

ohne Schaden zu leiden, und vielleicht gleichen

ihnen hierin nur einige Insekteneier. Dieser Ur-

ſachen wegen sind die Inseln äußerst arm an grö-

ßern Thieren. Auf den Antillen findet man nur

vier Arten von einheimischen Säugthieren, und

diese mögen wegen ihres eßbaren Fleisches schon.

in der åltern Zeiten durch Menschen vom festen

Lande geholt und dorthin verseßt sein. Ungeach-

tet der großen Wälder im Innern von S. Do-

mingo und selbst von Jamaika, welche die Euro-

påer keinesweges durchdrungen haben, findet man

dort keinen Puma, keines von den reißenden Thies

ren, welche sich durch einen großen Theil von

Amerika, sogar von Nordamerika, verbreitet ha-

ben. Ganz Afrika hat seine Löwen, nur nicht

Madagaskar, ungeachtet der großen Wälder und

*
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Gebirge des Innern, und den kanarischen Inseln

fehlen alle wilde Saugthiere, sogar die Schlan

gen und andere Amphibien. Daß man auch hier die

großen Inseln, als selbständige Länder ansehen

müsse, ist leicht einzusehen, und wir dürfen uns

nicht verwundern , wenn Australien eben so wun

derbare Thiere als Pflanzen enthält. Die großen

sundaischen Inseln, Borneo, Sumatra, Java find

nicht allein große, für sich bestehende Länder, son-

dern auch durch einen schmalen Meerésarm vom

festen Lande getrennt so, daß man Malakka, Sus

matra, Borneo, Java und Makassar für ein

großes festes Land anſehen kann. Es ist also nicht

zu verwundern, wenn diese Inseln viele große

und eigenthümliche Thiere nähren.

Den Unterschied zwischen der begrenzten Vers

breitung der ungeflügelten Landthiere und der

Pflanzen zeigt besonders eine Vorgleichung von

Nordafrika und Südeuropa. Aeußerst übereins

stimmend sind die Pflanzen beider Landſtriche,

weit weniger die Säugethiere.

a

Wie leicht indessen die Verbreitung der Thie-

re durch Einwanderung ist, sehen wir an den

wildgewordenen Hausthieren. Das Pferd ist im

füdlichen Amerika so häufig geworden, daß es

wilde ganz berittene Völker dort giebt, welche vor-

der. Ankunft der Spanier das Pferd nicht kann-

ten. Sie fangen die wilden Pferde in den ungeheu-

ren fruchtbaren Ebenen dieses Landes ein und

båndigen sie zu ihrem Gebrauche. Eben so ist

das europäiſche Rindvich in dem nicht zu heißen

und
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und zu gebirgigen Gegenden von Südamerika

wild geworden. Wohin sind nicht mit dem Men-

ſchen die Ratten verbreitet? Unter den Augen

der Europåer sind sie auf den Südseeinseln ein-

heimisch geworden. Auf Tinian und andern im

Weltmeere zerstreuten Inseln haben die frühern

Seefahrer mit Erfolg Ziegen abgeſeht um sie dort

einheimisch zu machen, und frisches Fleisch ihren

Nachfolgern zu verschaffen. Es ist wohl nicht zu

zweifeln, daß der Löwe, ursprünglich wild im In-

nern von Afrika, sich nordwärts bis zum Atlas,

ſüdwårts bis zum Kap érſt ſpåter verbreitet hat,

daß der asiatische Elephant aus seinem Stamm-

lande in den großen Wäldern von Tipperåh nach

allen Richtungen ausgegangen ist, außer wo das

Meer und kalte Lånder ihn zurückwieſen. Wie

dürfen die ursprüngliche Heimat der wilden Thies

rè wegen dieser leichten Verbreitung in andere

Lånder für sehr beschränkt annehmen.

Eben so können wir auf die Thiere anwen

den, was von der Uebergangsverbreitung der

Pflanzen gesagt wurde. Es giebt eine ablösende

Verbreitung dieser Art. Wo in Afrika die ge

ſtreifte Hyåne aufhört, fångt die gefleckte an,

wo der Caracal (südliche Luchs ) aufhört, fångt

der nördliche an. Hamster und Wiesel, die wilde

Kahe und der Chaus, Edelhirsch und Damms

hirsch lösen sich ab und wohnen nur an den

Grenzen ihrer Heimat zusammen. Die gezähm.

ten Thiere lehren uns, wie sehr die Gestalt und

Eigenschaft der Thiere verändert werden und wir

H
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mögen auch bei dieser Verbreitung, wie bei den

Pflanzen eine Veränderung aus einer Art in die

andere annehmen. Diese Veränderungen fallen in

eine frühe Zeit, wo die Oberfläche der unruhigen

Erde noch mehr Veränderungen erlitt als jeht

und Klima und Nahrungsmittel ebenfalls größern

Veränderungen ausgeseht waren, als in dieſen

ruhigen Zeiten. Aber die Veränderungen schei-

nen auch hier beschränkter als im Pflanzenreiche

und wir müssen uns mehr als dort hüten nicht

zu weit in unsern Vermuthungen zu gehen, und

auf leere Hypothesen zu verfallen..

Wenn die Frage ist, wie die jeßige thierische

Schöpfung aus der vorigen hervorgegangen sei ,

wovon wir noch die Ueberbleibsel unter der Ober-

fläche der Erde finden, so könnte man ebenfalls

darauf gntworten, daß sich jene Thierarten in die

jeßigen verwandelt haben. Die Stuffenfolge, wel-

che wir unläugbar von den unvollkommnern Thie-

ren zu den vollkommnern haben, begünstigt diese

Vermuthung gar sehr. Der Mangel an Ueber-

bleibseln solcher Mittelgeschöpfe, unter der Erde

kann kein Gegengrund sein, denn ihre Knochen

wurden nach jenen Ueberschwemmungen begraben,

welche die frühern Knochen erhielten, und find

eben so zerstört worden, wie noch jezt nnzählige

Gebeine von Thieren und Menschen zerstört

werden.

Wir kennen zwei Mittel wodurch die Natur

Veränderungen der organischen Natur hervor-

bringt. Das eine ist die Bastarderzeugung. Aber
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wir bemerken eth Bestreben der Natur diese Ver-

ånderung zu verhindern. So viel wir wissen,

sind Bastarde sowohl im Pflanzenreiche als Thier-

reiche unfruchtbar, sobald sie sich unter einander

vermiſchen und nur dann haben wir einzelne Bei-

spiele von Vermehrung, wenn die Vermischung

nicht unter den Bastarden selbst, sondern mit dem

väterlichen oder mütterlichen Stamme geschieht.

Durch eine Reihe von Zeugungen wird dann der

Bastard in die väterliche oder mütterliche Art zu

rückgeführt. Ob dieses immer der Fall sei, ließe

sich fragen ; allerdings sind der Erfahrungen in

dieser Rücksicht zu wenig, um über das Ganze.

ein Gefeß auszusprechen. Aber auch der Zwang,

worin man Thiere verschiedner Arkén halten muß,

um sie zur Begattung zu zwingen, die Einrich

tungen, welche die Natur getroffen, um die Nars

be der Blüte mit Blütenstaub aus derselben Art zu

versehen, die Schwierigkeit fremden Befruchtungen

Erfolg zu geben, endlich Kölreuters Bemerkung,

daß wenig Körner Blütenstaub derselben Art mehr

leisten, als viele einer andern Art, überzeugen

uns, daß die Natur Bastarderzeugung zu verhin-

dern suche. Die unvollkommenen Thiere und

Pflanzen, wo die Art weniger bestimmt scheinen

möchte, als unter den vollkommnen, sind meistens

geschlechtlos , und eine solche Baſtarderzeugung

kann nicht geschehen. Die Veränderungen welche

dadurch hervorgebracht sind, scheinen folglich im

Ganzen sehr beschränkt zu sein.

1

Eine reichere Quelle großer Verschiedenheiten

$ 2
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im Pflanzenreiche und Thierreiche ist die Man-

nichfaltigkeit von Individuen aus derselben Aus-

faat und von derselben Zeugung. Der Botaniker

geråth oft in die größte Verlegenheit, wenn er ans

Samen gezogene Pflanzen sieht, wie sie gewöhn-

lich sonst durch Wurzelvertheilung vermehrt wer-

den. Man glaubt die Arten von Iris und After

wohl unterschieden zu haben, man fået den Sa-

men, und alle Grenzen sind aufgehoben und neue

Gestalten entstanden. Hier kann weniger als in

andern Pflanzen eine Befruchtung von fremder

Art gewesen sein. Die Hausthiere zeigen, wie

abweichend oft die Gestalt der Jungen von der Ge-

stalt der Aeltern wird, und wir dürfen wohl nicht

zweifeln, daß die Abarten derselben nicht ursprüng-

lich ſondern ſpåter entstanden sind, zumal da es

Abarten giebt, wofür wir in den åltern Nachrich-

ten nicht einmal Namen finden . Jedes organische

Wesen hat seine Anlagen das Vollkommnere zu

werden und strebt nach Vollendung seiner Ausbil-

dung, jedes organische Wesen ist durch Anlagen

aus einer niedern Stuffe der Ausbildung zu dem

hervorgegangen, was es jest ist. Außere Umstån-

de, deren Einwirkung schwer und kaum zu bestim-

men sein möchte, entwickeln die Anlagen und der

Organismus schreitet fort zur Entwickelung mehr

oder weniger, oder sie hemmen die Anlagen in der

Entwickelung, und der Organismus geht zurück.

Denn im Geistigen ist alles vorgebildet, wie das

Kunstwerk in der Idee des Künſtlers.

༞



117

Dritter Abschnitt.

Die Verbreitung des Menschen.

Die Art ist das Beständige in der Natur,

das Gesez in der Verschiedenheit. Was sich vers

åndert, kann nicht zur Bestimmung der Art die-

nen, nur das Unveränderliche bezeichnet dieselbe.

Art und Urbildung ſind folglich einerlei und Linne :

hatte schon den reinsten Begriff von Art, wenn

er fagt: es giebt so viele Arten, als ursprünglich

verschiedene Gestalten erschaffen sind. Auch ha

ben wir keinen andern Zweck bei der . Naturfor-

schung als überall das Beständige, das Gefeß zu

suchen, wonach sich die Mannichfaltigkeit der Na

tur richtet, ***

1

Aber in der Anwendung dieses Begriffs

herrscht eine große Verschiedenheit. Einige hal

ten sich strenge an die Erfahrung, nehmen alle

Kennzeichen für bestimmend an, welche sich der

Erfahrung zufolge nicht verändert haben, und ma-

chen aus jeder besondern Gestalt eine besondere

Art, so lange nicht durch Erfahrung dargethan

ist, daß sich diese Gestalt in eine andere verwan-

い
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deln lasse. Dieses Verfahren ist sehr nüßlich, um

die Aufmerksamkeit auf die Verſchiedenheit der

Natur überhaupt zu richten, und Fragen der Be,

obachtung vorzulegen, welche man sonst gar

leicht für beantwortet halten möchte. Es gehört

einer behutsamen Denkungsart an, der nichts an-

nehmlich erscheint, als was durch die Erfahrung

bestätigt wird.

Auf der andern Seite sehen wir gar oft daß

ſolche Bestimmungen nur vorläufig sind . Was

sich heute noch beständig zeigt, wird morgen ver-

åndert, und wir kennen viel zu wenig die Ein-

wirkung außerer Umstände, nm von einem Kenn

zeichen zu behaupten, daß es sich nicht verändern

lasse. Jene Bestimmung der Art gilt nur so

lange, bis wir sie genauer und besser kennen und

erscheint nicht wissenschaftlich... Man geht daher

weiter ; man sieht nicht bloß auf die Veränder-

lichkeit der gegebenen Naturkörper, man sieht auf

die Veränderlichkeit der organischen Körper über-

haupt, man ſieht ferner auf die Mittelstufen, auf

die Uebergange, wie man sagt, und schließt da-

raus auf die Veränderlichkeit, um danach die Ur--

formen zu bestimmen. Dieses Verfahren iſt wiſ-

senschaftlicher als das erste, aber es ist unsicher,

und die Art wird nur nach Wahrscheinlichkeit

bestimme.

8

Dieses verschiedene Verfahren ist bei der Be-

stimmung der Menschenart oft angewendet wor-

den. Ist die Frage ob man Beispiele habe, daß

die Gestalt eines Europåers in die Geſtalt eines
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Negers oder Mongolen oder Amerikaners, durch

außere Einwirkung, nicht durchVermischung, ver-

åndert fet, so muß man gestehen, daß sich durch-

aus kein Beispiel dafür anführen lasse. Euro-

påer wohnen seit Jahrhunderten an der Küste von

Afrika und in¹ Amerika, aber die Gestalt der Eu-

ropåer ist geblieben, und nie zur Negergestalt oder

zur,Gestalt eines Amerikaners geworden. Unge-

achtet der großen Verschiedenheit der Himmels-

striche hat doch der Amerikaner um die Quellen

des Missisippi weit mehr,Aehnlichheit mit dem Ame-

rikaner an dem Ausflusse des Orinoko, als mit

dem´Europåer der sich seit beinahe zwei Jahrhun-

derten in seiner Nähe niedergelassen hat. Diesen

Erfahrungen zufolge scheint es nöthig, verschiede

ne Menschenarten anzunehmen, welche als bestån-

dige Verschiedenheiten in ihren Hauptkennzeichen

durch außere Einflüsse nicht verändert werden.

Aber, ſagen die Gegner, daraus würde nur

folgen, daß man nicht zwei oder drei Menschen-

arten, sondern eine große Menge annehmen müsse,

wodurch die Behauptung ſich wiederum aufhebt.

Kaffern und Hottentotten sind in ihrer Gestalt

verschieden , und bewohnen doch schon seit langer

Zeit angränzende Gegenden, ohne sich in einan-

der verändert zu haben. Die Gestalt vieler Ne-

gersdlker entfernt sich mehr oder weniger von der,

welche wir als Mustergestalt annehmen , der Ge-

ſtalt der Negervölker am Senegal. Man darf

nur die neuern Nachrichten von indischen Völkern

vergleichen, um zu sehen, wie groß die Mannig-
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faltigkeit derselben ist, und wie schwer man die ein-

zelnen Stämme auf Hauptstämme zurückführt.

Müßten wir nicht aus denselben Gründen als

oben angeführt wurden, eine große Menge von

Menschenarten annehmen ? Und wenn jemand

auch dieses behaupten wollte , so würden wir wei-

ter fragen, warum er nicht auch behaupte, daß

im Anfange die Länder schon so bevölkert waren,

als jest? Denn geht man von der Einheit ab,

so ist kein Grund, bei einer bestimmten Vielheit

ſtehen zu bleiben. Es iſt richtig , daß man noch

kein Beispiel von der Veränderung der weißen

Farbe des Europåers in die schwarze Farbe des

Negers hat, aber wir sehen die Europåer in dem

Fåltern Europa viel weißer , als in den wårmern

Gegenden ; die Farbe des Südspaniers nähert sich

der Farbe des Arabers , diese der Farbe des Ma-

layen und endlich diese der Farbe des Negers.

Wir haben kein Beispiel von der Umwandlung

der Gestalt des Europäers in die Gestalt des Ne-

gers oder Mongolen, aber wir sehen nicht selten

unter ganz weißen Europäern einzelne Gestalten,

welche sich den Gestalten der Neger und Mongo-

len außerordentlich nähern. Die Anlagen zur

Negerbildung sind in dem Europäer sowohl, als

die Anlagen zur europäischen Bildung in den

Bewohnern der Südsee, deren Gestalt den Rei-

senden oft reizend schön erschien.

Es ist keinesweges ein sicheres Kennzeichen

einer Art, daß die Individuen derselben mit ein-

andere fruchtbare Junge hervorbringen, aber es
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zeigt doch eine große innere Uebereinstimmung

ſolcher Individuen , und eine große Veränderlich-

keit der unterscheidenden Merkmale, indem diese

durch die Vermischung mit einander endlich ganz

aufgehoben werden. Die Leichtigkeit, womit sich

Individuen von verschiedener Bildung mit einan-

der verbinden, und fruchtbare Kinder erzeugen,

ist gleichsam eine Stimme der Natur, daß sie zu

einer Art gehören.

*

Immerhin mag der Systematifer es für nö

thig finden, mehrere Menschenarten, wie mehrere

Húndearten aufzustellen , der Geschichtsforscher

der Natur bedarf dieses keinesweges. Er sieht

vielmehr die größte Wahrscheinlichkeit, daß alle

Menschen von einem Urstamme entſprungen sind,

und er würde willkührlich das Vermögen der Na-

tur, die Körper zu verändern , als beschränkt an-

nehmen , wenn er die Möglichkeit, ja ſogar die

Wahrscheinlichkeit der Abstammung von einem

Urstamme läugnen wollte.

Die Hauptrassen , der Menschen wir wol-

len sie Hauptstamme nennen , indem wir den Ur-

sprung von einem Urstamme annehmen hat am

besten Blumenbach unterschieden und bestimmt *).

Sie sind nach ihm : 1) der Kaukasische Haupt-

stamm, von mehr oder weniger weißer Farbe,

mit rothen Wangen , langen , ziemlich schlichten,

mehr oder weniger braunen Haaren, deſſen Kinn

und Stirn vor dem Munde hervortreten ; 2) der

*) S. dessen Handbuchder Naturgeschichte 9 Aufl. S, 67,
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Mongolische Hauptſtamm , von weizengelber

Farbe, mit wenigen straffen , schwarzen Haaren,

enggeschlisten oder gleichsam aufgedunsenen Au-

genliedern,^ plattem Gesicht und ſeitswärts h̀er-

vorstehenden Backenknochen ; 3 ) der Negerstamm

oder der århiopische Hauptstamm , von mehr

oder weniger schwarzer Farbe, mit schwarzen krau-

fen Haaren und Kiefern , welche vor Stirn und

Kinn hervortreten, wulstigen Lippen und stumpfer

Nase; 4) der Amerikanische Hauptstamm, von

zimmtbrauner oder lohbrauner Farbe , mit schlich-

ten, straffen, schwärzen Haaren , breitem, nicht

plattem Gesichte ; 5) derMälayiſche Hautstamm,

von brauner Farbe, mit dichten ; schwarzen, lok-

kigen Haaren, breiter Nase und großem Munde.

"

Wenn von dem ursprünglichen Stamme die

Rede ist, nach bloßen Gründen der Naturge-

schichte, so läßt sich nicht läugnen , daß man den

Negerstamin dafür annehmen müsse. Aus Söm-

merings vor.refflichen Untersuchungen *) erhellt,

wie sehr der Neger auch in seinem innern Baue

dem Affen näher stehe , als der Europäer, was

man schon beim Anblicke der äußern Gestalt ge-

wahr wird. Der vorgezogene Mund kündigt ein

thierisches Gesicht an , so wie die schmalen Hüf-

ten einen thierischen Körperbau. Die Geschichte

der Urwelt zeigt uns einen Uebergang von den

weniger vollkommnen Bildungen zu den vollkomm-

* Ueber die körperliche Verschiedenheit des Negers

vom Europäer. Frankfurt a. M. 1785. 8.
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nern und lehrt uns , daß überall jenes früher ge-

wesen sei , als dieses. Die spätesten Erzeugnisse

der Thierwelt waren die Säugthierez zu den leg.

ten Erzeugnissen der Säugthierklasse - gehört der

Mensch, indem kein Ueberbleibsel von ihm unter

den Ueberrsten der Vorwelt gefunden wird ; es ist

also wahrscheinlich, daß zu den spätesten Erzeug-

nissen der Menschenart derjenige Staum gehört,

der am weitesten sich von den übrigen Säugthie-

ren entfernt, so wie zu den frühesten derjenige,

welcher sich ihnen am meisten nähert, der Neger-

ſtamm. Die Farbe bestätigt dieses ; überall, wo

wir in derselben Art schwarze und weiße Thiere

finden, machen jene den Stamm aus , diese hin-

gegen die Ausartung.

;

*

Der Negerstamm herrscht bekanntlich in Afri-

ka; nur auf den nördlichen Küsten finden wir von

jeher andere Stämme. Die Aegyptier waren nicht

allein alten Denkmälern zufolge , keine Neger,

sondern Herodot unterscheidet sie auch sorgfältig.

von den Aethiopiern. Der Staat von Meroe,

nach eben desselben Geschichtschreibers Nachrich

ten ein Negerstaat, ist der einzige solcher Staas

ten , von dem wir Nachrichten haben, daß er

bedeutende Fortschritte zur geistigen Ausbildung?

gemacht. Die Ruinen, welche man in Nubien

gefunden, zeugen von Kunst und Alterthum. In-

dessen ist es wohl möglich, daß auch andere Völ-

ker im Innern von Afrika nicht so roh und wild.

waren, als die Küstenvölker, zu welchen die Eu.

ropåer jezt gewöhnlich kommen, denn die ersten
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Nachrichten der Portugiesen, wenn ſie nicht über--

trieben sind , reden von großen- und, blühendem

Reichen. Auf alle Fälle würde es sehr ungerecht

fein, den Negern die Fähigkeit zu jener Ausbil-

dung abzusprechen, wie man zuweilen früher ge-

than.:

Es giebt unter den Negervölkern Uebergånge

zu andern Hauptståmmen. Hieher gehören zuerst·

die Kaffern. Sie sind größer und stärker, als

alle Negervölker in Afrika ; ihre Farbe ist braun,

das Haar schwarz, kurz und wollig. Mit den

Europäern haben sie die hohe Stirn und den er-

habenen Nasenrücken , mit den Negern die auf-

geworfenen Lippen, mit den Hottentotten die vor-

ragenden Vangenknochen gemein. Der Bart ist

ſchwach, aber stärker, als bei den Hottentotten*).

Ihre Nachbaren, die Hottentotten, sagt Lichten-

stein, stehen neben ihnen da , auf einer weit nie-

drigeren Stuffe körperlicher Kraft und Schönheit,

arm an. Sprache und Geist, ohne bürgerliche Ver-

fassung und Geseße, zum Theil ohne Eigenthum,

eine Menschenrace von den Kaffern unterschiede

ner als der Muselmann von dem Britten. Un-

erklärlich wäre dieser Sprung, seßt er hinzu, woll-

te man annehmen, diese Völker hätten von jeher

nebeneinader gewohnt, und es ist mehr als wahr-

scheinlich, daß die Kaffern ein von fernher einge-

wandertes Volk sind. Zwar geht vielleicht Bar-

*) S. Lichtensteins Reise im südlichen Afrika Thl. 1.

Seite 394 folg. --
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row, fährt er fort, dek zuerst diese Muthmaßung

wagte zu weit, wenn er annimmt, daß sie geraden

Wegs aus Arabien hieher gewandert, und Ab-

kömmlinge von Beduinenståmmen seien. Ihre

Abstammung scheint ålter; in so wenigen Jahr-

hunderten geht ein Volk . nicht so weit rückwärts

in seiner Cultur, man würde doch noch Spuren

von Schriftzeichen, deutlichere Merkmale ihrer

vormaligen Sprache und Sitten an ihnen bemer-

ken. Wahr ist es, die Sitte der Beschneidung,

einige geringe Kenntniß der Astronomie, ihr Aber

glaube und die schwachen Spuren arabischer Ab= '

stammung in manchen ihrer Wörter und Namen

möchten fast die Zweifel wegzunehmen scheinen,

aber alle diese Merkmale beweisen nur, daß die

Kaffern von einem gebildetern Volke abstammen,

als sie jest selbst sind und als die Urvåter der

Hottentotten gewesen sein können. Dieses Ur-

theil ist gewiß sehr richtig, und es scheint nicht

zweifelhaft, daß die Kaffern in ihre jeßigen Size

ſpåter eingewandert sind, und daß sie vormals

weiter nach Norden wohnten. Aber ich sehe hier

nur den Uebergang zur europäischen Bildung, ein

Stammvolk, welches den Urstamm der europäischen .

Völker bildete, und einzelne Haufen aussandte

um das nahegelegene Asien zu. bevölkern, oder

im nördlichen Afrika körperliche : und füittliche Bil-

dung erhielt, um Westasien und Europa zu bes

völkern und einen ågyptischen Staat zu gründen.

Einen andern Uebergang bilden die Hotten-

totten zu den Mongolen. Nach der Beschreibung,
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welche Barrow uns von den ersten gegeben * ),

find die Gelenke, Hånde und Füße klein, die Au-

gen lang und enggespalten, stehen von einander

entfernt, und die Augenlieder bilden am innern

Augenwinkel keinen eigentlichen Winkel, wie bei

den Europäern, sondern sind in einander abge-

rundet, gerade wie bei den Chinesen, womit sie

auch, seht Barrow hinzu, in manchen andern

Stücken eine große physische Aehnlichkeit haben,

welche sehr auffällt. Die Backenknochen stehen

fehr hervor. Die Haare bedecken nicht den gan-

zen Scheitel, sondern stehen in einzelnen Büscheln,

find sehr hart, aber kraus und verwickelt. Bar

row, welcher nicht allein eine Reise nach dem

Vorgebirge der guten Hoffnung, ſondern auch

nach China und Cahinchina machte, wurde vok

der Aehnlichkeit ›der Hottentotten und Chineſen

so ergriffen, daß er in seiner Reise nach China

den Kopf von Wantagin, einem chinesischen Man-

darinen, neben dem Kopfe eines Hottentotten hat

abbilden laſſen **), um die Aehnlichkeit zu zeigen.

Nur die Haare, sagt Barrow, und dieſe allein,

find verschieden. Da die Chinesen überall im indi-

schen Ocean herumschwärmen, und sich auf man-

chen Küsten angesiedelt haben, so hält Barrow

die Hottentotten für eine Kolonie der Chinesen.

Auch hier ist es mir unbegreiflich, wie ein Volk,

welches aus einem so fernen Lande stammte als

*) Travels into the southern Africa T. 1. p. 157.

**) in China p. Frankts. 50.
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China, und zu seinen Zügen schon einiger geistis

gen Ausbildung bedurfte, so gesunken sein konn-

te, als wir es jeht sehen. Mir scheinen vielmehr

die Hottentotten ein Stammvolk, welches nach

und nach die Inseln, des indischen Oceans bevdl,

kerte, nach Hinterindien und endlich nach China

Eam, fich in diesen Ländern ausbildete, indent, es

in seinem Vaterlande auf einer niedrigen Stuffe

der Ausbildung blieb, ja bedrängt von den Kaf-

fern und endlich von den Europäern immer tie

fer sank. Wir werden in dem Folgenden ſehen,

daß der malayische Hauptstamm von dem mon-

golischen wirklich nicht verschieden ist, und Bei

ſpiele, wie weit rohe Völker auf dem Meere

ſchwärmen, find aus den Reiſebeschreibungen besons

ders nach der Südsee bekannt genug. Auch ist

es wahrscheinlich, daß die Hottentottenståmme an

der Küste, früher mitten im Lande wohnten, wes

niger ausgebildet waren, als die Küstenvölker,

und nun erst von Kaffern getrieben an die Küsten

kamen. Das Volk hat ſich, seitdem die Europäer

die Südspihe von Afrika besezt haben, sehr ver-

mindert, seine Verfassung verloren, und man muß

es nur aus den åltern Reisebeschreibern kennen

lernen.

A

"

Aber auch Negervölker haben sich über die

Grenzen von Afrika verbreitet. So trifft man

in mehrern Moluckischen Inseln ein Volk, wel

ches schwärzlicher als die andern Einwohner,

schlank und hoch von Wüchs ist, ein wollig krau

ſes Haar hat, ſeine eigene Sprache redet, und in
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den innern Gebirgsgegenden wohnt. Man kennt

es auf verſchiedenen dieser Inseln unter dem Na-

men der Haraforas oder Alfuras *). In den Ge-

birgen der Insel Manila findet sich ein Ne="

gervolk von schwarzer Farbe mit aufgeworfener

Nase und krausen Haaren **) . Auf den Andaman

Inseln in dem Meerbusen zwischen den beiden' só-

genannten indischen Halbinseln wohnt ein höchst ro-

hes Volk mit dicken Bäuchen und Köpfen, platten

Nasen, dicken Lippen, wolligen Haaren, von köhl-

schwarzer Farbe ***) . Forster hat in den eben er-

wähnten Bemerkungen umständlich von dem Men-

schenstamme geredet, welcher die westlichen Inseln

in der Südsee zwischen den Wendezirkeln bevölkert

hat, und seine Aehnlichkeit mit den Negern dar-

gethan(S. 203 folg) .. Die Neger sind also keines-

weges nur in Afrika zu finden, sondern haben sich

zwischen den Wendezirkeln viel weiter, doch nicht

nach Amerika verbreitet.

A

-

•

In Blumenbachs Beschreibung des malayiſchen

Hauptstammes sind die negerartigen Haraforas

mit den wahren Malayen verknüpft worden. Aber

nicht allein diese müssen zu ihrem wahren Stamme

zurückgeführt werden, sondern auch die übrigen

Malayen machen keinen besondern Hauptstamm

aus.

*) S. Forsters Bemerkungen auf seiner Reise um die

Welt. Berlin 1785. S. 251.

** Le Gentil Voyag. dans les mers des Indes.

T. 2. P. 55

***) Symes Embassy to Ava. T. 1. p. 501.
ì .
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aus. Sie gehören ohne Zweifel zu den mongoli-

schen Stämmen. Buchanan, ein treflicher Ken-

ner von Indien spricht diese Meinung über alle.

Bewohner von Hinterindien - und des indischen

Archipelagus deutlich aus *). Ueber die Birma-

ner ist kein Zweifel ; Symes sagt (a. a. D. T. 2.

p. 347) gerade zu, daß sie in ihren Gesichtszügen

mehr denChinesen gleichen als den Hindostanern.

In der Beschreibung von Siam, welche im Ana

fange des vorigen Jahrhunderts erschien, ' als sons

derbare Umstände eine Vereinigung dieses Rei

ches mit den Europäern hoffen ließen, werden

die Siamer ganz wie Mongolen geschildert*).

Raffels beschreibt die Bewohner von Java, der

südlichsten Insel des indischen Archipelagus, den

Mongolen ähnlich, mit einer flachen Naſe, großen

Lippen, Augen, welche etwas Tartarisches

nennen die Engländer das Chinesische

hervorstehenden Backenknochen, dünnem Barte,

schlichten schwarzen Haaren und gelber Farbe**).

Die Malayen selbst, ein herumziehendes, handel-

treibendes ·Küstenvolk, können weniger als an-

dere ruhige Völker zum Muster eines Stammes

dienen, gleichen doch aber im Ganzen dieser Schil

derung. Forster leitet die größen und schönen

Bewohner der Südseeinseln von den Malayen

her. Der mongoliſche Hauptstamm hat sich also

量

fo

haben,

*) Description du Royaume de Siam par. Mr. de

la Loubère Amsterd. 1700. T. 1 p. 26.

** History of Java T. 1 p. 55 59.
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über das ganze östliche und südliche Aften ver-

breitet.

Es ist so viel über die erste Bevölkerung von

Amerika geschrieben worden, daß es nicht nöthig

ist, hier darüber umständlich zu reden. Der Weg

auf welchem die neue Welt von der alten bevöl

kert werden konnte, ist gefunden, die Nordwest-

küste von Amerika nähert sich der östlichen Küste

von Asien so sehr, daß eine Verbindung zwischen

beiden leicht war, und die Russen befanden sich

schon lange in Amerika ehe ſie es wußten *). Der

nordöstliche Theil von Asien war früher mit grd-

ßern und wie es scheint, gebildetern Völkern bes

sekt, als jest, wie wir aus Grabmålern und an-

dern Ueberbleibseln der Vorzeit sehen, auch fin-

det man Ueberbleibsel in Nordamerika, woraus

man ebenfalls auf eine größere vormalige Bevöl-

kerung dieser Gegenden schließen darf, als man

jest dort findet. Von dieser Seite war nicht als

lein eine Bevölkerung möglich, sondern auch

wahrscheinlich. Aber der amerikanische Stamm·

hat auch große Aehnlichkeit mit dem mongolischen.

Man vergleiche nur die Beschreibung, welche

Humboldt von den Amerikanern giebt mit den

Beschreibungen der mongolischen Völker **). Sie

haben, sagt er, eine verbrannte und kupferrothe

*) S. Mithridatės! v. Adelung fortgeſ. v. Vater. 3 Th.

Seite 309.

** Essai s. 1. nouvelle Espagne T. 1 p. 581. und

Humboldts bestimmte Aeußerung daselbst p. 89.
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Farbe, die Haare platt und schlicht, wenig Bart,

einen untergeseßten Körper, hervorstehende Backens

knochen, ein verlängertes Auge, den Augenwinkel

aufwärts gegen die Schläfe gerichtet, große Lips

pen, im Munde einen Ausdruck der Sanftmüth

und doch einen finstern und ernsten Blick. Unter

allen diesen Kennzeichen ist keines welches dem

Mongolen nicht zukommt; als etwa die kupferro

the Farbe, doch ist diese nicht allein in Amerika sehr

verschieden, sondern auch die Mongolen haben

eine mehr oder weniger verbrannte oft bräunlich

oder röthlich gelbe Farbe. Ueberhaupt beweisen

die Amerikaner die Gewalt der Abstammung ges

gen die . Veränderungen, welche das Klima be-

wirkt; ungeachtet sie verschiedene Himmelsstriche

bewohnen, heiße, wie am Ausflusse des Congos

stroms, kalte wie Lappland, so haben sie doch im

Allgemeinen dieselbe Gestalt und dieselbe Grunda

farbe *). Sie zeigen deutlich, daß nicht jeder Him-

melsstrich seine eigenthümlichen Menschen hervor.

bringt, sie zeigen aber auch die Kraft, welche das

Klima auf den Menschen hat, und die Grenze,

zu welcher es einzudringen vermag.

Wir haben also drei Hauptstamme, den

Negerstamm, den mongolischen und den kaukasiz

ſchen, und alle drei lassen sich in ihren ersten Ans

fången in Afrikà nachweiſen ; die Kaffern machen

den Uebergang zu den Kaukasiern ; die Hottentots

ten zu den Mongolen. Die ersten wohnten wahrs

*) S. Humboldt Essai p . 82, 89 u: 9ồ.

J 2
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scheinlich in Nordafrika und drangen über die

Landenge von Euez und das rothe Meer nach

Europa, die lettern bewohnten wahrscheinlich den

südlichen Theil von Afrika und verbreiteten sich

über Madagaskar nach dem indiſchen Ocean ; die

Neger selbst wohnten vermuthlich im Innern von

Afrika und zogen ebenfalls über Madagaskar

nach den indiſchen Inseln. Die Meinung, daß

Afrika das Stammland des Menschen sei, wider-

spricht keinesweges allen Urkunden, und wer so,

gar den Beweis haben will, daß in Afrika das

Paradies geweſen ſei, leſe das Werk von Herrn

Schultheß *).

So wie es in dem Hauptstamme der Neger

drei Nebenstamme giebt, der Kaffern, der eigent-

lichen Neger und der Hottentotten, so können

wir auch in dem Hauptstamme der Mongolen

drei Nebenståmme annehmen, den Stamm der Ma-

layen, der eigentlichen Mongolen und der Amerika-

ner. In dem Stamme der Europåer oder Kau-

kasier müssen sich ebenfalls drei Nebenståmme nach-

weisen lassen, nach der Ahnlichkeit mit jenen bei-

den Stämmen und nach der größten Eigenthüm-

lichkeit. Zuerst erscheinen die Südeuropåer nnd

orientalischen Völker als die nächsten Verwande

ten der europäisch gebildeten Neger. Augen und

Haar sind noch schwarz, auch oft noch kraus, we

nigstens lockig, die Nase hat die schmale Gestalt

*) Das Paradieß, das irdische und überirdische u. s. w.

von Johannes Schultheß. Zürich 1816. 8.
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der Kaffernnase, der thierische Mund ist nur noch

mehr zurückgewichen, und die Farbe weiß gewors

den. Zu diesen Nebenstammen gehörten die bes

rühmten Völker der alten Welt, die Griechen und

Römer, es gehören noch dazu ihre Abkömmlinge

dir Südeuropäer, die slawischen, türkisch- tatariſchen

und arabischen Völker. Auf der andern Seite nåhern

fich die Völker in Vorderindien gar sehr den Mon,

golen. Ihre Farbe ist gelb mit einer grünlichen

Mischung, die Gesichter sind breiter und errei

chen felten das schöne Oval des Südeuropäers,

der Bart ist dünner und der ganze Körper hat

das Schlanke, Zartgebaute der Malayen. Hier

her gehören die Maratten, die Malabaren, die

Tamulen und Zingalesen. Die größte Eigenthüm.

lichkeit haben die Völker, weiche wir mit einem

zwar unbestimmten, aber dieser Bestimmung wohl

fähigen Namen der Celten benennen wollen, und

zwar durch die sonst im ganzen Menschengeschlech-

te nicht vorkommenden blauen Augen und blons

den auch wohl rothen Haare. Ihre Haut ist die

weißeste und nähert sich oft der kränklichen Weiße.

Dieser Nebenstamm hat sich mit großer Mühe

gegen die Macht, das Andrången und Eindrin-

gen des ersten Nebenstammes erhalten, welcher

mehr als zwei Drittheile des ganzen Hanpistam-

mes ausmacht. So viel wir wissen ist der blonde

Nebenstamm nur allein in Europa zu finden, auch

haben wir wenig Nachrichten, daß er vormals in

andern Welttheilen gelebt habe, die einzelnen fin-

nischen Völker im rußischen Reiche ausgenommen.
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Neger und Kaukasier wohnen in der Mitte,

die Mongolen umgeben wie ein breites Band

den ganzen Erdboden. Sie fangen auf der Spige

von Afrika an, erstrecken sich über die ſundais

schen Inseln, einen Theil der Südseeinseln, Neu-

holland, durch das ganze östliche Asien bis hoch

nach Norden, zeigen sich in der Nähe des Pols

in den Völkern der Samojeden (Lapplånder?) und

Eskimos und schließen in der langen Reihe der

Amerikaner den Kreis. Dagegen bilden die Ne-

ger nur einen Streifen in der Mitte des Ganzen

zwischen den Wendezirkeln durch Afrika, die sun.

daischen Inseln bis zu dem westlichen Inselhau-

fen der Südsee. Zwischen den Mongolen und

Negern nehmen nordwärts die Europåer den

Raum ein, wo sich auf der Südseite Meer befin-

det. Die Grenzen zwischen den Völkern sind

bald scharf getrennt, bald übergehend, indem hier

ein Verkehr treibendes Volk sich mit andern leicht

vermischt, dort ein anderes durch Religion, Sit-

ten und Nationalstolz sich unvermischt erhält.

1

Die sonderbare Vertheiung der Völker, wo

der eine Stamm in der Mitte geblieben ist, der

andere allenthalben nach dem Umfange zurückge=

stoßen erscheint, der dritte vermittelnd zwiſchen

beide tritt, hat zu sehr das Ansehen einer Natur-

begebenheit, um als Zufall oder Willkür überse

hen zu werden. Neger und Mongolen haben sich

in einen Gegensat gestellt , welcher von mehr als

einem Reifenden erkannt worden ist. Der Unter-

schied zwischen einem Negersklaven und einem
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dienenden Amérikaner, die dumpfe Unempfindlich.

keit des erstern und die weichliche Zartheit des

andern, die Kraft des erstern und die Hingebung

des andern, so lange sich nicht Verzweiflung sei-

ner bemächtigt, haben sich den Beobachtern aufge

drungen. Auch aus der Verbreitung geht die-

ser Gegensaß hervor. Der Neger hat sich kaum

und nur in einzelnen gleichsam verlornen Scha

ren zwischen den Wendekreisen verbreitet, der

Mongole liebt das Meer und schweift von In-

fel zu Insel weit umher. Noch jest bleiben die

Negervölker in ihren Sihen ruhig eingeschlossen,

da hingegen Chinesen und Malayen überall im

indischen Meere herumschwärmen, und sich bald

hier bald dort ansiedeln. Doch sind sie beständig

ihren Sitten und Gewohnheiten treu geblieben ,

und der Chinese auf Java ist wenig von dem

Chinesen zu Canton verschieden. Zwischen diese

beiden Gegensäge tritt der Europåer vereinigend

hin. Ueberall hat er dieses vermittelnde Wesen

beibehalten, und sich dadurch eine Mannigfaltigkeit

erworben , wie wir sie bei andern Völkern nicht

finden. Aber er will nicht allein die Unterschiede

der Menschheit vereinigen , er will sie vertilgen,

wenn er auf keinem andern Wege sie aufheben

kann. In seinem Innern kämpft er mit den Mon-

golen und Negern, welche sich dort auch ankündigen,

äußerlich drängt er gegen sie vor und schmålert

ihnen unanfhörlich das Land, welches sie besißen,

3

Die Art, wie aus der Negergestalt die bei-

den andern Gestatten hervorgegangen sind, liegt
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in den Mittelu, deren sich die Natur bedienen

mußte, um die thierischen Formen menschlicher zu

machen. Der vorgezogene Mund des Negers, in

welchem das Thierische der Menschheit besonders

hervorstrebt, konnte nur auf eine doppelte Weise

zurückgedrängt werden. Es traten entweder die

Theile nach der Länge des Gesichts hervor, oder

nach der Breite. Jenes ist in der Bildung des

Europäers geschehen, dessen Stien und Kinn her

vortreten, und zwar in der Gestalt am meisten

hervortreten, welche wir für die rein menschliche

halten müssen. Dieses, die Ausdehnung nach der

Breite, finden wir in der Gesichtsbildung der

Mongolen, wo die seitwårts vorspringenden Bar

cenknochen dem Gesichte seinen eigenthümlichen

Charakter geben . Aber auf diesem Wege fann

die Natur ſich nicht so sehr von dem Thieriſchen

entfernen, als auf dem ersten ; denn diese Entfer

nung geschieht nur mittelbar dadurch, daß die

Unterfinnlade hinab und eben deßwegen das Kinn

vorwärts gedrångt wird, so wie daß die Stirn iņ

die Höhe und eben deßwegen heraustritt. Wenn

wir also diejenige menschliche Form für die ſchön-

ste halten, welche sich am weitesten von der thie-

rischen entfernt, ohne jedoch den Charakter der

menschlichen Geſtalt überhaupt zu verläugnen, so

müssen wir den Preis der Schönheit dem Euro-

påer zuerkennen, worauf dann der Mongole und

julegt der Neger folgen würde.

Es führt uns die Verbreitung der Völker

schon an ſich auf die Vermuchung, daß viele Völ-
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fer aus einzelnen Paaren entstanden sein mögen.

Eigenthümlichkeit der Gestalt und der Sinnesart

sonderten den Einzelnen vom Haufen, wie wir

schon bei den gesellschaftlich lebenden Thieren eis

nige antreffen , welche die Heerde verlassen, und

allein umher streifen . Dieser Vermuthung kommt

die Geschichte zu Hülfe, welche ganz deutlich ers

zählt, wie Völker von einem Stammvater entstan

den sind , und wenn die Urkunden zuweilen auch

dichterisch den Stammvater für das ganze Volk

sehen, so hebt doch dieses die Behauptung nicht

auf, daß von einem Vater ganze Geschlechter

entstanden. Die nomadischen Völker, die Kalmy-

ken und Araber wohnen noch immer familienweise

zusammen, und die kleinen Völkerschaften dieser

Nationen stehen ganz in dem Verhältnisse von

Familien zu einander. War nun der Stammva-

ter durch eine besondere Anlage der Form oder

der Gesinnung auch nur wenig ausgezeichnet , so

vermehrte sich dieses immer mehr und mehr, in-

dem die Familie zuerst, spåter das Volk für sich

blieb, und sich nicht mit anderen vermischte. Dies

felbe Anlage, gering im Einzelnen , wurde durch

die Verbindung der Menschen mit einander in

den fortgesezten Zeugungen immer größer und

nach und nach entwickelte sie sich zur völligen Ab-

art. So entstehen unter unsern Augen Abarten

von Thieren, deren Stamm sich endlich nicht

mehr erkennen läßt, und der Canarienvogel un-

serer Zimmer gleicht im Gefieder gar nicht den

Canarienvögeln der Wildniß. Auch kehrt die Ab-
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art nie wieder zu ihrer Urart zurück, wofern keið

ne Vermischung mit derselben vorgeht.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Auswan

derung des Negerstammes die erste war, und in

den frühesten Zeiten geschah. Allenthalben sind

die Negervölker in das Innere der Inseln vers

drångt, wo sie wohnen ; sie haben sich in die diks

ken Wälder und Gebirge vor den spåtern Ans

kömmlingen geflüchtet , so daß sie den Europäern

wenig bekannt sind. Nur auf einzelnen kleinen

Inseln haben sie sich so erhalten, daß sie noch

das ganze Land besißen. Hierauf folgte die Ver-

breitung des mongolischen Stammes ; überall hat

dieser die Küsten eingenommen , und die frühern

Bewohner zurückgedrängt ; er hat sich bis auf das

innere Gebirge nach allen Inseln des indischen

Oceans verbreitet; eben so ist er nach Hinterin-

dien vorgedrungen , wo auch Urvölker ſich nach

den innern Gebirgen flüchteten , und endlich hat

er das ganze östliche Afien bis weit in das In-

nere des Landes befeht. Die Tibetaner in der

Mitte des Landes find Mongolen. Wahrschein

lich gehörte auch Vorderindien meist Völkern dies

fes Stammes. Buchanan (Francis Hamilton)

zeigt im Anfange feiner Beschreibung von Nepal

(London 1819.), daß die Urbewohner mongoli-

schen Stammes waren, und aus der Beschreibung,

welche Shaw in den Asiatic Researches (V. 4.)

von den Völkern bei Rajamahala im Gebirge

macht, erhellt, daß sie zu dem mongolischenStamɛ

me gehören. Sie flüchteten sich wahrscheinlich

·
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"

vor den andringenden spåtern Bewohnern in die

hohen Gebirge um die Quellen des Nerbudda.

Die Kalmyken, ohne Zweifel mongolischen Stam

mes, sind am weitesten westlich vorgedrungen,

auch erkennt man sie schon ihrer Gestalt und Sit-

ten nach, in den Nachrichten der Alten. Wir ha-

ben eine umständliche Nachricht von den Skythi

schen Völkern, in einem dem Hippokrates zuges

ſchriebenen Buche, woraus man sieht, daß der

Verfasser dieses Volk sehr genau kannte *) . Die

waizengelbe Farbe, Tugga, welche der Kälte zuge-

schrieben wird, nach dem griechischen Ausdrucke,

die Kålte brennt, die dünnen Gliedmaßen, das

Leben auf Pferden und Wagen , deuten auf ein

Kalmykenvolk. Auch wohnte dieses Volk schon

damals, wie ſpåter, um das schwarze Meer. Die

eben daselbst ´erwähnten Makrokephalen, mit breis

ten Köpfen, welche aus der Gewohnheit den Kin✩

dern die Köpfe platt zu drücken, entstanden, und

zum erblichen Schlag geworden sein sollen, waren

ebenfalls vermuthlich ein mongolisches Volk. Doch

diese Völker drangen wohl nur durch die großen

Steppen vor , bestimmter wissen wir aus den

Nachrichten von Indien , daß kaukasische Völker

die mongolischen vertrieben , und sich an ihre

Stelle setten. Vom östlichen Asien geschah end-

lich die Verbreitung des mongolischen Stammes

nach Amerika, doch ist es äußerst schwer die Zeit

dieser Wanderung zu bestimmen. Vielleicht ge

*) De aëre, aquis, locis. Sect. 216.0
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schah der Uebergang der südlichen Völker, Meri-

kaner und Peruaṇer aus einem Lande und zu ei×

ner Zeit, wo die sittliche Bildung schon Fort-

schritte gemacht hatte , und wenn diese Völker

höher im Norden landeten, so suchten sie doch

bald bessere Himmelsstriche auf. Dagegen ſcheint

der nördliche Theil von Amerika, später durch

nördliche ostasiatische Völker, bei denen die sittli-

che Bildung nicht solche Fortschritte gemacht hatte,

bevölkert zu sein.

Die späteste Ausbreitung war die der Kau-

kasischen Völker. Einzelne Stämme gingen in

den frühesten Zeiten nach Europa, und bildeten

dort den blauäugigen Stamm, oder vielmehr, es

bildete sich dort dieser Stamm, nach ihnen kom-

men die schwarzäugigen Kaukasier, um jene zu

verdrången oder einzuschränken. Die Deutschen

hatten zu der Römer Zeiten alle blaue Augen ;

jest fangen sie schon an feltner bei diesem Volke

zu werden. Wie sind die Finnen, die Bewohner

der Hochländer in Schottland, die Bewohner von

Wales und der Bretagne , blauäugige Völ-

ker, zusammengedrängt worden ! Der blauåugige

Stamm vermischt sich so sehr mit dem schwarz-

åugigen , daß der Unterschied vielleicht einst ganz

aufhören wird.

Wir haben den Menschen bisher nur als

Thier betrachtet , wie er ganz der Naturgeschichte

angehört. Wir müssen nun von der Verbreitung

des Menschen reden , wiefern er ein vernünftiges

Wesen ist, und das Kennzeichen die Vernunft,
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die Sprache, besigt. Noch sehen wir ihn vor al

ler Geschichte. Dann muß von seiner bessern Ents

stehung die Rede sein, wie er Thiere zähmt, und

mit seinen Heerden umherstreift, wie er Gewächse

ſäet und sich beſtimmte Wohnſige verschafft , wie

er sogar Tempel bauet und den Namen Gottes

ausspricht.

Vierter Abschnitt.

t

Die Sprache als Kennzeichen der Ver-

breitung. 2

Es ist nicht zu läugnen, daß der Mensch die

Anlage zur Sprache mit sich auf die Welt bringt.

Das Wort bezeichnet nie das Besondere, stets

das Allgemeine, und selbst der Eigenname trägt.

in feiner ganzen Bildung das Gepräge des Alli

gemeinen wovon er ausging. In jeder Sprache

laffen sich diese Namen von Eigenschaften herlei

ten, welche sie bezeichnen, und nur die Veraltung

mancher Wörter und Bedeutungen macht sie zu-

weilen unerklärlich. Dém Allgemeinen gehört das

Wort zuerst ; auf das Besondere beschränkt es ein

längerer Gebrauch. Das Kind faßt jedes Wört

in der höhern Allgemeinheit auf; Bestimmung

oder Beschränkung desselben , denn beides ist ei

1
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nerlei, wird Beschäftigung des reifern Alters . Das

erste Wort, was ein Kind hört, das besonderste,

was es horen kann, das Wort : Vater, bekomint

in seinem Munde sogleich Allgemeinheit ; es nennt

jeden Menschen, wenigstens jeden Mann im Ans

fange: Vater. Man glaube nicht, daß dem Kin-

de das Vermögen fehle, Unterschiede zu finden,

und daß es nur deswegen verschiedene Dinge mit

einem Namen benenne, und das Allgemeine aus-

spreche ; indem es alle Männer Vater nennt,

flieht es vor allen fremden Männern, und eilt zu

seinem Vater. Früh schon wird die Handlung

von dem Kinde mit Worten bezeichnet, aber Per-

fon und Zeit, und jede nåhere Beſtimmung, lie-

gen noch in den Worten verborgen, bis sich durch

öfteres Denken und Sprechen das Beſondere da-

rin entwickelt.

Wir haben dieses Vermögen Anlage genannt,

mit einem zwar unbeſtimmten und ſehr… allgemei-

nen, aber keinesweges unbedeutenden Worte. Die

Körpergestalt des organischen Wesens sehen wir

schon im Eie vorgezeichnet, so daß ſich die ganze

Gestalt erkennen läßt, aber es fehlt noch ganz

und gar an der Ausbildung im Einzelnen. Es

find nur Anlagen der Körpergestalt sichtbar. So

ist es mit dem Geistigen ; das Vermögen ist vor-

handen, aber es fehlt die Bestimmung und Be-

gränzung. Wir brauchen hier das , Wort Anlage

für das Geistige , wie dort für das Körperliche,

und wahrlich, wenn wir den Keim in seiner frů-

hesten Kleinheit betrachten, wenn wir erwägen,
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wie durch ihr schon die Gestalt im Ganzen für

künftige Zeugungen bestimmt ist, so werden wir

es wohl anerkennen müssen , daß hier das Geisti=

ge mit dem Körperlichen zusammenfällt. 2 ,

مه

3

Geht man auf den Ursprung der Wörter zu

rück, ſo findet man, daß ein Merkmal durchsein

Wort ausgedrückt wird, und daß dieses Merkmal

für das Ganze im menschlichen Gemüthe aufteita.

Zuweilen ist dieses Merkmal noch imWorte nach

zuweisen, z. B. in dem Worte Licht, wo das

Wort leicht ohne Zweifel zum Grunde liegt; zu

weilen aber ist das Wort ſo: verändert, daß»manı

nur mit Mühe dieses Merkmal trifft, modernes

auch wohl vergeblich sucht. Das Wort , drückt

durch seinen Klang eine Aehnlichkeit mit der Ed

genschaft aus , welche sich als Merkmal für das

Ganze stellte,, und es zeigt sich hier eine Tiefe

des menschlichen Geistes zu den Gründen der

Dinge zurückzukehren , der wir unsere Bewunder

rung nicht versagen dürfen. Denn in jenen Grüne

den vereint sich das Entfernte und Verschiedenes

wie sich hier Klang und Eigenschaft vereinen;

Das Aufsuchen dieser entfernten Aehnlichkeiten,

um den Ton den Merkmalen gleichzumachen, ist

kein kindisches Spiel, sondern ein Bestreben der

Natur, welches sich in diesem Spiele deutlich zeigt.

Auch haben Sprachforscher eine solcheAehnlichkeit

in den Grundwörtern sehr verschiedener Sprachen

gezeigt, daß man den Gedanken, als sei hier at-

les willkürlich, durchaus aufgeben, und eine Ges

ſeßmäßigkeit in der Erfindung und Bestimmung

冀
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der Wörter annehmen muß*) . Alles führt auf

eine Ursprache zurück, welche die Merkmale in der

höchsten Allgemeinheit auffaßte, und diesen durch

einen Naturzwang bestimmt, den gebührenden

Klang und das gehörige Wort gab, von welcher

alle Sprachen nur Töchter ſinda! 27

Die Verschiedenhett der Sprachen enstand

auf eine doppelte Weise, nach Geist und Körper

und zwar nach beiden zugleich. Jené zeigt sich

in der genauern Bestimmung und Begränzung

der Wörter, dieſe nur in der Veränderung des

Tons. Die Gränze wird überhaupt willkürlich ge=

zogen und eben diese Willkür erzeugt Manichfal-

tigkeit. Nach den verschiedenen Umständen wurde

bald diese bald jene Bedeutung aus dem Allges

meinen herausgenommen, erhielt einen größern

oder geringern Umfang. Das Ge in Gehen und

dem lateinischen Gerere bedeutet in der Allgemein-

heit dasselbe, dort ist in dem deutschen Worte ei

ne bestimmte Handlung herausgehoben, indem in

dem lateinſchen Worte die allgemeinere, ein Ge-

schafft führen, beibehalten ist. Die Veränderung

des Tons, um Veränderung der Bedeutung her-

vorzubringen ist eben so verschieden. Der Ton

hängt von dem Organe ab, worauf Klima, Nah-

rungsmittel und andere äußere Dinge einwirken

auchzu weilen eine Abart des Baues, wovon sich

eben

8

*) Scharfsinniger und tiefer ist dieses wohl in keiner

Schrift gezeigt worden , als in Kanne's Pantheum der

altesten Naturphilosophie. Tübingen , 1811. 8.
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eben so wenig Rechenschaft geben läßt, als von

der Verschiedenheit der Gesichtsbildung . So ent-

stehen verschiedene Sprachen wie verschiedene

Menschenstämme. Indem der Deutsche den har-

ten Ton Str, unter derselben. Allgemeinheit der

Bedeutung, die sich wohl fühlen, nicht sagen läßt,

manichfaltig åndert in Scrafen, Streiten, straff,

Strauben, Stroh u. s..w. hat der: Lateiner ein

Feind aller Doppellaute ihn geändert in strepo,

stratum, stragulum, stramen u. s. w. Wörter,

welche sowohl die Zufälligkeit der Nebentone, als

der herausgehobenen Bedeutungen deutlich zeigen.

So erscheinen die Sprachen in ihren fernsten

Zweigen weder einander, noch dem Stamme åhn-

lich, woraus sie entsprossen sind.d

Wir haben uns nicht angemaßt, den Ur

sprung des ersten Menschenpaares zu erklären,

wir wollen uns ebenfalls nicht anmaßen, den Urs

sprung jener Ursprache anzugeben. Hypothesen

und Träume dürfen wir nicht statt des Göttlichen

sehen, welches in ihnen hervorleuchtet. 20

Jest lernt das Kind die Sprache von seinen

Aeltern, und so zeigt die Sprache den Stamm,

wozu der Mensch gehört. Aber eine genaue For-

ſchung führt hier auf eine Ursprache, und folglich

auf einen Urstamm. Wir müssen aber wohl bes

denken, daß wenn wir eine Sprache fanden , der

Ursprache sehr ähnlich , wir doch nicht schließen

dürfen , das Bolk, welches sie spricht, sei das

Urvolk. Denn ein, Volk bleibt seinen Sitten und

Einrichtungen getreu, indem das andere Verán.

R
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derungen liebt ; ein Volk redet lange ohne Sprach-

forscher und Sprachkünstler , ohne Gesetzgebung

in der Sprache und es åndert sich in dieser Zeit

die Sprache gar sehr, weil der Willkür des Ein-

zelnen viel überlassen ist ; ein anderes erhält früh

eine Gesekgebung in der Sprache, und der große

Haufe wird unaufhörlich von seinen ersten Ab-

weichungen zurückgeführt. Es beweist also nur,

daß ein Volk mit einer der Ursprache sich nähern-

den Sprache früh eine Gesezgebung in der Spra-

che bekam , und folglich schon früh ein sittlich

ausgebildetes Volk war.

Wenn wir also den Urstamm durch die Ver-

gleichung der Sprachen nicht finden können, fo

können wir doch durch dieselbe die Nebenstämme

und Verzweigungen sicher finden. Wir müssen

nur auf die Veränderungen Rücksicht nehmen ,

welche die Sprache leidet , indem das Volk ein

für sich bestehendes Volk bleibt , so wie auf die

Veränderungen, welche in einer Sprache durch

den Verkehr und sogar die Vermischung mit an-

dern Völkern entstehen. Daraus würden die Eigen-

thümlichkeiten der Sprachen kundbar werden, von

welchen sich auf die Abstammung schließen läßt ;

auf die nächste wenigstens, wenn auch nicht auf

die entfernte.

Jene Veränderung der Sprache in dem Vol-

ke selbst, so lange es für sich besteht, geschieht wie

die Veränderung der Sprachen überhaupt durch

genauere Bestimmung und. Begränzung der Be-

griffe so wie durch Veränderung des Tons. Das
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Allgemeine zerfällt in das Besondere und es sind

neue Wörter nöthig , um dieses zu bezeichnen.

Hat die Sprache Bildsamkeit genug, um Zusam

mensehungen machen zu können, so ist dadurch

eine reiche Quelle zur Vermehrung des Sprach

schases eröffnet. Das Anhängen bedeutender Syli

ben an ein Wort um dessen allgemeine Bedeus

tung genauer zu bestimmen, ist ebenfalls ein Mit-

tel, neue Wörter zu finden. Aus den verschiedes

nen Dialekten und Aussprachen finden sich Wör

ter zusammen, denen man verschiedene Bedeutun

gen geben kann. Haben wir doch in neuern Zei

ten gesehen, wie dasselbe Wort, von den Nieders

deutschen, vor, von den Oberdeutschen, für, ges

sprochen, in zwei Wörter sich verwandelte, welche

sich in die Bedeutung des erstern theilten. Die

Mittel neue Worte zu machen, werden immer

ſparſamer, je mehr das Volk durch die Staats-

verbindung dieBande genauer knüpft, welche die

einzelnen Menschen mit einanderverbinden . DasBe-

dürfnißmit einanderzu reden wird immer größer,und

mit diesem zugleich das Bedürfniß so wie dasBestre-

ben allen verständlich zu werdéu, wodurcheine Furche

entſteht, von dem Gewöhnlichen, Hergebrachten sich

zu entfernen. So hat sich der Gebrauch, wie das

zum Sprüchwort übergegangene Dichterwort sagt,

zum Tyrannen der Sprache gemacht. Der Cha-

rakter eines Volkes und feines Staates giebt sich

dadurch künd, daß es früher oder später die Bild-

famkeit seiner Sprache beschränkt hat. Völker

auf einer untern Stuffe der sittlichen Ausbildung

R 2
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sprechen wenig und abgebrochen ; diese wenigen

Worte sind leicht verständlich, und die Sprache

behält nicht allein eine große Bildsamkeit , son-

dern auch Veränderlichkeit genug , um neue Spra=

chen aus ihr entstehen zu laſſen. Die herumzie-

henden Völker in Nordamerika und in innern

Asten sprechen wenig ; ganze Tage werden zuge-

bracht, wo der Hausherr kaum ein Wort spricht,

und der dienende Zustand des weiblichen Ge-

schlechts, welches der Hausherr keiner Unterhal-

tung würdigt, vermag nicht die Stille des Hau-

ſes zu stören, und den Zustand desselben lebendi-

ger zu machen. Daher die Menge von Sprachen

in Nord- und in Südamerika, welche lehtere Aza-

ra als außerordentlich ſchildert, auch werden noch

gar viele Sprachen am Kaukasus und in den Ge=

birgen von Kabul geredet, wo halb wilde Völker

umherstreifen. i

Eben dieses Bedürfniß viel zu reden ver

åndert auch die Tône. Die harten Mitlauter

werden nach und nach in mildere verwandelt, und

viele weggelassen, welche die Sprache rauh mach-

ten ; die Doppellaute gehen in einfache Laute über.

Das muſikaliſche Gehör eines Volkes zeigt sich

darin , daß es die schwebenden Mittellaute zu

reinen Lauten macht , und endlich auf die reine

Tonleiter der fünf Selbstlaute zurückkommt. Die

Geschwindigkeit, womit das Volk spricht , wird

immer größer, und ganze Silben werden ver-

schluckt; statt nicht sagt der lebhafte Franzose

ne passum quidem oder ne punctum quidem
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woraus endlich ne - pas und ne- point entstand.

Vorzüglich hat das Bedürfniß zu reden, Znsam,

menziehungen zur Folge, oft so sehr, daß man

den Ursprug nicht mehr erkennt, und zwar nicht

allein Zusammenziehungen der Laute und der

Sylben sondern auch Zusammenziehungen der

Worte.

Zur Vergleichung des Alters ähnlicher Spra-

chen, welche deutlich von einander entstanden sind,

dürfen wir also festsehen , daß die Sprache mit

rauhern Tönen , mit ſchwebenden , schwer zu fas-

fenden Lauten, daß die gedehnte, auseinanderge-

zogene Sprache die ältere sei.

Ein Volk nimmt von andern Völkern, mit

denen es in Verkehr steht, Wörter auf, und die

Uebereinstimmung einzelner Wörter deutet keines-

weges denselben Ursprung an. Wir haben da.

von sehr viele Beiſpiele. - Manche Sprachen, wie

die englische, find buntscheckige Zusammensehun-

gen aus gar verschiedenen Sprachen, und es ist

ihr Charakter von allen Seiten aufzunehmen.

Andere hingegen, welche sich sehr begränzt und

scharf gesondert haben, können dem fremden Ein-

flusse nicht ganz widerstehen, und selbst die russi-

sche Sprache hat in den neuesten Zeiten Wörter,

wie Graf, Kammerherr, Petſchaft u. dgl. ſich

aufdringen lassen.

Aber sobald ein Volk , nur zu irgend einer

bestimmten Staatsverfassung, zu irgend einer ſitt-

lichen Ausbildung gediehen ist , åndert es die

Sprache nicht mehr in der Art Verhältnisse und
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Zustände zu bezeichnen, Der Gegenstand selbst

kann auf andere Weise leicht kund gemacht und

bezeichnet werden, und hierin darf die Sprache

fich Wortänderungen erlauben, nicht so Ver-

hältniß und Zustand. Es bleibt unveränderlich

bestimmt, ob ein Volk die Verhältnisse durch ein-

zelne getrennte Wörter, oder durch Veränderung

der Endigung, durch Beugung bezeichnet, und

selbst die Art Beugungen zu bezeichnen åndert

sich nicht sehr, nur daß man zuweilen der Spra-

che Beugungen aufdringt, welche sie von Natur

nicht hat, so wie man der deutschen Sprache den

Unterschied zwischen mir und mich, zwischen dem

und den aufgedrungen hat. Die Veränderungen,

welche das Zeitwort nach den verschiedenen Zu

ſtånden erleidet, sind ebenfalls beständig und be=

zeichnen die nächsten Abstammungen, Vorzüglich

aber sind die Hülfswörter, Sein und Haben,

diese wichtigsten Bezeichnungen der Verhältnisse

und des Zustandes unveränderlich in der einmal

gebildeten Sprache. Die Bezeichnungen der Per

ſonen leiden ebenfalls keine Veränderung, die-

jenigen ausgenommen, welche die Höflichkeit in

Reden verursacht. Nach diesen Regeln müssen

wir die Aehnlichkeit der Sprachen und der Men-

schenstamme beurtheilen , nicht nach einzelnen Nenn-

und Zeitwärtern, welche Völker von den verſchie-

densten Stämmen mit einander austauschen,

Wenn wir auch nur nach dieſem · dieUeber-

einstimmung der Sprachen und Stämme beur.

theilen, so bleibt es doch oft schwer zu sagen,
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welche Sprache die ältere und welche die jüngere,

welche Stamm und welche Zweig sei. In dieser

Bestimmung helfen uns zuerst die Bemerkungen,

welche wir oben über die Veränderungen der

Sprache bei einem schon bestehenden Volke ge-

macht haben. Es ist allerdings schwer auszuma-

chen, welche von zwei verglichenen Sprachen die

meisten Wörter in ihrer allgemeinen Bedeutung

vor der Trennung der Begriffe besessen und er-

halten hat, aber leichter ist es, die Veränderun-

gen des Tons zu beurtheilen. Die Sprache mit

fanften Mitlautern , mit reinern Selbstlautern,

überhaupt von leichterer Aussprache mögen wir

für die jüngste halten, sobald es nämlich ausge-

macht ist, daß beide durchaus in der Beziehung

von Mutter und Tochter zu einander stehen.

Eben so ist gewiß die Sprache, welche die Worte

einer andern zusammenzieht und verkürzt , die

jüngere.

Ferner haben wir noch ein Mittel das ver-

hältnißmäßige Alter der Sprachen zu beſtimmen,

an den Wörtern selbst. Diejenige , welche die

Wörter mehrerer Sprachen , und zwar die unver-

ånderlichen Wörter des Verhältniſſes und des Zu-

standes in ſich vereint, ist offenbar die åltere.

Denn die Töchter nehmen von der Mutter, nicht

umgekehrt, und der årmere hat von dem reichern

genommen, nicht umgekehrt. Auf diese Weise

finden wir am leichtesten die Mutter verſchiedener

Töchter, und den Hauptast des Menschenstammes

in seinen mannichfaltigen Verzweigungen.
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Es sei uns erlaubt, Bemerkungen in dieser

Rücksicht über einige Sprachen anzustellen , über

einige, denn über viele dergleichen anzustellen,

würde ein besonderes Werk von großem Umfan-

ge fordern.

Die sinesische Sprache steht noch am nächſten

der Urſprache, oder vielmehr , ſie läßt den ur-

sprünglichen Zustand, bei der Veränderung welche

ſie erlitt, so durchſcheinen, daß wir ihn sehr leicht

erkennen. Daher verdient sie die Aufmerksamkeit

des Sprachforschers in einem hohen Grade, doch

muß sie von der künstlichen , aus ganz andern

Gesichtspunkten zu betrachtenden Schrift getrennt

werden. Die lettere ist nicht ein Kind der Bee

dürfnisse, wie jede Sprache, sondern ein künstli-

cher Versuch einer allgemeinen Schreibart, welche

den großen Vorzug vor jeder andern Schreibart

hat, daß ſie überall verſtändlich ist, auch wo die

verschiedensten Sprachen gesprochen werden. Die

Einführung einer solchen Schreibart scheint ein

Bedürfniß für die Wissenschaft ; nur hat sie die

Unannehmlichkeit , daß die Schwierigkeit, Zeichen

zu lernen, von der Kenntniß der Sachen abhält,

und daß die Phantasie und mit ihr der dichteri-

sche Geist, welche durch die Stellung der Wör-

ter, und durch ihren lebendigen Klang belebt wer-

den, endlich ganz erstarren. Die chinesische Spra-

che ist bekanntlich einfilbig ; jedes Wort fångt mie

einem Mitlauter an , und endigt sich mit einem

Selbstlauter, doch zählen die Chineſen die Nasen-

tône am, em, im, oder an, en, in, auch den wei-
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chen Ton ulj zu den Selbstlautern, so wie in der

Sanskritsprache auch 1 und r zu den Selbstlau-

tern gerechnet werden. Die Abtheilung ist nicht

ohne Grund. Die Selbstlauter åndern sich, wie

die Bedeutung des Wortes sich ändert, die Mit-

lauter bleiben unverändert. Ein Wort hat im

Sinesischen viele Bedeutungen, die man durch den

Ton unterscheidet. Es ist wohl kein Zweifel, daß

ursprünglich eine Verwandschaft zwischen diesen

Bedeutungen erkannt wurde, so schwer es auch

jezt sein mag, die Aehnlichkeit zu finden , aber

das Gefühl wird sie dem Sinesen sagen , wie sie

der Reim uns zuflüstert. Die nähere Bestim

mung eines Wortes geschieht durch Beifügung

eines andern , welches die Beschränkung enthält,

ſo ſeht man ku Lehrer, tschian Verfertiger, dschin

Mensch, su Sohn zu sehr vielen Wörtern,um die Be-

deutung näher zu bezeichnen . Adelung hat schon in

seinem Mithridates den Gedanken geäußert, daß

die gleichen Endigungen in pater, mater, frater,

durch den Zusaß des Wortes ter welches vielleicht

einst Verwandte bedeutete, entstanden sein möch-

ten, und wenn auch in diesem Falle die zugesezte

Silbe vielmehr er , das deutsche Er sein möchte,

wie es auch in Streiter, Krieger, Kämpfer u. s. w.

vorkommt, so ist doch im Ganzen seine Ansicht

sehr richtig, und wir sehen hier, wie aus einer ein-

filbigen Sprache eine vielfilbige wird . So wird die

Mehrzahl ebenfalls durch denZusag muen, die Men-

ge, oder tin, ein Anderer, bezeichnet. Alle Beiwör.

ter fehlen, und hao dschin heißt sowohl ein guter
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•

Mann, als Güte Mann, auch ist kein Unterſchied

zwischen Zeitwörtern und Sachwörtern, indem zi

B. Lieben und Liebe ein Wort ist. Kein Wort

hat eine Beugung , weder ein Zeitwort noch ein

Sachwort; die Beugungen werden durch Zwi-

schenwörter erseht. Personenwörter hat die Spra-

che, aber viele derselben haben noch eine sehr

mannichfaltige Bedeutung.

Die finesische Sprache steht im Baue der

Ursprache am nächsten, nicht in den Worten. Es

ist wahrscheinlich, daß die Ursprache aus einsilbi-

gen Worten bestand , weil Alles in der Natur

vom Einfachen anfångt, aber es ist nicht wahr-

scheinlich, daß alle Wörter sich mit einem Selbst-

lauter oder einem Nasentone endigten, mit einem

Mitlauter anfingen. Der weichliche Mund des

Sinesen ließ nach und nach die harten Mitlau-

ter am Ende des Wortes weg , die wir noch in

einer verwandten Sprache der tibetanischen fin-

den. Es fehlen der sinesischen Sprache manche

Buchstaben , welche wahrscheinlich erst mit der

Zeit, so wie sich die Sprache milderte , weggelas-

sen wurden,

Wir sehen hier eine Sprache, welche schon

in ihrer frühesten Bildung , als sie noch in einer

großen Einfachheit war, Festigkeit und Bestimmt-

heit erhielt. Wir schließen daraus auf eine frůs

he Bildung des Volkes zur Gesellschaft und zum

Staate, wodurch die Sprache in ihrem Zustande

beharren blieb und gleichsam erstarrte. Dieses

Beharren ist Eigenthümlichkeit des finesischen
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a

Volkes geworden ; ihre Wiſſenſchaften und Erfin-

dungen sind aus dem frühesten Alterthume, sind

nicht gering, und in mehr als einer Rücksicht

überraschend , aber sie sind stehen geblieben , und

nicht weiter fortgeschritten. Es ist mit ihnen ge

wesen, wie mit manchen Kindern , welche es viel

schneller als andere zu einem gewissen Grade von

Ausbildung bringen , aber auf dieſem Grade ſte-

hen bleiben und die großen Erwartungen tau-

schen , welche man von ihnen gehabt hat. So

bringen es noch jeht die sinesischen Künstler in

der Nachahmung sehr weit, aber sie werden nicht

Erfinder, und weichen von der Vorschrift oder

dem Muster nicht ab , welches ihnen gegeben ist.

Es ist nicht unmöglich, daß dieser Charakter den

Sinesen durch die frühe Festigkeit und Erstarrung

der Sprache mitgetheilt wurde , und daß er jeßt

zur andern Natur geworden ist. Wenn auch die

Nachrichten von dem hohenAlterthume der Sine-

ſen zuleht, wie bei allen Völkern auf Mythen zu-

rückkommen, wenn auch die große Bücherverbren-

nung, einige wenige Jahrhunderte v . Ch. G. den

Neugierigen, welche nach alten Denkmälern fra-

gen, den Mund stopft, ſo läßt sich doch nicht

läugnen , daß die Eigenthümlichkeit ihrer Erfin-

dungen, der Mangel an Erfindung in neuern Zei-

ten überhaupt, und das hohe Alterthum, welches

man diesen Erfindungen überall im Lande zu-

schreibt, auf ein hohes Alterthum deuten.

Es erhellt ferner aus dem Baue der Spra-

che, daß die Sinesen wohl nicht zunächst von ir-
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gend einem Volke abstammen können, welches eine

Sprache von einem ganz andern Baue redet, we-

nigstens nicht zu einer Zeit, wo das Stammvolk

schon feine jeßige oder eine dieſer åhnliche Spra-

che hatte. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß

von dem Mittelrücken Aftens die Völker in eis

nem Kreise herum ausgingen und unter diesen

die Sinesen. Nur die Tibetaner und die Völker

in Hinterindien können auf die Ehre Stammvöl-

ker der Sinesen zu ſein, Ansprüche "machen, aber

die Tibitaner gränzten von jeher so hart an Vol-

ker von verschiedenen und fast entgegengesetten

Sprachen, daß höchst wahrscheinlich Völker von

verschiedenen Stämmen fich hier begegneten, und

keines weges von einander ausgingen. Wir müſ-

ſen daher auf die Völker von Hinterindien unse-

re Blicke werfen, um in ihnen die Stammvåter

der Sinesen zu finden, und hier widerspricht keine

historische Thatsache, vielmehr kommt die Sage der

Sinesen, daß ein Siamer die Lehre des Fo, der

jene größtentheils folgen, erfunden habe, dieser

Vermuthung zu Hülfe *). Die einfylbigen Spra-

chen vou sinesischem Sprachbaue find außer dem

Tibetaniſchen, das Birmanische oder Avaniſche, das

Peguanische, das Anamitische oder die Sprache

von Tunkin, Kotschinschina, Laos und Kambod-

scha und das Siamiſche.

.

Aber, wird man fagen, die afrikanischen

*) Description de Siam par Mr. d. 1. Loubére T.

I. p. 407.
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Sprachen weichen von diesem Baue ganz ab, und

die Aehnlichkeiten zwischen Hottentotten und Si-

nesen sind nur in der Gesichtsbildung und sonst

nirgends zu finden. Es ist allerdings richtig, daß

unter den afrikanischen Sprachen, so viel man

weiß, keine einfilbige sich findet. Wer indessen

bedenkt, wie früh eine Gefeßgebung in der Spras

che vorhanden sein muß, um die einfilbigen Wör-

ter , welche beſtåndig beim ſchnellen Reden zu-

ſammenzufließen streben , auseinander zu halten ,

der wird es nicht sonderbar finden , daß jene roh

gebliebenen Völker diese Gesetzgebung nicht ge-

habt haben. Aehnlichkeit der Tone , wird man

nach so langen und weiten Entfernungen nicht

mehr finden wollen , da wir ſehen , wie ſich dieſe

Töne nach wenigen Jahrhunderten ändern , und

die Nachkommen die harten Töne ihrer Vorfah-

ren oft schnell verbannen. Aber der Bau

der Sprache ist derselbe geblieben ; die mannig

faltigen hottentottischen Dialekte kommen darin

überein, daß sie keine Beugungen weder der

Stammwörter noch der Zeitwörter haben; eine

Haupteigenschaft, welche sich nicht allein bei den

sinesisch einfilbigen , sondern auch bei den ma

lavisch vielsilbigen Sprachen findet *). Nur ein

Stamm dieses Volkes , die Koranas , soll durch

angehängte Buchstaben das männliche Geschlecht

von dem weiblichen unterscheiden.

Zwei große Stamme der mongolischen Völ

*) Mithridates fortges. v. Vater. 3 Thl. S. 293.
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ker die Malayen und die Mantschu reden Spra-

chen, welche zwischen den einsylbigen und vielſyl-

bigen das Mittel halten. Sie haben noch wenige

oder ganz unvollkommene Biegungen, sowohl der

Nennwörter als Zeitwörter, und überhaupt einen

sehr einfachen Bau. Die Völker selbst welche

diese Sprachen reden, stehen in der Mitte, auf eis

ner Seite zwischen den Sinesen und den Tartaren

von Kaukasischem Stamme, auf der andern zwi-

schen den hinterindischen und den vorderindischen

Völkern. Es ist wohl kein Zweifel, daß im Nor-

den von Asien die kaukasischen Tartaren auf die

Sprache der mongolischen Völker, so wie im Su-

den die Vorderindier auf die Sprache der dort

wohnenden malayiſchen oder mongolischen Völker

großen Einfluß gehabt haben. In Amerika, wo

zerstreute Horden, gesondert in großen Räumen

lange herumstreiften ohne bestimmte Staatsver-

fassung, ohne Wissenschaft und Kunst, mußte sich

eine Manichfaltigkeit von Sprachen, und manche

Sonderbarkeit in ihrem Baue bilden, welche noch

jezt den Beobachter in Verwunderung sezt. Nur

in Meriko und Peru war höhere Bildung, doch

scheint sie noch nicht alt gewesen zu sein, als die

Europäer dort hindrangen, um sie bald wieder zu

zerstören.

•
Die Urvölker in Afrika sind gar selten zu ei-

nem hohen Grade von sittlicher Bildung gelangt

und ihre Sprachen blieben ebenfalls wie das Un-

kraut in Gårten allen Veränderungen und Aus-

artungen ausgefeßt und überlassen. Daher ist
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auch dort die Mannigfaltigkeit von Sprachen sehr

groß und ihr Charakter sehr verschieden. Nir-

gends , als vom Staat von Merge finden wir

Nachrichten , daß dort sittliche Ausbildung gewe

sen sei, aber von der Sprache dieses Volkes wis=

sen wir nichts mehr. Die Aegypter, so wie die

Abessinier scheinen eingewanderte Völker, wie

schon oben gesagt wurde, und ihre Sprachen sind

nicht als afrikaniſche Sprachen zu betrachten.

4

Wichtig sind uns besonders die Sprachen

der Kaukasischen Völker in Rücksicht auf ihre

Verbreitung, da wir selbst zu diesem Stamme

gehören. In den frühesten Zeiten , als die Vôl-

ker noch nomadisch in einzelnen Horden umher-

streiften, mag ebenfalls eine große Mannigfaltig-

keir von Sprachen in Europa´ und dem westlichen

Asien gewesen sein, von welchen nur einige das

Uebergewicht erhielten, als die Völker seßhaft

wurden, ſich vermehrten und eroberten. Wir fin-

den noch die Ueberbleibsel solcher Sprachen in

dem Baskischen, dem Galischen, der Sprache

der Nieder- Bretagne und in Wales , dem

Finnischen, Armenischen und Grusinischen, so wie

in den Sprachen mancher Völker am Kaukasus,

und wie viele mögen nicht ausgerottet sein , als

die wachsende Kultur einigen Völkern ein entschie

denes Uebergewicht über andere gab ! Die Al-

ten reden in ihren Nachrichten von weit mehr

Völkern , als jezt noch vorhanden sind , und al-

les läßt glauben, daß der frühere Zustand von

Europa und Westasien dem Zustande von Ame-

"
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rika, als die Europåer dieses Land entdeckten,

sehr ähnlich war.

Doch es soll hier nur von einem dreifachen

Sprachgebilde des kaukasischen Stammes. die Re-

de sein , weil die dahin gehörigen Sprachen von

dem größten Einflusse auf den jeßigen Zustand

gewesen sind. Das erste dieser Sprachgebilde nen-

nen wir die semitischen Sprachen. Man pflegt

fie zweisylbig zu nennen, weil die meisten Stamm-

wörter derfelben zweisylbig sind , obgleich wohl zu

erwägen ist, daß grammatische Klügelei diese zwei-

sylbigen Stammwärter auch dahin gefeßt hat, wo-

hin sie nicht gehören. Das Zeitwort ist in diesen

Sprachen vorzüglich ausgebildet, nicht sowohl in

der Bestimmung der Zeit selbst , als in andern

Nebenbestimmungen des Handelnden. Die arabi-

sche Sprache ist unter den semitischen Sprachen

die vollkommenſte, und wir lernen an ihr , wie

aus einem Worte, die veränderte Bedeutung durch

leichte Veränderung hervorgebracht wird . Bald

tritt ein Selbstlauter an die Stelle eines andern,

und das Handelnde wird leidend, bald wird ein

Buchstabe verdoppelt, und das bloße Handeln ver-

åndert sich in Machen daß gehandelt werde, bald

zeigt eine Dehnung des Selbstlautes allein die

wechselseitige Handlung, endlich ſagt ein vorgeseß-

ter Ausruf, daß befohlen sei zu handeln. Die

Wörter, welche Personen bedeuten , werden dem

Zeitworte angehängt, und vielleicht sind in allen

Sprachen die verschiedene Endigungen der Zeit-

wörter auf diese Weise zuerst gebildet worden, da=

her
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her auch in solchen Sprachen ursprünglich die Per

sonenwärter weggelassen werden. Daß in der ver

gangenen Zeit die Wörter , welche Personen be

zeichnen, angehängt, in der zukünftigen dergleichen

Wörter vorgeseht werden , ist eine Eigenthümlich-

keit der semitischen Sprachen, welche man nicht

bei andern findet. So mannichfaltig die Verån-

derungen find, welche das Zeitwort erleidet, so ges

ring sind die Veränderungen des Nennworts , nur

die Mehrzahl oder auch die Doppelzahl wird durch

Beugung angezeigt. Da nun diese Sprachen ei-

nen Mangel an kleinen Verhältnißwörtern haben,

so läßt sich die Beziehung oft nur durch die Stel-.

lung der Wörter anzeigen , und die Wortfolge

wird daher bestimmt und beschränkt , die Verset=

zung selten möglich. Die bestimmte Wortfolge

beschränkt das Sylbenmääß, und die Dichter die-

fer Völker waren früh gezwungen das Sylben-

maaß zu verlaſſen und dafür den Reim zu ergrei-

fen. In diesen Sprachen findet man oft noch

den Stamm der kleinen Verhältnißwörter, ſo

stammt das arabische Wort für von von dem

Stammworte, abschneiden , her welcher sich in

andern Sprachen größtentheils verloren hat.

" +

*

Dieser Sprachstamm ist unter den kaukasi-

schen einer der einfachsten und regelmäßigsten ;

sowohl in Rücksicht auf die Regelmäßigkeit und

Einfachheit der Wörter, als in Rücksicht auf die

Abstammung derselben und die Veränderungen

und Beugungen. Er ist dem sinesischen unter den

mongolischen Sprachen analog. Er deutet auf

*

၉
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eine frühe sittliche Ausbildung, wodurch die Spra

che schon auf den ersten Stuffen der Bildung

festgehalten und geregelt wurde. Die Völker, wel-

che diese Sprachen reden, haben sich nicht weit

verbreitet, sie sind nur auf einen Theil von West-

asien und Ostafrika beschränkt gewesen, aber sie

sind eben der frühern Ausbildung wegen merkwür-

dig in der Geschichte. Wir haben von ihnen

schriftliche Denkmåler aus den frühesten Zeiten.

A

Der vollkommenste Sprachstamm unter den

kaukasischen ist der Sanskritstamm. Mannichfal-

tige Beugungen von Nennwort und Zeitwort, man-

michfaltige Zusammensehungen und Ausbildungen

der Wörter, eine Fülle von Beziehungswörtern

geben diesen Sprachen alle Vortheile, deren die

Sprache nach unsern Erfahrungen fähig ist. Die

Sanskritsprache ist die Mutter nicht allein der jest

in Hindostan gesprochnen Mandart, sondern auch

der griechischen, lateinischen und der flavischen.

Sprachen. Es wird dieses nicht nur durch die

Uebereinstimmung der Wörter überhaupt bewieſen,

sondern besonders durch die Uebereinstimmung der

Wörter des täglichen Lebens, welche zugleich in

den drei zuleht genannten Sprachen vorkommen,

vorzüglich auch durch die Uebereinstimmung des

Baues aller dieser Sprachen. Da sich in der

Sanskritsprache das vereinigt, was die genannten

Sprachen einzeln haben, so muß man sie für die

Mutter, jene für die Töchter ansehen. Einige ge=

nauere Bemerkungen sollen; dieses zeigen.

In denNennwörtern hat der vierte Fall (Accu-
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fativ) der einfachen Zahl im Sanskrit die der la-

teinischen Sprache eigenthümliche Endung in m,

als putra der Sohn, putram den Sohn, welches

m die griechische Sprache überhaupt in n verwan

delt. Der dritte Fall (Dativ) wird im Sanskrit

durch ya und e gebildet, wie putraya dem Sohn,

oder von kartr der Schöpfer (creator ) kartré

dem Schöpfer, so wie anch im Lateinischen, Grie-

chischen, Russischen nur ein Selbstlauter diesen

Fall bezeichnet. Der zweite Fall (Genitiv) wird im

Sanskrit durch das angehängte sya gemacht von dem

Personenworte, sya derselbe, z . B. putrasya des

Sohnes; sehr oft wird aber nur der Selbstlauter

geändert, wie kariu des Schöpfers. So ist auch

im Lateinischen und Griechischen das s als Zeichen.

des Genitivs geblieben, das ya weggeworfen , ins

dem in andern Fällen nur der Selbstlauter geån-

dert wird; im Russischen hat man s weggeworfen

und statt ya allen Beiwörtern go angehångt, übri

gens auch oft nur den Selbstlauter geändert. In

der Mehrzahl kommt im zweiten Falle das aus-

gezeichnete m der Lateiner vor , putranam der

Söhne, auch ist im dritten Falle das b der La-

teiner noch vorhanden, welches die andern Spra=

chen weggeworfen haben. Die Sanskritsprache

hat noch drei Fälle, wovon nur im Russischen

der Instrumentalis übrig ist, bezeichnet durch ein

m oder einen Selbstlauter, im Sanskrit durch

éna oder einen Selbstlauter. Daß in allen ge-

schlechtslosen Wörtern Nominativ und Accusativ

gleich sind , gilt von allen vier Sprachen.

£ 2
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rika, als die Europåer dieses Land entdeckten,

sehr ähnlich war.

Doch es soll hier nur von einem dreifachen

Sprachgebilde des kaukasischen Stammes . die Re-

de sein, weil die dahin gehörigen Sprachen von

dem größten Einfluſſe auf den jeßigen Zuſtand

gewesen sind. Das erste dieser Sprachgebilde nen-

nen wir die semitischen Sprachen. Man pflegt

fie zweisylbig zu nennen, weil die meisten Stamm-

wörter derselben zweisylbig sind , obgleich wohl zu

erwågen ist, daß grammatische Klügelei diese zwei-

sylbigen Stammwörter auch dahin gesezt hat, wo-

hin sie nicht gehören. Das Zeitwort ist in diesen

Sprachen vorzüglich ausgebildet, nicht sowohl in

der Bestimmung der Zeit selbst, als in andern

Nebenbestimmungen des Handelnden. Die arabi-

sche Sprache ist unter den ſemitischen Sprachen

die vollkommenſte, und wir lernen an ihr , wie

aus einem Worte, die veränderte Bedeutung durch

leichte Veränderung hervorgebracht wird. Bald

tritt ein Selbstlauter an die Stelle eines andern,

und das Handelnde wird leidend , bald wird ein

Buchstabe verdoppelt, und das bloße Handeln ver-

åndert sich in Machen daß gehandelt werde , bald

zeigt eine Dehnung des Selbstlautes allein die

wechselseitige Handlung, endlich ſagt ein vorgeseh-

ter Ausruf, daß befohlen sei zu handeln. Die

Wörter, welche Personen bedeuten , werden dem

Zeitworte angehängt , und vielleicht sind in allen

Sprachen die verschiedene Endigungen der Zeit-

wörter auf diese Weise zuerst gebildet worden, da-

B

her
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her auch in solchen Sprachen ursprünglich die Per..

sonenwörter weggelassen werden. Daß in der ver-

gangenen Zeit die Wörter , welche Personen be::

zeichnen, angehängt, in der zukünftigen dergleichen .

Wörter vorgeseht werden, ist eine Eigenthümlich-

Feit der semitischen Sprachen, welche man nicht

bei andern findet. So mannichfaltig die Verån

derungen find, welche das Zeitwort erleidet, so gen

ring sind die Veränderungen des Nennworts, nur

die Mehrzahl oder auch die Doppelzahl wird durch

Beugung angezeigt. Da nun diese Sprachen ei-

nen Mangel an kleinen Verhältnißwörtern haben,

so läßt sich die Beziehung oft nur durch die Stel-

lung der Wörter anzeigen , und die Wortfolge

wird daher bestimmt und beſchränkt , die Verſet=

jung selten möglich. Die bestimmte Wortfolge

beschränkt das Sylbenmääß, und die Dichter die-

ſer Völker waren früh ´gezwungen das Sylben-

maaß zu verlassen und dafür den Reim zu ergrei-

fen. Zu diesen Sprachen findet man oft noch

den Stamm der kleinen Verhältnißwörter,

stammt das arabische Wort für von von dem

Stammworte, abschneiden , her welcher sich in

andern Sprachen größtentheils verloren hat.

*

-
ſo

Dieser Sprachstamm ist unter den kaukasi-

schen einer der einfachsten und regelmäßigsten ;

sowohl in Rücksicht auf die Regelmäßigkeit und

Einfachheit der Wörter, als in Rücksicht auf die

Abstammung derselben und die Veränderungen

und Beugungen. Er ist dem""ſineſiſchen unter den .

mongolischen Sprachen analog. Er deutet auf

#

,
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Die Personenwörter haben auffallende Aehn-

lichkeiten ; als : aham ich (sanskr.), wird schärfer ge=

sprochen ego (lat.) , ya (ruff.) ; daraus wird

verändert ma (fanskr.) , so wie mihi (lat.) , po

(gr.) vayam (sanskr.) und daraus na (sanskr.),

nos (lat.), nas (ruff.), no im Dual der Griechen;

tvam (ſanſkr.) du, tu (lat.), ty (gr.), tui (ruff.) ;

yugam (ſanſkr.) ihr und davon va (ſanſkr.), vos

(lat.), vas (russ.) ; sa (sanskr.) er, derselbe, sey

(russ.) und davon tam (sanskr. ) denselben, ton

(gr.) talem (lat.) , etot eta eto (ruff.), ku ka

kim (fanffr.) , qui quae quod (lat.). Das San-

ſfritwort asman uns, hat sich im Griechischen

uas erhalten, so wie yuschman , ihr , in vuãs.

Auch die Zahlwörter kommen im Sanskrit, im

Lateiniſchen , Griechischen , Russischen sehr über.

ein , da hingegen die semitischen Zahlwörter schon

fehr abweichen, bis auf Sechs , welches in ihnen

einen ähnlichen Laut hat.

Die Zeitwörter sind im Sanskrit nach vie-

len Bestimmungen ausgebildet, besonders der Zeit,

da hingegen in semitischen Sprachen nur zwet

sehr unbestimmte Zeiten angedeutet werden, auch

fehlt es nicht an andern Bestimmungen. Die

Lateinische und griechische Sprache sind darin dem

Sanskrit ähnlich. Auffallend ist die Ueberein-

stimmung in dem Hülfsworte Sein : asmi, asi ,

asti , sma , sta , santi (fanffr.) ; sum, es , est ,

sumus, estis , sunt (fat .) ; ἐιμι , εἶς , ἐςί , ἐσμεν,

isé, uol (gr.) ; jesm, jesi , jest , jesmui , jeste ,

sut (russ.), und zwar in einem Worte, welches



- 165

mit dem Ursprunge der Sprache, so zusammen.

hangt, daß wohl kein Volk es von dem andernt

borgt. Das russische buil, er war , kommt in

feiner der genannten Sprachen mehr vor , außer

im Sanskrit, wo abhul ebenfalls, war, bedeutet;

auch hat diese Form für beide Sprachen noch an-

dere Abänderungen in den verschiedenen Zeitbe-

ſtimmungen. Die Uebereinstimmung der San-

ſkritſprache mit dem Lateiniſchen , Russischen und

Griechischen sowohl in der Beugung der Zeits

wörter als der Wörter selbst , zeigen folgende

Beiſpiele. Admi, adsi, atti, adma, atha, adan-

di (sanskr.) ich effe u. s. w.; dw die alte grie

chische Form beim Homer; edo , edis , edit oder

est, edimus , estis edunt (lat .) ; jem , jesch

jest, jedim , jedite , jediat (ruff.). Dadami,

datta, dadáti , dadma, datha , dadandi (ſanſer.)

id gebe u . f. m . δίδωμι , δίδως , δίδωσι , δίδω

μεν, δίδοτε, διδοῦσι , over in einer andern Jorn

didorra (gr.) ; do , das , dat , damus , datis, dant

(lat.) ; daju, dajesch, dajet , dajem , dajete, da-

jut (ruff.). Die griechische Endigung der Zeit-

wörter in der ersten Person der gegenwärtigen

Zeit in us ist ebenfalls im Sanskrit, da hingegen

die anderen Sprachen, auch selbst die griechische,

das mi in ein o verwandelt haben. Nur in ei-

ner Schwester der russischen Sprache , der pol

niſchen, iſt das Kennzeichen m in der ersten

Person geblieben. Auch aus den Zeitbestimmunə

gen geht eine bedeutende Uebereinstimmung hervor.

So nahgami. ich binde, (vielleicht dasselbe Wort
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als neo ich nåhe) in der gegenwärtigen Zeit, na-

hyasi, nahyadi ; praeter. 1. anahyam, anahyas ,

anahyal ; praet, 2. nanaha, nehista, nanaha ; praet.

3. anatsam, anatsi, anatsil ; futur. 1. naktasmi, nak-

tasi, nakta ; futur, 2. anatsyam, anatsya, anatsy-

al ; fut. 3. natsyami, natsyasi, nasyadi ; particip.

in den drei Geschlechtern nahyan, nahyandi, na-

hyal; infinitiv oder supinum naktum, Hier fom-

men Aehnlichkeiten mit allen oben genannten Spra-

chen vor. In der ersten vergangenen Zeit ist das

lateinische am, wie nebam, in der zweiten ist ne-

visti , das participium supinum hat ganz lateini-

sche Endung. Mit dem Griechischem stimmt der

vorgesehte Selbstlauter in der ersten vergangenen

Zeit (das Augment) und der wiederholte erste

Buchstabe in der zweiten vergangenen Zeit überein.

Die russische Sprache und ihre Schwestern sind

nicht reich an Zeitbestimmungen ; sie machen die ver-

gangene Zeit aus dem Participium und dieses endigt

sich auf al wie im Sanskrit. Die Zeitbestimmungen

des Paſſiys sind im Sanſkrit ; praes, nahyaté,

praeter 1 , nahyata, praet, 2 , nehé, praet 3. anahi

u. f. w. worin ebenfalls große Aehnlichkeiten be-

sonders mit den Participien der lateinischen Spra=

che liegen. Auffallend ist auch im Sanskrit das

vorgesehte verneinende a der Griechen. Alle dieſe

Aehnlichkeiten werden noch mehr auffallen, wenn

man den ganz verschiedenen Bau eines Zeitwor=

tes aus einer andern Sprache, z . B. aus einer

semitischen vergleicht. Sehr viele Wörter, welche

die Sanskritsprache sowohl mit der lateiniſchen und
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griechischen als mit der russischen gemein hat, find

von Alter, Fr. Paulinus u. a. m. verzeichnet wor

den. Esist also kein Zweifel, daß die Sanskritsprache

mitder griechischen, lateinischen, russischen zu einem

Stamme gehört, es ist aber auch kein Zweifel, daß

ſie zu jenen in den Verhältnissen einer Mutter zu

Töchtern steht, da man in ihr vieles findet, wodurch

sich jede dieser Sprachen von den beiden andern

auszeichnet.

Ist aber die Sanskritsprache die älteste be-

kannte ihres Stammes ? Es scheint nicht so.

Wir haben noch eine ältere Sprache, von der

fie abzustammen scheint, die Zendsprache. Sie

hat nicht allein viele Wörter mit dem Sanskrit

gemein *) sondern auch im Baue sehr viele Aehn-

lichkeit mit der lehtern Sprache. Sie seht eben

so zusammen in lange Wörter, als diese ; sie hat

viele Beugungen des Nennwortes ; der Accusativ

kommt mit dem Nominativ überein, oder hat den

Kennbuchstaben m, die Personenwörter (Prono-

mina) gleichen den sanskritischen; das Hauptwort

der Sprache, ist, heißt in Zend asti , øder aste,

oder aschti ; die Zeitwörter haben viele Beugun-

gen, und das vorgesehte a verneint wie im San-

skrit. Wenn nun aber Sanskrit und Zend zu

demselben Stamme gehören, ſo läßt sich wohl dar-

thun, daß Zend ålter ſei. Diese Sprache trennt

durch eine Menge von Selbstlautern die Wörter

*) Kleukers Anhang zum Zend Avesta B. 2. Th. 2

S. 12, folg.



168

1

gar sehr, die Sanskritsprache zieht dieselben Wör-

ter zusammen , und überall ist das Zusammenge-

zogene jünger als das Ausgedehnte, indem es

durch häufiges Sprechen entsteht.

Ehe wir von dem germanischen Stamme re-

den, ist es nothwendig , von Spracherscheinungen

zu sprechen, welche höchst merkwürdig , aber dar-

um weniger geachtet und der allgemeinen Sprach-

forschung weniger unterworfen sind, weil sie zu

nahe liegen. Ich meine die Entstehung der ita-

lienischen , portugiesischen , spanischen und fran-

zösischen Sprache aus der lateiniſchen. Germa-

nische Völker zogen in diese Lånder, eroberten ſie,

vermischten sich mit den Eingebornen , und na-

men die Sprache des Landes an, gaben ihr aber

den allgemeinen Charakter der Sprachen, welche

diese erobernden Völker früher redeten. Sie lie-

ßen die Beugungen des Nennwortes weg und er-

sehten diese durch kleine Wörter zur Bezeichnung

der Verhältnisse , fie ließen ebenfalls viele Bezeich-

nungen der Zeit in den Zeitwörtern weg und er-

sezten diese auf mancherlei Weise, hauptsächlich

aber führten sie den Gebrauch der Hülfswörter,

völlig unbekannt in der lateinischen Sprache, über-

all ein. Die Wörter selbst wurden auf die ge=

wöhnliche Weise verkürzt , verstümmelt und durch

Weglassung von Mitlautern fanfter gemacht. So

haben wir Sprachen erhalten , deren Stoff ganz

lateinisch, deren Form ganz germanisch ist. Die

unbeschränkte freie Wortfolge einer an Beugun

gen reichen Sprache wurde beschränkter und be-
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ſtimmter, und überall mußten die Verhältnißwór,

ter ängstlich eingeschoben werden, deren die for

menreiche Grundsprache leicht entbehren konnte.

Sogar die neugriechische Sprache hat den Druck

des herrschenden germanischen Stammes erfahren,

so sehr sich auch das Volk der Griechen ihm zu

entziehen suchte, sie mußten das Hülfswort ha-

ben (uxα) von den Germanen aufnehmen, und

mit den Beugungen des Zeitwortes, verknüpft

anwenden. Ein gleiches sehen wir auch in den

flavischen Sprachen, wo der Gebrauch des Hülfs-

wortes, Sein, sich eingedrängt hat. Alle europäis

sche Sprachen, welche die große Völkerwanderun-

gen überlebten, bekamen von den germanischen

Völkern den Eindruck des Eroberees.

Die germanische Sprache ist eine Tochter der

persischen. Die Uebereinstimmung vieler Wörter

und zwar der Wörter des gemeinen Lebens zeigt ·

dieses, und aus der Menge mögen nur einige

Beispiele hier stehen. Bether beffer, wovon die

persische Sprache noch das Stammwort beh, gut

hat, eber über, ez aus, ezhin aus ihnen, ennun

und, ender in darin, bad böse (englisch bad), ber-

den tragen (plattdeutsch bören daher die Bürde),

ammichten mischen , awikten wiegen , besten

und im Imperativ bend binden, dokther Tochter,

der das Thor, deriden zerreißen(terrieten platt-

deutsch), senk schwer (senken ), gau Ochse Kuh,

kerden machen (schmedisch göra), giriften greifen,

lep Lippe, nam Name, nezd nächſt und viele an-

dere mehr. Die Beugung des Hülfswortes Sein,
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em ich bin (englisch am) i est ihm ihd end zeigt

alte Formen, welche den unsrigen zum Grunde

liegen. Der Bau der Sprache ist ganz germa-

nisch. Die Eudsylbe im Infinitiv wird allein im

Deutschen wiedergefunden, wie die obigen Beispiele

zeigen. Der Mangel an Beugungen des Nenn-

wortes, an Zeitbestimmungen des Zeitwortes

herrscht ebenfalls in' den' germänischen Sprachen,

aber der Gebrauch der Hülfswörter buden sein

(im russischen budu ich werde sein) und schuden

werden (im Englischen should) mit den Partici-

pien ist so germanisch, daß man an der Ueberein-

stimmung nicht zweifeln darf. Merkwürdig sind

in dieser Rücksicht die Germanen unter den Per-

ſerſtåmmen beim Herodot *).

Die Zahlwörter, das Hülfswort ist und viele

andere Wörter haben die persische sowohl als die

germanische Sprache mit der Sankritsprache und

auch oft mit den davon abstainmenden Sprachen

gemein. Man könnte daher vermuthen, daß die

persische Sprache wie die germanische zum San-

skritstamme gehöre. Aber dagegen ist der Bau

der Sprache. Der Mangel an Beugungen des

Nennwortes im Germanischen und Persischen, der

Reichthum derselben im Sanskrit, der Mangel an

Zeitbestimmungen im Germaniſchen und Perſiſchen,

der Reichthum derselben im Sanskrit, der Ge-

brauch der Hülfswörter im Persischen und Ger-

manischen, wovon nicht eine Spur im Sanskrit

*) Herod. L. 1. c. 125.
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bemerklich ist, bilden Gegenfäße, welche auf einen

verschiedenen Ursprung deuten. Es ist daher sehr

wahrscheinlich, daß in den altern Zeiten geschah

was wir in neuern Zeiten wiederholt fahen; ein

eroberndes Volk nahm die Sprache der Besieg

ten an, und drückte derselben den Charakter sei-

ner eigenen Sprache auf. Der Stoff der persi

ſchen und germanischen Sprache ist Zend oder

Sanskrit, die Form ist eigenthümlich.eigenthümlich. Damit

stimmt die Geschichte sehr überein. Die Zend-

sprache wurde in Medien und zwar besonders im

nördlichen Theile desselben auf der West- und

Südseite des Kaspischen Meeres gesprochen, die

Perser kamen von der Ostseite des Kaspischen

Meeres und eroberten ein Land, wo Kunst und

Wissenschaft viel höher standen als bei jenem

rohen Volke. Kein Wunder, daß sie den Stoff

von einer an Begriffen reichen Sprache nahmen,

aber das nicht verließen, was ein Volk nie ver-

läßt, den eigenthümlichen Bau ihrer eignen Spra-

che, so wie die germanischen Völker, welche nach

dem südlichen Europa kamen , den Stoff aus der

dort herrschenden lateinischen Sprache nahmen,

und ihn in ihre eigene Form brachten *) . Es

ist sonderbar, daß dieser Fall zum drittéh mat in

diesem Sprachstamme vorkommt. Die Perser ha-

ben eine große Menge arabischer Wörter in ih

*) Die beiden Verse in dem Acharnern des Aristopha-

nes, das einzige Ueberbleibsel der perſiſchen Sprache ausjenen

Zeiten, zeigen schon ganz eine persische Form, das ra als

Zeichen des Accusativs.
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*
rer Sprache, die sie theils für sich, theils mit ei-

nem persischen Hülfsworte se gebrauchen, als ge-

hörten sie der Sprache von jeher an. Hier ga-

ben die Sieger den Stoff, die Besiegten hinge-

gen die Form. Vor hundert Jahren lief die deut-

sche Sprache Gefahr der persischen Sprache in

dieser Rücksicht ähnlich zu werden ; sie nahm die

Wörter, aus der französischen Sprache und gab

ihnen deutsche Endungen und Hülfswörter.

So führt uns die Verzweigung der Spra-

chen zu einem Urstamme in der Nähe des Kauka-

fus, keinesweges zu einem Urstamme der Spra

chen überhaupt oder der Menschen, sondern zu ei-

nem Urstamme höherer Bildung, von welchem diese

sich über Asien und Europa, auch über einen Theil

von Afrika und erst spät nach Amerika verbreitet

hat. Was wir unter den Mongolen , bei den

Sinesen antreffen ist zwar frühe Bildung , welche

aber aufden ersten Stuffen der Entwickelung stehen

blieb. Seitwärts vom Kaukasus oder in dessen

Nähe war ein anderes Paradies der Menschen, ein

Paradies wo die Völker wohnten von welchen wir

alle Bildung erhielten , und die Sprachen geredet

wurden, durchwelche die Bildung zu uns kam. Es ist

nun nothwendig, die ersten Hülfsmittel dieser Bil-

dung aufzusuchen, um die Heimat der menschlichen

Cultur zu finden.
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Fünfter Abschnitt.

Die Heimat der gezähmten Thiere und

gebauten Pflanzen.

Ob alle Völker aus dem traurigen Zustande

neuholländischer Wilden stufenweise zur höchsten

Ausbildung übergegangen, oder ob jene Wilden

aus einem bessern Zustande zu jenem armseligen

herabgesunken sind, ist eine Frage, deren Beant-

wortung ganz außer dem Kreise der Geschichte

liegt. Gefeht wir fänden die Spuren eines gro-

Ben Volkes von hoher Bildung im fernsten Al-

terthume, wer überzeugt uns, daß dieses nicht

ebenfalls aus einem wilden Zustande zum bessern

übergegangen sei? Oder wir träfen beim Zurück-

gehen in die Vorzeit nur Nachrichten von rohen

Völkern, woher wissen wir, daß solche nicht einst

verwilderten ? Die Naturgeschichte kann hier al-

lein , entscheiden ; sie lehrt uns, daß der unvoll-

kommnere Zustand immer der frühere war, aber

sie sagt uns zugleich, daß jener unvollkommeneZu-

stand nicht allein schon die Anlagen des vollkomm-

nen Zustandes enthält, ſondern auch, daß eine

gefeßmäßige Entwickelung desselben in der Natur

liegt. Der Mensch ist keinesweges bei der Ein-
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wickelung seiner Anlagen ein Spiel zufälliger Um-

stände, wie man ihn oft darstellt, sondern er wan-

dert seiner Natur nach in andere Klimate, ſeine

körperliche Gestalt wird dort bestimmt verfeinert,

und die Veränderung des Körpers hat nothwen-

dig eine Veränderung der geistigen Fähigkeiten

zur Folge. Dieses ist der Gang der Natur, wel

chem sich der Mensch unterwerfen muß.

Ein Zustand des Menschen, wie wir ihn noch

in einigen Gegenden finden, macht den Anfang,

der rohe Zustand, wo der Mensch ohne künstliche

Waffen sich von wehrlosen Thieren oder von Früch-

ten nährt. Auf dieser untersten Stuffe ſehen wir

die Bewohner von Neu Holland und van Die-

mensland,welche ohne alle Staatsverbindung einzeln

oder in kleinen Familien umher schweifen, sichmei-

stens von Mollusken und Würmern nåhren, und

noch nicht einmal Hütten , sondern höchstens einen

Zaun gegen Wind und Wetter zu errichten ge-

lernt haben. Dann folgt der Jägerstand, wie

wir ihn in Nordamerika finden. Völkerståmme

haben sich gesondert, führen Krieg und schließen.

Frieden zusammen ; unter Anführung eines Ober-

hauptes ziehen sie nicht allein gegen den Feind,

sondern auch auf die Jagd, aber im Frieden und

zu Hause ist das Oberhaupt nur Schiedsrichter,

nicht Befehlshaber. Einen höheren Grad der Aus-

bildung sehen wir an den Hirtenvölkern ; noch

find Kalmycken, Kirgiſen und viele Völker uz

Kabul in diesem Stande, so wie die Geschichte

uns den åltesten Zustand der Hebråer auf diese

1
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Weise schildert. Endlich bekommt das Volk mit

dem Ackerbaue feste Size, Dörfer und Städte,

und der jezige Zustand, bildet sich aus. Nicht

immer geht ein Volk alle diese Zustände durch,

um zu dem lehten zu kommen ; ein Manko Ka.

pak zieht das Volk von der untersten Stuffe

schnell zur höchsten hinauf, indem ein anderes

Volk, allen Anleitungen zum, Bessern entgegen,

auf der untersten Stuffe bleibt. Wir wollen das

Göttliche nicht verkennen, welches die Völker lei

tet; es zeigt sich gerade in diesem Zufälligen..

Der Mensch bedarf anderer Thiere, um seine

Zwecke zu erreichen. Sie helfen ihm auf der

Jagd, doch lernt er diese Hülfe sehr oft spåter

kennen, wenn die Jagd nicht mehr zur Nahrung,

sondern zum Spiele dient. Ohne gezähmte Thie-

re kann es kein Hirtenvolk geben. Der Ackerbau

ist mühsam und irgend kaum zu einer Vollkom-

menheit zu bringen ohne Hülfe der Thiere. Die-

ses hat schon früh die Menschen auf den Gedan-

ken gebracht, Thiere zum Gebrauche zu zähmen.

Und ein Thier welches sich gleichsam selbst zur Zäh-

mung darbot, derHund, war vielleicht die Veranlas

sung überhaupt Thiere zu zähmen . Der Zustand der

Menschen hat sich unter der Hülfe derselben garsehr

verbeſſert, ja man darf ſagen, daß mit der Zäh-

mung der Thiere die Ausbildung anfångt, und die

Heimat der gezähmten Thiere, denn nur dort konn-

te man anfangen zu zähmen, ist die Heimat der

menschlichensittlichen Bildung.

Eins der wichtigsten Thiere für den Menschen
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ist der Stier, durch dessen Zähmung der Mensch

zum Hirten oder zum Ackerbaue bestimmt wurde.

Lange Zeit hielt man den Auerochfen für den wil-

den Stamm und wäre dieses, so würde man glau-

ben müssen, der Norden sei früher als der Sü

den zum bessern Zustonde des Ackerbaues gelangt.

Aber beide Thiere sind sehr verschieden. Der Au-

erochse hat vierzehn Ribben, der gemeine Ochse

nur dreizehn, jener bekommt im Alter lange Haa-

re am Vordertheil des Körpers, dieser nie, jener

hat dünnere långere Echenkelknochen, die Zunge

ist blau, der Kopf im Ganzen kleiner ; hinreichen-

de Gründe für die Verschiedenheit beider Avten.

Cuvier hat zuerst die Verschiedenheit beider Thiere

gezeigt*) . Auch Gilibert erzählt, daß ein Weib-

chen von einem Auerochsen sich durchaus nicht mit

einem Stiere begatten wollte **) . Es ist kein

Zweifel, daß der gemeine Ochse und der Auer-

ochfe zu zwei verschiedenen Arten gehören.

Die Geschichte der Auerochsen ist sehr dun-

kel und drei Namen bei den Alten Bonasus, Bi-

son, Urus werden darauf gedeutet. Den ersten

beschreibt Aristoteles ***) umständlich, und alles

stimmt mit dem Auerochsen wohl überein, nur

nicht die Stellung der Hörner und die Sage, er

wehre sich gegen seine Feinde durch einen åhen-

den

*) . Menagerie du Muséum 4 Livr.

**) Opuscula phytologico - zoologica p . 70.

Histor. Animal, L. 9. e. 32 ed Schneideri.52
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den Mist. Es ist freilich am leichtesten mit Cu-

vier die Stellung der Hörner für zufällig an dem

Thiere zu halten, welches Aristoteles gerade sah,

und die Sage von dem Abwehren der Feinde

durch Mist für eine Fabel zu erklåren. Aber die-

ses befriedigt nicht, denn es ist sehr zweifelhaft ob

Aristoteles seine Beschreibung nach einem ' von

ihm gesehenen Thiere gemacht, und es ist zu rasch,

eine an sich unglaubliche Erzählung sogleich für

eine Fabel zu erklären, wenn man den Grund der

Fabel nicht anzugeben weiß. Man muß also den

Bonasus für ein zweifelhaftes Thier erklären, will

/ man nicht annehmen, daß die Nachrichten vom

Auerochſen hier mit den Nachrichten von andern

Thieren vermengt sind. Ferner unterscheiden die

Alten Urus und Bison *) ; fie schildern den leg-

tern als ein Thier mit Mähnen, und Cåſar, wel-

cher nur den erstern nennt , redet nicht von einer

Mähne **) Conrad Gesner schreibt dem Bison ei-

nen Buckel zu, und Buffon glaubt daher, es gebe

zwei Arten von Auerochsen , einen mit Buckel,

den andern ohne Buckel, eine Meinung welche

Cuvier bestreitet. Sollte nicht der amerikanische

Bison, ausgezeichnet durch seinen hohen Buckel,

und ſeine beſtåndige Mähne, welche am Aueroch

sen nur im Alter und Winter hervordringt, vor-

mals in Europa einheimisch gewesen sein, so wie

jest das Elenn, welches in Europa ftets seltener

wird, noch häufig in Nordamerika vorkdmmt.

Plin. Hist. nat. L. 8. c. 15.

**) De bello gallico, L. 6. c. 28.

m
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Aristoteles verseht wilde Ochsen nach Indien

(L. 2. c. 2. S. 4.) Die wilden Ochsen sagt er,

finden sich bei den Arachoten. Sie unterscheiden

sich wie die wilden Schweine von den zahmen, sie

sind schwarz, stark von Körperbau, die Schnauze

ist aufwärts gebogen (iπiyguπoi) und die Hörner

liegen nachhinten über ( uzridSovra) .Buffon hat

diese Stelle auf den Büŋel gedeutet, und die mei-

sten Angaben, die Stärke, die schwarze Farbe, die

aufgebogene Schnauze stimmen sehr gut überein,

nur scheinen die nach hinten über liegenden Hör-

ner eine Verwechſelung mit einem andern Thiere

anzudeuten. Von dem wilden Stamme des Och-

sen ist aber hierin gar nicht die Rede.

Plinius, Diodor, Agatharchides, Etrabo und

andere reden von fürchterlichen wilden Ochsen in

Afrika. Aber auch dieses Thier gehört nicht zum

gemeinen Ochsen, und ist höchst wahrscheinlich

Bos cafer ein höchst wildes und gefährliches Thier,

welches in neuern Zeiten zuerst wiederum durch

Sparrmann bekannt geworden ist.

Aelians Angabe, daß sich unsere Hausthiere,

Schafe, Ziegen, Ochsen, in den indischen Gebir-

gen_wild finden *) lautet so wenig beſtimmt und

kann so leicht auf Verwechselungen beruhen daß

nicht darauf zu bauen ist. Schon damals verſeßte

man die Heimat vieler Thiere nach Indien.

Die wilden Ochsen in Brasilien, Paraguai

und andern Låndern von Amerika sind, bestimm-

*) Histor. Animal. L. 16. c. 20.
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ten Nachrichten zufolge, wildgewordene Ochsen.

Außer diesen Nachrichten von wilden Ochsen, fin-

den wir durchaus keine bei den Schriftstellern,

welche nicht auf Bos cafer oder den wilden Büf-

fel, oder das wild gewordene Rindvieh zu deuten

wåren.

Cuvier untersuchte fossile Ochsenköpfe aus›

Torfmooren in Frankreich, und führte Beispiele

von ähnlichen Köpfen aus andern Gegenden an,

welche sich durchaus nicht von den "jeßigen unter-

ſcheiden, nur daß die fossilen weit größer sind

und die Hörner eine andere Richtung haben *).

Ihr Vorkommen in Torfmooren zeigt, daß sie

ſpåter unter die Erde kamen, als die wahren

Versteinerungen. Nach Cuvier rühren sie von

dem wilden Stamme des Kindviehs her, welches

seitdem ausgeröttet ist, auch äußert er, das Wort

Bison moge dieselbe Are bedeuten. Die Sache

ist allerdings so lange noch zweifelhaft, als man

nur Schädel, nicht andere Knochen gefunden hat.

Diese Entdeckung würde die Heimat des Ochsen

nach Europa versehen, und da die kaukasischen

Lånder die meisten Thiere mit Europa gemein

haben, so möchte man wohl nicht irren, wenn

man die Heimat des Ochsen bis dahin ausdeh-

nen wollte.

Die Geschichte des gemeinen Ochsen verwi-

delt sich mit der Geschichte eines andern Thieres ,

* Recherches surlesossemens fossiles de Quadrupé-

des T. 4 p. 51.

M 2
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welches in ganz Indien und Persien, in Arabien

und dem östlichen Afrika als Hausthier gehalten

wird. Es ist der Zebu oder kleine Buckelochse,

gewöhnlich kleiner als der gemeine Ochse, viel

schneller und gewandter, leicht zum Reiten und

Fahren abzurichten , mit einem Höcker auf den

Schultern. Viele Naturforscher halten ihn für

eine Abänderung des gemeinen Ochsen, und ſein

innerer Bay stimmt damit sehr überein, aber

Größe, Höcker und Stimme sind verschieden; er

grunzt nur und brüllt nicht. Schon in den frü

hesten Zeiten war er ein Hausthier, denn er

kommt in den Zügen der Völkerſchaften auf den

Ruinen von Persepolis dargestellt vor. Und doch

unterscheidet die alte Sprache dieses Thier durch-

aus nicht von dem gemeinen Ochsen. Im San-

skrit und im Persischen heißt die Kuh gau, aus

dem Arabischen tsaur iſt taurus und Stier gewor-

den. Dieses Thier verbreitete sich niemals in

kalte Länder. Dem Hindus ist es heilig, und

Franz Paullinus sah einen Ochsen dieser Art an

einem Feste durch die Straßen führen, wie vor

mals der Ochse Apis bei den Aegyptern *). Der

Apisochse war indessen kein Buckelochse ; der auf-

merksame Herodot würde dieſes ohne Zweifel be

merkt haben, überhaupt müssen die Ochsen der

alten Aegypter den griechischen ähnlich geweſen

sein, weil nirgends ein Unterschied angemerkt wird.

Von dem Vaterlande dieser Buckelochsen haben

* Voyage aux Indes T. 1 p. 182.
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wir durchaus keine Nachrichten, und nirgends fin-

det sich dieses Thier im wilden Zustande, soviel

uns bekannt ist.

Unter den gezähmten Ochsen scheinen noch

mehr Arten versteckt zu sein. Das Rindvich in

Afrika, bis zur äußersten füdlichen Spiße, unters

ſcheidet sich von dem europäiſchen dadurch, daß

es höhere und dünnere Beine hat, und die Kühe

weniger Milch geben, auch ſcheint es zahmer und

gelehriger zu sein, als das unsrige. Als die Eus

ropåer zu den Hottentotten kamen fanden ſieſchon

Rindvich bei dieſem Volke, ja das Vich war so

abgerichtet, daß sie sich desselben gegen ihre Feins

de bedienten*); eine Gelehrigkeit, deren unſer

Rindvich kaum fähig ſein möchte. Es ist also

höchſt wahrscheinlich, daß in Afrika das gezähmte

Rindvich von einer besondern Art ist, deren Heis

mat wohl nur Afrika ſein mag, da man es sonst

nirgends findet. Der ursprüngliche wilde Stamm,

von dem wir keine Nachrichten haben, mag dort

ganz ausgerottet sein.

Der Büffel ist dagegen in ganz Indien nicht

allein gezähmt sondern auch im wilden Zustande

vorhanden. Man findet Nachrichten von wilden

Büffeln in vielen Reiſebeschreibungen, und neue-

re Nachrichten haben gelehrt, daß der Arniochſe

von dessen ungeheurer Größe man übertriebene

Nachrichten verbreitet hatte, nur ein wilder Büfs -

*) Kolbe,Beſchreibung des Vorgebirges der guten Hoffs

nung Thl. 1. S. 160.
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fel fei*). In dem Berliner Museum für ver-

gleichende Anatomie findet sich ein Schädel von

Arni, im zoologischen Museum ein Stirnbein mit

den Hörnern von einem zahmen Büffel. Beide

verglichen stimmen bis auf die Größe mit einan-

der überein ; die Hörner stehen an der Wurzel

ziemlich weit auseinander, find zuſammengedrückt,

haben an dem untern Theile unregelmäßige Rin.

ge mit bedeutenden Vertiefungen dazwischen, lie

gen flach auf der Stirne, und drehen sich, was

dem Büffel eigenthümlich ist, fast in derselben

Ebene nach außen und aufwärts . Dieſes bestätigt

die Behauptung der Engländer von der Gleich-

heit beider Thiere. Die Alten kannten die wilden

Büffel, wie die oben angeführte Stelle von Ari-

stoteles beweiset, auch sind die Nachrichten von sehr

großen indischen Ochsen bei Plinius **) dahin zu

deuten. Aber von dem zahmen Büffel findet sich

nicht die geringste Nachricht bei den Alten. Schon

Bü on hat gezeigt, und vor ihm_Bochart***),

daß der Name Bubalis oder Bubalus eine Gas

zelle bedeutet habe, und nachher unrichtig auf den

Auerochsen übertragen sei. Erst im Mittelalter

ist von unserm Büffel als einem Hausthiere die

Rede, und man meint er ſei mit Attilas Horden

nach Ungarn und Italien gekommen, wo man

ihn noch häufig als Hausthier hålt.

*) Asiatic Researches V. 8 p. 526.

**) Histor. natural. L. 8. v. 45.

*** Hierozoicon L. 3. c. 22.
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Noch eine andere Ochsenart findet sich in

Ostindien bei den Kukies, einem Bergvolke nord-

östlich von Bengalen, sowohl gezähmt als wild.

Dieses Thier heißt Gayal, hat die Größe und

den starken Körperbau des Büffels, aber viel kür-

zere Hörner, eine braune nach unten lichte Farbe.

Fleiſch undMilch ſind vorzüglich gut. Bis auf die

lehten Zeiten ist dieses Thier außer seinerHeimat

ganz unbekannt gewesen *).

#
Der Ochse mit dem Pferdeschweife, auch

Yack genannt, wird als ein Hausthier in Tibet

und den angränzenden Bergländern gehalten, ' auch

ist er daselbst wild. Die langen zarten Haare,

womit der ganze Körper bedeckt ist, besonders die

langen feinen oft weißen Haare des Schwanzes

zeichnen ihn vor allen andern Ochfenarten aus.

Er heißt daher auch der Ochse mit dem Pferdes

schweife. Die Alten hatten schon Nachrichten von

ihm, und Aelians Beſchreibung von Boûç wonpayos

paßt größtentheils auf dieses Thier ; in neuern

Zeiten sind die ersten Nachrichten von ihm über

Sibirien nach Europa gekommen. Er ist ein

nüßliches Lastthier in Tibet, und den angrânzen-

den Ländern.

Viele Völker zähmten also die bei ihnen ein.

heimischen und wilden Ochſenarten , machten dar-

aus Heerden , um sich von der Milch und dem

Fleische zu nähren, richteten sie zum Ziehen und

zum Lasttragen ab, ja es ist sehr wahrscheinlich,

* Asiatic Researches V. 7. p. 191. V. 8 p. 51D.
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daß unter dem sogenannten gemeinen Rindviehe

verschiedener Länder verſchiedene Arten sich fin-

den , und daß unser Rindvich in Europa und

Westasien, das afrikanische hingegen in Afrika

ursprünglich wild war. Wie so viele Völker auf

den Gedanken kamen, so starke und wilde Thiere

zu båndigen, ist schwer zu sagen. Vermuthlich

lernte ein Volk von dem andern ; es ſah dieſe

nüßlichen Thiere gebåndigt, und suchte nun daf-

ſelbe mit den åhnlichen Thieren des Landes , wo-

rin es wohnte oder wohin es gewandert war zu

erreichen. Haben doch die Samojeden und Lapp.

länder einen solchen und zwar glücklichen Versuch

mit dem Rennthiere gemacht, um sich in ihrem

kalten, futterlosen Lande nicht allein Rindvich

sondern auch Pferde zu verschaffen, und es sind

oft ähnliche aber fruchtlose Versuche mit dem Edel-

hirsch angestellt worden. Die zuerst gezähmte Och-

ſenart war vermuthlich die gelehrigſte, am leichte-

ſten zu zähmende Art alſo die afrikaniſche und

die Rindviehzucht wurde einerseits durch die Hot-

tentotten, andrerseits durch die Kaffern, denn

das Vieh der Kaffern ist dem Viehe der Hotten-

totten ganz ähnlich, in andere Länder ver-

breitet.

Es folgt hieraus eine andre Bemerkung, de.

ren Bestätigung in der Folge oft vorkommen wird.

So gewiß die Sprachen eine Verbindung zwiſchen

dem Volke der Hindus, der Griechen und Römer

anzeigen, so sehen wir doch keine Verbindung in

den åltern Zeiten zwischen Indien und Griechen.
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land oder Italien. Sollte nicht der Büffel, dieses

gemeine Hausthier in Ostindien, sollte nicht der

Zebu, welcher sich vielleicht eben so gut an küh.

lere Klimate gewöhnt als der Büffel, sollte nicht

der Yack, welcher kühlere Gegenden liebt mit aus-

geführt sein, wenn Völker aus Hindostan nach

Griechenland und´ Latium wanderten ? Oder ge-

schah jene Auswanderung che noch Büffel und

Yack gezähmt wurden ? Es ist mir nicht wahr-

ſcheinlich daß so viel Aehnlichkeit der Sprachen

sollte geblieben sein, wenn die Auswanderung so

früh geschah. Viel wahrscheinlicher iſt es, daß ein

Volk und mit ihm die Kunst und die Gewohnheit

große Thiere zu båndigen, sich nach Osten sowohl

als nachWesten verbreitete , beſonders, da wir sehen

wie weit unser Rindvich nach Osten gegangen ist.

Von uralter Zähmung, wichtig für den Men-

schen und Kleidung ist das Schaf. Zwei Thiere

hat man für das wilde Schaf in Anspruch ge-

nommen, den Muflon und den Argali, welche

Pallas für Abänderungen einer und derselben Art

hålt. Der Muflon findet sich in Sardinien und

Nordafrika, vielleicht auch in andern gebirgigen

Gegenden des südlichen Europa *). Die Alten

kannten dieses Thier sehr wohl und nannten es

Musmon oder Musimon , wovon Muflon eine

Verstümmelung ist. Plinius und Strabo **) be=

*) S. Cetti Naturgeschichte von Sardinien übs, Leipz.

1783. 8. Th. 1. S. 142.

**) Hist, nat, L, 8. c. 49. Geograph, ed. Casaub

Lu 5. p, 225,
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schreiben es sehr genau ; der erste giebt Spanien

und Korsika, der zweite Sardinien für das Va-

terland dieses Thieres an. In meiner Reiſebe-

schreibung durch Portugal habe ich von einem

Thiere geredet, welches man dort die wilde Ziege

nennt *). Es findet sich in den felsigen, zerriſ-

ſenen Gebirgen der Serra de Gerez in Nord-

Portugal nicht selten, und wird ſeines vorzügli-

chen Fleisches wegen, häufig gejagt. Ein Fell,

welches wir erhielten iſt ausgestopft, und von dem

Grafen von Hoffmannsegg dem Berliner zoologi-

ſchen Muſeum übergeben worden. Der verstorbe-

ne Illiger nannte es Capra Aegagrus. Aber die

Hörner sind ganz verſchieden ; es fehlt ihnen die

scharfe Kante der Ziegenhörner ; sie sind vielmehr

fast dreiseitig oder haben zwei stumpfe Kanten,

und eine etwas ausgehöhlte Fläche, wie die Wid-

derhörner. In der Gestalt, dem kurzen Haare,

dem schwarzen Streifen auf dem Rücken gleicht

es dem Muflon gar sehr, doch sind die Hörner

nicht gewunden, sondern liegen gerade hinten über

und sind viel kleiner. Aber das Thier, welches

ich sah, war jung, und vielleicht werden die Hör-

ner an åltern Thieren größer und gewunden.

Auch sagten uns die Bewohner dieses Gebirges,

das Thier habe einen Bart, doch kann man nicht

viel auf die schwaßende Menge jener Bewohner

rechnen , von welchen viele das Thier gar nicht

oder nicht genau gesehen hatten. Ich glaube das

*) B. 2. S. 92. 93.



187

her, daß dieses Thier zu dem Muflon könne ge-

rechnet werden. Die wilden Ziegen in Griechen.

land und andern Gegenden des südlichen Europa

können insgesammt dahin gerechnet werden, denn

das Volk bestimmt sich mehr zu einem Namen

durch das Ansehen, welches hier wegen der kurzen

Haare und der schlanken Gestalt ziegenartig ist,

als durch die feinern Kennzeichen des Durchschnit

tes der Hörner und dergl. Von dem Steinbock

unterscheidet sich diese wilde Ziege nicht allein

durch die kleinen, sondern auch durch die feines-

weges stumpf vierkantigen Hörner. Der Muflon

scheint aber nicht das wilde Schaf zu sein. Er

hat keine Spur von Wolle, einen kurzen ge.

stuzten Schwanz und eine schlanke Rehgestalt,

und wenn auch die Zähmung vielleicht Wolle er-

zeugen könnte, so haben wir doch kein Beispiel,

daß dadurch ein Schwanz hervorgebracht wäre.

Die wilden Thiere sind größer und stärker als die

zahmen, aber die schlanke Rehgestalt würde nicht

in den untergeseßten starken Körper des Widders

übergegangen sein. Der Muflon begattet sich

zwar mit dem Schafe, und bringt Bastarde her-

vor, welche den Alten schon bekannt waren , und

Umbri hießen, auch ist der Umber mit der Stamm-

art fruchtbar, aber Cetti, der Beispiele davon an-

führt, weiß kein einziges daß die Umbri sich mit

einander begattet und Junge erzeugt hätten.

Eine vortrefliche Beschreibung vom Argali

giebt Pallas *) und hålt dieses Thier mit dem

*) Spicileg. Zoologie F. XI.
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Muflon der Art nach übereinstimmend. Aber Ge=

ſtalt und Farbe zeigen schon einige Unterschiede;

der Argali wird viel ſtårker als der Muflon, so

daß er ein Gewicht von 300 Pfund erlangt, und

was besonders wichtig ist, das Weibchen des Ar-

gali hat Hörner, nur kleiner als das Männchen,

das Weibchen des Muflons niemals, ein Kenn-

zeichen, welches an wilden Thieren sehr unverån-

derlich sich beweißt. Cetti hält daher mit Recht

Muflon und Argali für zwei verschiedene Arten,

wie auch Afzelius *), wozu noch eine dritte Art

der Tragelaphus der Alten, von Geoffroy in Ae-

gypten beobachtet, zu sehen ist. Von dem Schafe

unterscheidet sich der Argali wie der Muflon durch

den Mangel des Schwanzes gar sehr, auch hat

er eine ganz andere Gemüthsart. Er flicht wie

Pallas sagt, die bekannten Gegenden, und lebt

fern von Menschen in den unbewohnten felsigen

Gebirgen des mittlern und östlichen Asiens.

Andere Nachrichten von wilden Schafen ha-

ben wir nicht, denn was die alten ſo nennen,

sind oft nicht einmal verwandte Thiere. Nehmen

wir die Größe, Stärke, Munterfeit für das Ei-

genthümliche des wilden Zustandes in Verglei-

chung mit dem zahmen an, wie viele Beiſpiele

dieses zeigen, so stehen die Schafe in Kaschmir

und Tibet dem wilden Zustande nåher als andere;

Sie sind groß, stark, dauerhaft und geben doch eis

*) Nov. Ast. Upsaliens. V. 7. p. 211 seq.
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ne sehr feine Wolle*). Nicht unwahrscheinlich

möchte man das Vaterland des Schafes in diesen

Gebirgen suchen, den wilden Stamm aber für

ausgerottet halten. Noch jezt ist die Schafzucht all-

gemein in den Gebirgen des mittlern Asiens, und die

Schäfer machen in Kabul und Beluchistan, gleich-

sam besondere von den übrigen Einwohnern des Lan-.

des getrennte Nationen aus. Dürften wir Elphin.

ftons kurzer Angabe trauen, so wäre diese Vermu-

thung bestätigt, denn er sagt, wilde Schafe und Zie-

gen finden sich in den östlichen Gebirgen von Af-

ganistan *).

Was wir oben bei dem Ochsen bemerkten

finden wir auch hier beim Schafe ; verschiedene.

Arten in verschiedenen Gegenden gezähmt. Am

Senegal sind die Schafe hochbeinig und ohne

Wolle; eine ähnliche Art soll in Ostindien vor-

kommen; in Nordafrika, Arabien, Persien und

weiter in der Mitte von Asien haben die Schafe

einensehr langen mitFett durchwachſenenSchwanz ;

dagegen fehlt der Schwanz den Schafen amVor-

gebirge der guten Hoffnung und an dessen Statt

nimmt ein Fettklumpen den ganzen Hintern ein;

die wallachischen Schafe haben schraubenförmig ge

drehte Hörner; die isländischen oft mehr als zwei

Hörner und keine Wolle. Büffon hat zuerst dar-

auf gedrungen, die verschiedenen Gestalten des

Schafes sowohl als anderer Hausthiere für Ab-

*) LeGoutdeFlaix Essai sur l'Indostan. T.1.p. 299.

**) Account of Canbul p. 142.
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arten zu erklären, und die Naturforscher find ihm

darin einmüthig gefolgt. Daher ist eine Ver-

nåchläßigung der Bestimmungen entstanden, und

wir wissen nicht, ob das hochbeinige Schaf in

Ostindien dem Schafe am Senegal gleich sei,

oder nicht, ob die kirgisischen Schafe mit Fett-

schwänzen gleichartig sind mit den nordafrikani-

ſchen und endlich, wiefern das wallachiſche und

isländische Schaf von den übrigen europäischen

Schafen abweiche. Wir wollen zugeben , daß

alle diese Arten ursprünglich von einer einzigen

abstammen, aber diese Veränderungen fallen in

eine Vorzeit, welche von der jeßigen verschieden

war, und Büffon hat kein Beispiel, daß viele

dieser Veränderungen durch die Zähmung und

Zucht entstehen konnten. Hat man je Fettschwån-

ze oder jene Fettmassen am Hintern hervorge-

bracht, und zeigt dies nicht eine besondere Anlage,

welche jene Schafe nicht allein in den heißen Gė-

genden von Arabien, sondern auch in den viel

kühlern der kirgisischen Steppe haben ? Es ist

also viel wahrscheinlicher, daß die Völker diese

Verschiedenheiten schon von der Natur erzeugt

vorfanden, die sanften wehrlosen Thiere früh zähm-

ten, und dadurch den Grund eines Hausstandes

legten, der andere Völker zur Nachahmung reißte.

Merkwürdig ist die Menge von gezähmten Schaf

arten in Afrika, und die Sage bei den Alten,

daß Herkules die Schafe aus Afrika nach Gries

chenland gebracht habe*).

*) Varro de re rustica L. 1 c. 6
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Weniger wichtig für den Menschen, doch eben.

falls von alter Zähmung ist die Ziege und ihre

Heimat weniger Zweifeln unterworfen. Varro re-

det von wilden Ziegen in Italien und seht hinzu,

die Insel Capraria habe davon den Namen er-

halten (L. 3. c. 3.) Cetti bestätigt es, daß auf

der Insel Tavolara wilde Ziegen in Menge sich

finden, er sagt : Bart, Hörner und Farbe find bei

beiden (den wilden und zahmen Ziegen ) gleich,

nur haben diese wilden Ziegen kürzere Haare, hin-

gegen ist ihre Größe so außerordentlich, daß ein

Stück von diesen, zwei gemeine Ziegen auf-

wiegt*). In Spanien sollen nach Strabo wilde

Ziegen (do'grades, ) sich finden **) . Pallas hålt

den persischen Paseng oder den Bezoarbock, wels

chen er Capra Aegagrus nennt , für den Stamm

der wilden Ziege, und Gmelin der jüngere schickte

davon einen Kopf mit Hörnern nach Petersburg,

welchen Pallas genau beschrieben hat, auch Gme-

lin giebt eine nur zu kurze Beschreibung von die-

sem Thiere*** ) . Sonderbar ist es , daß Gmelin

hinzufügt, auch unser Hausbock sei wild auf den

persischen Gebirgen, und ihn folglich vom Paseng

oder Bezoarbock unterscheidet. Eben so unter-

scheider Elphinston den Paseng von der wilden

*) Naturgeschichte von Sardinien. Th. 1. S. 110.

**) Geograph. L 3. p. 163.

***) Pallas spicileg. zoolog, F. XI p. 43. Gmelins Reiſe

durch Rußland Th. 5 . 493.
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Ziege *). Dem Kopfe nach stammt das asiati

sche Thier mit dem Bouquetin du Mont blanc,

welcher in Menagerie du Museum L. 9. genau

beschrieben und vortrefflich abgebildet ist, wohl

überein. Ich zweifle nicht, daß der leßtere der

wilde Bock ſei, der Wuchs, die Farbe, der kurze

Schwanz, der Bart und vorzüglich die Hörner

zeigen dieſes deutlich. Genaue Untersuchungen

müssen lehren, ob das Thier auf Tavolara damit

übereinstimme, ob Capra Aegagrus hieher gehöre,

und der persische Paseng oder vielmehr das Thier,

deſſen Gmelin undElphinston nur kurz erwähnen.

Aber wie das Schaf in besondern Arten als Haus-

thier in Afrika vorkommt, so haben wir auch eine

besondere Ziege daselbst. Die Ziege von Mamre

oder Whida, kleiner als die gemeine ist gewiß

von eigener Art, wie schon Linné richtig erkannte.

Das zahme Schwein stammt nach allen

Naturforschern von den wilden Schweinen ab,

und auch die Alten waren schon dieser Meinung **),

doch scheint mir die Sache keines weges entschie-

den. Die Stärke, Größe und Farbe des wilden

Schweines würden keinen Unterschied machen, da

die wilden Thiere stärker, größer und dunkler ge-

färbt sind, als die zahmen, aber die großen Hauer

des wilden Ebers scheinen doch nicht bloß Ver-

größerung zu sein. Die Fettdecke des zahmen

Schweis

* Account of Cauhul p. 122.

** Varro de re rustica. L. 2. c. I.
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Schweines findet sich niemals auch bei dem fette-

ften wilden Schweine, die gestreifte Farbe des

Frischlings ist sogar merkwürdig, die Stirn der

wilden Schweine ist mehr gewölbt, die Ohren sind

kürzer, mehr zugerundet, der Rüssel länger, ande

re Verhältnisse an den innern Theilen zu geschwei-

gen. Es fehlt ganz an Beispielen, daß die Zäh-

mung solche Veränderungen hervorgebracht. Biel-

leicht stammt das zahme Schwein von einer oris

entalischen Art ab, welche groß aber unschädlich

fein soll, und hin und wieder in einigen Reisebe

ſchreibungen erwähnt wird *). Doch erfordert die

Sache noch eine genauere Untersuchung. Das

ſiamiſche Schwein aus dem östlichen Asien abstam,

mend, ist ohne Zweifel eine besondere. Art. 10404

Im hohen Norden ist das Rennthier wild

2

und gezähmt, nicht allein in Europa bei den Lap;

pen, sondern auch in Asien bei den Samojeden

und den Rennthier Tungusen. Schon seit frü

hen Zeiten scheint das Rennthier gezähmt zu sein,

denn Aelian redet von gezähmten Hirschen bei

den Skythen, höchst wahrscheinlich Rennthieren,

Die Stellen der Alten von Tarandus hat Becke

mann gefammlet **) und daraus geschlossen, daß

dieser Name nicht das Rennthier, sondern das

Elenn bedeute.

Es ist schwer zu sagen, wo das Pferd sich

7* Otter Voyage en Persie T. p. 207 D. Maillet

Description de l'Egypte T. 2 p. 176 'I

** 3u Aristoteles de Mirabilibus p. 65 seq.

M
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wild findet, und zwar weil es zu leicht verwildert.

In unsern wilden Gestüten nähert es sich diesem

Zustande schon sehr, nach den Nachrichten der

Alten fand es sich wild am Hypantes *), in Spa-

nien **) und Schottland, noch jest findet man

es wild geworden in der Ukraine und in manchen

Gegenden des westlichen Asiens , am häufigsten

aber in den großen Ebenen südwårts vom La

Platastrom in Süd Amerika, wohin es , allen

Nachrichten zufolge, aus Spanien gebracht wur

de. Pallas glaubt dieses Thier sei noch jest in

den großen Steppen von Asien und dem angrånt

zenden Europa wild, zwar mit verlaufenen Pfer

den der dortigen Nomadenvölker vermengt, und

daher von mancherlei Farben, doch gebe es dari

unter einige, welche so von den gemeinen Pfer-

den abweichen, daß man sie zur wilden Stamm

art rechnen müſſe***) . Beschreibungen dieser Pfer-

de giebt er in seiner ruſſiſchen Reiſe (B. 1 S.211 .)

auch der jungere Gmelin in seiner Reise durch

Rußland (Thl. i S. 44) . Es erhält daraus, daß

diese wilden Pferde kleine, struppige, graue aber

ſchnelle und dauerhafte Thiere ſind. Sie sollen

fogar kleiner sein, als die kleinsten ruffiſchen Pfer-

de. Dieses widerspricht ganz der Regel, daß die

* Herodot, Hister. L. 4.c.19.

God

i 20

**) Varro de re rustica L. 2 c. 1. Nach Aristoteles

´de mirabilib. n.9. auch in Syrien ; was aber hier vom

Pferde gesagt wird erzählen Oppian. Cyneg. L. 3. v. 200.

und Plin. Hist. nat. L. 8. c. 50 vom Onager. "

***) Spicil. zoolog. F.11 p. 5. 6.
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wilden Thiere stärker und größer find, als die

zahmen derselben Art, wie wir an dem wilden.

Büffel, Gayal, Rennthier, Esel und den wilden

Ziegen sehen, Da jene Länder seit den frühesten

Zeiten von Nomadenvölkern durchzögen würden,

fo war die Verwilderung der Pferde leicht mög

lich. Wahrscheinlich ist das Thier in den großen

Ebenen oftwärts vom kaspischen Meere ursprüng=

fich wild. Es liebt Ebenen, und eine Tempera=

fur wie sie sich dort findet; jene Gegenden wa

ren in den ältesten Zeiten von Völkern bewohnt,

deren Namen sich auf asp Pferd endigten, und

die Reiterei dieſer Völker iſt ſchon früh sehr be-

rühmt. Das Pferd gehört zu den später gezähm-

ten Thieren; in den Homerischen Gedichten ist

vondem Gebrauche zum Reiten noch nicht die

Rede.

Für den wilden Efel hält man den Kulan

in Perſien oder den Onager der Alten. Die Nachs

richten von diesem Thiere sowohl in den neuern

als alten Schriftstellern - sind nicht selten. Wir

haben eine vortrefliche Beschreibung des Kutans

don Pallas *) worin auch auf die Nachrichten der

Alten Rücksicht genommen wird. Der Kulan

gleicht dem zahmen Efel an Gestalt gar sehr; er

ist größer und schlanker, auch von gelblicher Farbe,

welche man unter den zahmen Eseln feltner, doch

hin und wieder besonders in wärmern Ländern

* Neue Nordische Beiträge B. 2. S. 22. S. auch

Hablizes Abhandl. das. B. 4. 88.

N 2
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antrifft, Nar ist der Kulan, ein äußerst scheues,

schnelles und flüchtiges Thier. Aber in warmen

Gegenden erreicht der Esel eine größere, schönere

Gestalt, auch ist er viel munterer und stårker als

in kåltern Gegenden, und der wildgewordene Esel

in Chili gleicht dem wilden Stamme ſchon sehr.

In den ebenen, fandigen, heißen Gegenden

von Aegypten, Arabien, Persien und Indostan

wird das Kamel mit einem Höcker oder der

Dromedar als Hausthier gehalten und

ist eines der nüßlichſten Hausthiere in dieſen

Gegenden. Wild finder man dies Thier nicht

mehr, aber eine bekannte Nachricht beim Agathar-

chides daß dieses Thier in Arabien bei den By

thumanern wild sei, hat die größte Wahrschein

lichkeit. Jest scheint es im wilden Zustande ganz

ausgerottet.

Das Kamel mit zwei Hdɗern; liebt kål-

tere Gebirgsgegenden und wird weit nach Norden

von den Kirgisen als Lastchier gebraucht. Diese

Art findet sich, den Nachrichten Bucharischer Kauf-

leute zufolge, wie Pallas erzählt, noch wild an

den nördlichen Grenzen von Sina, in den gro-

Ben Steppen der Mongolei. Damit stimmt eine

Nachricht in du Halde's Beſchreibung von Sina

überein.

*

Die Europäer fanden in Amerika äußerst

wenig gezähmte Thiere. Den Hund ausgenom-

men, hatte man nur zwei kleine Kamelarten auf

den Gebirgen von Peru und Chili zum Lasttra-

gen abgerichtet. Sie hießen Llama und Pako
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und sind auf denselben Gebirgen auch noch im

wilden Zustande vorhanden. Nicht der Mensch

ſondern die Natur war ohne Zweifel die Ursache

dieses Mangels aller Hausthiere, es fehlt an ge-

lehrigen und brauchbaren Thieren in der Wildniß,

und selbst das Llama und Pako sind schwache

kleine Thiere.

Ueberall findet man gezähmte Hunde. Auf

den Inseln der Südsee trafen die Engländer Hun-

de, welche nicht bellen, von Früchten leben und

ein schmackhaftes Fleisch haben; .in Neuholland

fand man den Dingo, welcher an Kopf und

Schwanz einem Fuchse gleicht , in Amerika den

bellenden aber nicht beißenden Runalko, den nicht

bellenden Techichi, den Ihcuinte-poßoli mit einem

Buckel, und noch andere Arten. Lichtenstein

fagt*) : Die Hunde der Bosjesmanns ſind dem

kapischen Schackal (Canis mesomelas) ſo åhnlich

daß man glauben könnte, sie wåren daraus ent-

ftanden. Aristoteles redet **) von Hündinnen,

welche zwei und siebzig Tage und von andern,

welche drei volle Monat trächtig sind, da dochjest

diese Zeit nur 60-64 Tage dauert, Kurz es ist

klar, daß verschiedene Arten von Hunden gezähmt

wurden, daß jedes Volk das wilde Thier dieser

Gattung, welches im Lande wild war, an sich zu

gewöhnen ſuchte , und daß auf diese Weise die

*) Reise nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung

Thl. 2 S. 444.

**) Histor, Animal, ed Schneid. L. 6 c. 20.
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•

Hundeart aus verschiedenen Arten zuſammenfloß.

Es ist wahrscheinlich, daß ein Volk von dem andern

lernte, weil man üb‹ rall darauf fiel, ähnliche

Thiere zu zähmen. Für den Stammvater unsers

Hundes hålt man den Schackal, eigentlich Scha-

gal, ein Thier, welches im mittleren Asien häufig

ist. Aber der Schackal, welchen Güldenstådt : *)

abbildet, hat das Gesicht eines Wolfes , den

Schwanz eines Fuchses und bellt niemals. Es

ist eine Fabel, daß wildgewordene Hunde nie bel-

len , wie Molina und Humboldt bezeugen. Die

Stimme gehört zu den besten Kennzeichen der

Art, des Thier nennt sich gleichsam ſelbft dadurch.

Etwas mehr gleicht dem Hunde die Abbildung,

welche Pallas für Schrebers Werk von den

Saugthieren (Th. 3. S.365. T. 94. ) in Haag ver-

fertigen ließ, doch ist der Schwanz fuchsartig und

nicht aufwärts gekrümmt. Von derselben Art ist

ein Thier, welches in Berlin lebendig gezeigt

wurde. Es hatte die Größe eines Schäferhun-

des, auch im Kopfe und in der Gestalt viel Aehn-

lichkeit damit, nur war es långer und schlanker,

und der Schwanz war dickhaarig wie ein Fuchs-

schwanz , wurde auch nie aufwärts gekrümmt.

Es bellte nicht. Diese Umstände lassen mich an

der Uebereinstimmung der Art sehr zweifeln ; es

ist mir unwahrscheinlich, daß die Zähmung ein

Thier dahin bringen sollte , den Schwanz auf-

wärts und zwar in einer bestimmten Richtung

*) Commentar, Acad. Petrop. T. 20. p. 49.
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anfwärts zu krůmmen. Da die zahmen Thiere

immer kleiner und schwächer ſind, als die wilden,

so wäre es gegen die Regel, von einem Mittel-

schlage die großen Hunde abzuleiten , vielmehr

müssen wir die Heimat des Hundes in einem

Lande suchen, wo die größten Hunde sich finden.

Dieses ist den Alten zufolge, Nordindien, wo die

Hunde nach Strabo *) und Plinius **) sehr groß

und der Sage nach, von Tiegern entsproffen wa-

ren ***). Auch in neuern Zeiten fand man in

Vorderindien und Tibet große Hundet). Elphin-

fton redet, obwohl nur mit einigen Worten von

wilden Hunden in Kabulff). Ob nun alle bei

uns gehaltene Abänderungen von Hunden davon

abstammen ist die Frage, und es könnte wohl ein an-

derer, schachalartiger Stamm hinzugekommen sein,

Die wilde Kahe hat so große Aehnlichkeit

mit der zahmen, daß man sie wohl für die Stamm-

art der leztern halten kann. Sie findet ſich im

Norden von Europa und dem westlichen Asien ;

die gleichnamigen Thiere sehr warmer Gegenden

gehören zu verschiedenen Arten. Wo und wann

dieses Thier gezähmt sei , läßt sich schwer bestim-

men. Bei den griechischen und römischen Schrift-

stellern finden wir nirgends eine Spur, daß man

*

"Geograph. L. 15 p. 700 701 ed Casaub.

** Plin. Hist. nat. L. 8 c. 40

***) Aristotel. Hist. Animal. L. 8 c 28.

†) Turner's voyage p. 155.

tt) Account of Caubul p. 142...
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zu ihrer Zeit, in den Låndern wo sie lebten, zah-

me Kahen gehabt habe. Aristoteles reder von der

Begattung, der Geburt, der Lebensdauer des

Aλgos, aber nirgends ein Wort von zahmen

Kahen. Plinius erwähnt dieser Thiere ſehr oft,

meistens in Verbindung mit wilden Thieren, von

zahmen Kahen schweigt er durchaus. In der

Sammlung von Stellen aus den Alten , welche

Conrad Gesner in seiner Thiergeschichte geliefert

hat, finde ich keine, welche man auf zahme Kahen

deuten könnte, auch ist außer diesen Schriftstel-

fern keine mir vorgekommen. Wohl aber führt

Conrad Gesner eine Stelle aus Albertus Mag-

nus an, wo der zahmen Kahen Meldung ge=

schieht. Auch von den Arabern werden wilde und

zahme Kahen bestimmt unterschieden, worüber man

Bocharts Hierozoicon nachsehen kann (T. 1 c. 14).

Es ist also höchst wahrscheinlich, daß erst im Mit-

telalter die zahme Kaze sich über Europa und ei-

nen Theil von Asten verbreitet habe. " Ans Hero-

dots Nachrichten von Aegypten, scheint indessen

hervorzugehen , daß in diesem Lande Kahen als

Hausthiere gehalten wurden *). Aber hier ist die

Frage, ob jene Kahen zu den unsrigen gehörten,

oder eine besondere, nur warmen Ländern eigene

Art ausmachten. Das lehte wird glaublich, wenn

man mit dieſen Nachrichten die Beschreibung ei-

ner sonderbaren Kage, welche Hasselquist in Aes

•

*) Histor, L. 2. €, 66
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gypten fah, vergleicht*) . Statt der Kagen hielt

man in den Häusern der Griechen und Römer

immer das Wiesel, yaan der Griechen , mustela

der Römer, und es ist ohne allen Grund, wenn

die Neuern záλu mit felis übersehen.

•

Die gezähmten Vögel deuten schon auf einen

höhern Zustand der Ausbildung eines Volkes, als

die gezähmten vierfüßigen Thiere. Sie sind we-

niger unentbehrlich als diese ; der Mensch hat

schon Pallåste , wenn er seinen Hof mit bunten

Vögeln ziert. Sie verschönern den erreichten bes

seru Zustand des Menschen, aber sie führen ihn

nicht herbei.

Die Hühner gehören zu den sehr früh ge.

zähmten Vögeln. Zwar ist es zweifelhaft, ob

derselben in der Bibel gedacht werde **) und we-

der in den Homeriſchen noch in den Hesiodischen

Gedichten kommt etwas von ihnen vor, ungeach-

tet die Gelegenheit von ihnen zu reden, in diesen

Schriften oft genug da war. Der Hausstand- des

Odysseus wird so genau beschrieben, daß man sich

wundert die Hühner nicht genannt zu finden,

und in einem alten Gedicht über die Feldwirth-

ſchaft findet man es sonderbar, die Hühner über-

gangen zu sehen. Später, zu den Zeiten der grie-

chischen Tragiker und Komiker, geschieht dieser

Thiere häufig Erwähnung , auch ist von Hahnen.

kämpfen die Rede, welche zu Themistokles Zeiten

* Reise nach Palästina. S. 69.5

* )Bocharti Hierozoicon . p. 2 .Loai

+

1
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in Athen gehalten wurden*) . In der Zwiſchen-

zeit muß also dieses Thier erst nach Griechenland

gekommen sein. Die Heimat der Hühnergattung

ist noch zweifelhaft. Man finder in Sonnerats

Reise nach Ostindien einen wilden Hahn, aus den

Wäldern dieses Landes beschrieben und abgebildet

(T. 2. p. 94. 95.) welcher doch von unsern Häh-

nen sehr abweicht, und vermuthlich zu einer an

dern Art gehört. Die Spißen der Halsfedern

find ausgebreitet und knorplicht, wie sie am Seis

denschwanzesauch bemerkt werden. Die wilde

Henne hat keinen Kamm und keine Fleischlappen

am Kopfe ; wesentliche Unterschiede , welche nicht

wohl Folgen der Zähmung sein können. Die In-

dier holen diesen wilden Hahn aus denWåldern,

und richten ihn zum Hahnengefecht ab , weil er

muthiger und stärker ist als der zahme. Eine an-

dere Art von Java ( Phasianus varius ) ist eben-

falls als die Stammart des zahmen, Hahns an-

gesprochen worden, unterscheidet sich aber sehr

durch den nicht gezähnten Kamm und andere

Merkmale **) . Am meisten gleicht dem zahmen

Hahne der Bankiva Hahn von Java ( Gallus

Bankiva Temniuck ) und es ist wohl kein Zwei-

fel, daß wenigstens einige Abarten der zahmen

Hühner von diesem Hahne entsprossen sind. Es

ist indessen nicht wahrscheinlich, daß in jenen frů-

hen Zeiten das Huhn aus Java nach Europa

*) Aelian. Var.. Hist. 2. 28.

**) Shaw's Naturalist Miscellan. nr. 353.

8
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sollte gekommen fein, zumal da wir keine andre Beis

spiele eines solchen Verkehrs in frühern Zeiten

haben, und wir möchten daher der alten Nachricht

beim Athenaus trauen, (L. 14. c. 20. ) welche die Hei-

mat der Hühner nach Persien verseht, wenigstens

möchte · wohl ein Theil der Abarten aus diesen

Gegenden abstammen .

"

#

Der Pfau findet sich nach den übereinstim-

menden Angaben der Reisebeschreiber in Ostin-

dien wild , auch sagten dieses schon die Alten *)*

Büfon meint, der Pfau sei durch Alexanders Zug

erst nach Griechenland gekommen, aber Aristopha-

nes erwähnt des Pfauen schon in den Vögeln

und den Acharnern ; er sagt : der persische Ge-

sandte brachte Pfauen mit. Nach Plutarch und

Athenaus kam der Pfau zuerst zu Perikles Zeiten

nach Athen, und man ließ ihn damals für Geld

sehen. Der griechische Name raws ist gewiß der

persische tavus und gar ungeschickt von revw ex-

tendo abgeleitet. Die Zeit, wo der Pfau in

Griechenland bekannt wurde, fällt in die Zeit, wo

die Griechen in nåhere Verbindung mit denPersern

kamen, so sehr, daß sich die Demagogen zu Athen

von dem Perserkönige zuweilen bestechen ließen.

3

Das Perlhuhn (Numida Meleagris) wur-

de von den Griechen und Römern als Hausge-

flügel gehalten, wie Columella , Varro und ande-

re bezeugen. Perrault hat sehr gut gezeigt, daß

die Alten mit dem Worte Meleagris nicht unfern

*) . Bocharti Hierozoicon, T. 2. L. 2.c. 16.
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welschen Hahn, ſondern das Perlhuhn verstanden,

wie sich aus der Beschreibung von Clytus beim

Athenaus deutlich ergiebt. Das Perlhuhn ist in

ganz Afrika, sowohl im nördlichen, als am Sene-

gal und am Vorgebirge der guten Hofnung, wild *).

Es gab zwei Abånderungen oder Arten, wie Co-

lumella (L. 13. c. 2. ) sagt, eine mit rothen, die

andere mit blauen Fleischlappen am Kopfe ; jene

nennt er gallina africana, dieſe meleagris. Pal-

las unterscheidet mehrere Arten**) und nennt ei-

nes dieser Perlhühner Numida mitrata, wozu er

auch Columella's gallina africana bringt. In

den frühern Zeiten Griechenlands wurden dieſe

Thiere, wie es scheint, noch nicht auf den Höfen

gehalten , und auch zu der Rdiner Zeiten waren

sie kostbar. Sie kamen ohne Zweifel aus Afri-

ka zu den Griechen und Römern, als diese den

nördlichen Theil dieses Welttheils beseßten, und

jene mit Cyrene in Verbindung kamen.

"

Unser welscher Hahn ist ein nordamerika-

nischer Vogel. Dort hålt er sich in den Wäldern

auf, und wird als ein schmackhaftes Wildpret ge=

jagt. Oviedo sah ihn in Neuspanien und beſchreibt

ihn genau. Der wilde Vogel ist größer als der

zahme und einfarbig schwarz. Pernault, Büffon

und Beckmann haben umständlich gezeigt, daß die

Alten diesen Vogel nicht kannten. Zu diesen

Nachrichten mag man die Aussage Oschehangirs,

des Nachfolgers von Akbar sehen, welcher einen

*) Lichtensteins Reisen Thl. 2 S. 462.

5. Spicileg. Zoolog, T. 4 p. 15,
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folchen Vogel zuerst erhalten zu haben versi

chert *).

Man unterscheidet die Feldtaube (Columba

domestica) von der Holztaube (C. Oenas) als eis

ne besondere Art, jene hat eine weißliche Nasenhaut;

Diese eine roche. Beide sind Zugvögel ; die Holze

taube geht aber viel weiter nach Norden, als: die

Feldtaube. Nur diesen mehr südlichen Vogel hat

man gezähmt, und in eine Menge von` Abånder

rungen verwandelt. Die Taubenzucht ist alt, doch

finden wir noch keine Spur von derselben bei Hot

mer und Hesiod. Später aber wird der gezähm-

ten Tauben häufig gedacht. Wenn aber auch das

rohe Volk, dessen Sitten in den Homerischen Get

dichten geschildert werden, die Taubenzucht noch

nicht kannte, so folgt daraus noch nicht, daß die

mehr ausgebildeten Völker im Orient diese Gegen

stände des Wohllebens nichtsollten gekannt habens

Auch die Ente : wurde von den Alten auf

den Höfen und Teichen gehalten, wie die Scrip

tores rei rusticae zeigen. Ob die Zucht dieser

Thiere alt sei, ist schwer zu sagen, da sie für den

Landwirth so wichtig nicht ist, als die Zucht der

Hühner, deren Eier ein häufiges Nahrungsmittel ge-

ben. Die wilde Ente gehört im Norden zu Haus

se, geht aber auf ihren Wanderungen weit nach

Süden. Die Gans wurde nicht weniger früh

auf den Höfen gehalten. Wie die Ente gehört

die Gans im Norden zu Hause und zieht nach

Süden. Daß indessen im Norden von Europa

*) Ayeen Acbari transl. by Gladwin. 1. p. 24.

1
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der Anfang nicht gemacht wurde, Gänse zu Jah-

men, scheint folgender Umstand zu beweisen. Die

wilden Gänse: unserer Gegenden gehören zu zwei

verschiedenen› Arten der Saatgans (Anas sege

tum) und der gemeinen Gans (Anas Anser). Je

né ist fast häufiger als diese, und doch finder mare

niemals Anas segetum gezähmt, ungeachter ' ſte

mit der andern: Art an Geſtalt; Größe, Lebensarf

und wohlschmeckendem Fleische ganz übereinkommes

Würde man nicht auch die Saargáns gezähmt has

ben, wenn der Anfang damit in unserm Norden

gemacht wäre? im vodo vulg

25. Früher und wichtiger für den bessern Zustand

des Menschen ist der Anbau solcher Gewächse;

welcher den Menschen zur Nahrung dienen. » Dieſe

wird ihm dadurch sicher, und er hat nun die Zeit

an feine Bequemlichkeit, an sein Vergnügen, an

Kunst und Wissenschaft zu denken, da hingegen

das Jägervolk nur Jagd und Krieg kennt und

sucht. Beide sind für sich so unterhaltend. und

ermüdend, daß der Mensch sich keinen bessern Zu

ſtand wünſcht, und über einen beſſern nicht nach-

denken mag. Der Ackerbau fordert ein Blicken

in die Zukunft, und der Mensch gewöhnt sich

langsam und ruhig nach einem fernen Ziele zu

streben, welches er mit anhaltender Arbeit und

festem Willen endlich gewiß erreicht; Jagd und

Krieg hången ganz vom Schicksal sab; alle, selbst

die listigen Entwürfe, müssen sogleich ausgeführt

werden, und ist der Zug gegen Menschen oder

Thiere vorbei, dann überläßt sich der Mensch

7
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einem dumpfen Hinbrüten oder dem Schlafe.

Zwischen dem Jäger und dem Ackerbauer ist

der Zustand der Hirten in der Mitte; tägliche

kleine Geschäfte laffen die Thätigkeit nicht gang

stocken, aber weniger anstrengend als die Ged

schäfte des Ackerbaues laffen sie Zeit genug den

Blick auf die umgebende Natur zu werfen, zu

forschen und zu betrachten. Der erste Hire ist ein

frommer Abel. Aber feste Wohnsiße kann er

nicht besißen; haben seine Heerden die Gegend

abgeweidet, so muß er andere Gegenden ſuchen,

er hat Staaten, aber keine Städte. Er hänge

noch mehr vom Schicksal ab als der Ackerbauer.

Dieser troht in ſeinen festen Häusern, hinter Wål-

len undMauern andern Menschenund der Gottheit;

er ist ein Kain, welcher den stommen Bruder tödtet.

--

Ueber die ältere Geschichte der Getreidearten

so wie über die altere Geschichte der Hülsenfrüch

te, Futterkrauter und Gemüsgewächse habe ich in

den Abhandlungen der K. Preußischen Akademie der

Wissenschaften Jahrg. 1816 1817 und Jahrg.

1818 1819 umständlich gehandelt, und verweise

diejenigen meiner Leser dahin, welche die genaus

ern Untersuchungen über diesen Gegenstand kens

nen wollen. Hier fänn nur von den Reſultaten

die Rede sein, welche Bezug auf die Heimat die-

ser Pflanzen haben. Es fehlet noch sehr an

genauen Nachforschungen über diesen Gegenstand,

da die meisten Botaniker sehr leichtsinnig über

die Frage weggehen, ob etwas in einer Gegend

ursprünglich wild oder etst verwildert ſej.
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Zu den ältesten Getreidearten gehört der

Weizen (Triticum sativum ), deſſen ſowohl in

den biblischen als in den homerischen Schriften

gedacht wird. Der Weizen gehört keinem Him-

melsstriche an, wie der unfrige von 40° — 60°

N. Br. denn seine Reife fällt in die Regenzeit

dieser Gegenden , wohl aber einem Himmelsſtri-

che von 40° 30°, wo er früh und in der trock-

nen Jahreszeit reift. In wärmern Gegenden

kommt er nicht ført, wofern nicht die höhere Lage

der Gegend ein anderes Klima zur Folge hat.

Die Nachrichten sowohl der neuern als der alten

Schriftsteller über den wilden Weizen sind sehr

unbeſtimmt. Wenn in der Odyssen ( IX v. 110)

gesagt wird , um den Aetna wachse Weizen und

- Gerste ohne Pflügen und ohne Såen, so will der

Dichter nur die Fruchtbarkeit des Bodens rüh-

men. Dahin gehört auch die Stelle in Platons

Menerenus , wo Aspasia sagt, die Gegend um

Athen habe zuerst den Menschen die Nahrung von

Beizen und Gerste gegeben, zwar nicht in Rück-

sicht auf die Fruchtbarkeit, welche , Attika nicht

hatte, sondern in Rücksicht auf den, uralten An-

bau des Getreides. Nach Kreta verſeßt Diodor*)

das wilde Getreide, doch nur wie Heyne **) schon

richtig bemerkt, weil er einem Schriftsteller folgt,

welcher dieses Land auf alle Weiſe rühmen wollte.

Eben so verhält es sich mit der Stelle beim Dios

•

Biblioth. histor. L. 5. c. 69. 70.

60.70
.

** Opuscula academ. V. 1. p. 382

dor
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dor (L. 1. c.14.) Worin Aegypten als das (Vas

terland des Weizens gerühmt wird. Strabo vers

fichert*) eine dem Weizen ähnliche Pflanze, also)

nicht Weizen selbst, wie: Heyne gleichfalls schon

erinnert, finde ſich "wild am Indus® bei dení

Musikanen. Babylonien soll, nach Berosus **).

Weizen, Gerste und andere eßbare Pflanzen

wild hervorbringen; und Heyne giebt dieser Nach

richt besonders Beifalljohne zu bedenken, daß '

hier dasselbe zutrifft, was er gegen den Kress

ter beim Diodor erinnert: Wenn auch diese Stelle

das Vaterland des Weizens richelg bezeichnens

mag, so darf man sie doch nicht als Beweis bed

trachten. ” Ueber den wilden Weizen” in: Sicilien:

führt man noch zwei Stellen als sehr wichtig anl

In dem Buche von wunderbaren Dingen, welches

man Aristoteles gewöhnlich zuſchreibt, ~~ heißt est

folgendermaßen : An diesem Orte (um eineHöle

in Sicilien) ſoll sich Weizen finden , nicht dem

einheimischen gleich, deſſen ſich die Einwohner be

dienen, auch nicht dem eingeführten, sondern von

eigenthümlicher Größe. Hiedurch beweisen sie,

daß bei ihnen zuerst der Weizen gewachsen sei,

auch machen sie Ansprüche auf die Demeter, als

eine einheimische Göttinn ***). Es ist klar, daß

hier nicht von dem wirklichen Weizen, sonder

von einer Grasart, welche dem wirklichen Weizen

"

•

*) Geogr. L. 15..p. 1017 ed. Casauber

+
**) Syncell. Chronograph, p. 28. -

*) Ed. Beckmanó, p. 167. 17
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gleicht, die Rede sein soll. Die andere Stelle ist

eben so deutlich, und findet sich beime Diador:

(La 5.0.12.) wo die Fruchtbarkeit : Siciliens ges

rühmt und hinzugefügt wird : ſogar daß sich dort

der sogenannte wilde Weizen findet. Ohne Zwei-

fel war es die Stelle in der Odyssee welche die

Menschen verleitete , in Sicilien wilden Weizen

zu suchen. Die Stellen bei den Alten haben auch

neuere Schriftsteller verleitet. Honorius Bellus.

redet von wildem Weizen auf Kreta *), dort Agri-

ostari genannt, aber offenbar verwechselte er damit

eine andere Grasart,wie die Beschreibung besondersi

des Korns deutlich anzeigt. : Riedeſel **) behaup

tet, Weizen wachse wild in Sicilien, aber.er war

kein Pflanzenkenner, und die botanischen Schrif-

ten über Sicilien; schweigen von wildem Weizen.

Ueberhaupt sind die Nachrichten der Pflanzen-

kenner vom wilden Weizen selten und unbestimmt.

Was Linne aus einer angedruckten Flera von,

Sibirien von einem gewissen Heinzelmann an
tien von ei

führe***), daß der Weizen imLande der Baschkiren,

wild wachse, hat sich nicht bestätigt, und Pallas,

leugnet es ganz und gar †). Sir Joseph Banks

erhielt aus Indien Samen, von einer Weizenart

unter dem Samen Bergweizen (hillwheat).

Dieser

Same hatte Aehnlichkeit mit dem Samen unserer

Grasarten und gab Weizen, welcher Körner trug,

* Clus, Rar. stirp. Histor. p. CCCXII.

**) Reise durch Sicilien. S. 79.

*** Amoenit. academ. T. 7. p. 455.

1) Nordische Beiträge. B. 2, 557.3
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wie der englische Sommerweizen (spring wheat).

Sir Joseph kann nicht angeben, aus welcher Ge

gend der Halbinsel dieser Same kam ; er kann

auch nicht angeben, ob er von gebauetem oder

wildem Weizen genommen wurdé *), und so

giebt uns diese Erfahrung keine bestimmten Auf-

ſchlüſſe über den wilden Weizen. Selbst wenn

der Same von wilden Pflanzen genommen wäre,

so könnte man dadurch doch nicht viel beweisen,

weil es noch sehr zweifelhaft ist, ob der englische

Sommerweizen nicht eine besondere Art ist, da er

sich von dem gewöhnlichen Sommerweizen, nach

eben desselben Naturforschers Angabe, bestimmt

unterscheidet.

1310

Aus allem diesen folgt also, daß uns das

Vaterland des Weizens durchaus unbekannt sei .

Es ist wahrscheinlich, daß er in Aſien ſich wild

fand, und man mag derjenigen Nachricht Beifall

geben, welche durch Nebengründe bestätigt wird.

Mir scheint es als ob man die Heimat des Wei-

zens in die Nähe der Heimat des Speljes ver:

ſehen müsse, da er mit diesem fast überall zugleich

gebauet wird, und vielleicht fand er sich in höhern

Gegenden desselben Landes wild, da er besser die

Kälte erträgt als Spelz .

Der Spelz (Triticum Spelta und Zea

Host) ist ebenfalls ein uraltes Getreide, ja er

wurde in den ältesten Zeiten noch mehr gebauer,

als der Weizen. Ein fruchtbares Land heißt in

* Transactions of the Horticultural Society T. 1.

D2
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Den homeri den Gefängen immerζειδωρος αρέρα,

ein, Spelz tragendes Land, und die Römer nann-

ten den Spelz kurz far, ador, adoreum, semen

adoreum, oder auch wohl semen allein, wodurch

die Allgemeinheit dieses Getreides bezeichnet wird.

Plinius fagt deutlich, dieses Getreide sei das ål-

teste Getreide bei den Römern gewesen (H. n.

L. IV. c. 8. Ich habe in der obenerwähnten

Abhandlung zu beweisen gesucht, daß die griechi-

schen Namen Leia, rion und d'auga nichts als

Spelz bedeuten, daß zu verschiedenen Zeiten bald

dieser, bald jener allgemein wurde und die an-

dern zur Bezeichnung von Abarten dienten; oft

auch einer oder der andere ganz außer Gebrauch

kam. Von der Heimat, des Spelzes haben wir

wenige Angaben. Am wichtigsten ist die Nach-

richt des altern Michaur , welcher den Spelz ei-

nige Tagereisen nordwärts von Hamadan in Per-

fien wild gefunden hat . Wenn auch die kurze

Angabe nicht allen Zweifel hebt, so muß man

doch bedenken, daß Michaur ein ausgezeichneter

Pflanzenkenner war, welcher Spetz von verwand-

ten Grasarten, wohl unterscheiden konnte.

Aus den Untersuchungen über die Gerste

erhellt, daß die gewöhnliche Gerste bei den Alten

die Wintergerste oder sechszeilige Gerste (Hor-

deum hexastichum) war ; dann folgte die zweizei-

lige oder große Gerste (Hordium distichum) und

unsere gewöhnliche vierzeilige Gerste ( Hor-

dum vnlgare) wurde seltener gebauet, bei den Rd-

mern vielleicht gar nicht. Es ist daher nicht un-
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wahrscheinlich, daß die vierzeilige Gerste eine neue

Art ist, aus der sechszeiligen Gerste in nördlichen

Ländern dadurch entstanden, daß man sie zum

Sommergetreide machte. Die Gerste soll nach

Diodor in Aegypten, nach Homer in Sicilien,

nach Berosus in Babylonien, nach Platon in

Attika, nach Linnë in Sibirien mit dem Weizen

zugleich wild wachsen. Alle diese Angaben sind

schon oben geprüft worden." Plinius verseht die

wilde Gerste nach Indien (H. n. L.18c.7.) aber

mit so kurzen unbeſtimmten Ausdrücken, daß man

nicht auf diese Angabe trauen kann, zumal in ei-

nem Kapitel, welches von Mißverständnissen wim-

inelt. Wichtiger ist die Nachricht eines Armeniz

ſchen Geſchichtſchreibers, des Moſes vowChorene,

welcher behauptet, die Gerste wachse in Armenien

am Fluffe Kur wild *) . Ich glaube nicht, daß

hier eine Verwechselung mit der knolligen Gerste

(Hordeum bulbosum) geschehen sei, denn diefe

gleicht zu ſehr der überall wächsenden Mauſegerſte

oder vielmehr der Wiesengerste (Hordeum muri-

num oder Hordeum secálinum) und man würde

sie nicht als ein merkwürdiges Gewächs betrach,

tet und für wahre Gerste angesehen haben.

A

In der oben angeführten Abhandlung habe

ich gezeigt, daß die Alten den Roggen ( Secale

cereale) gar nicht kannten, daß kein griechisches

Wort darauf passe, und daß der Name Secale

von Plinius für ein ganz anderes Gewächs ges

*) Geograph. armena. p. 360.



= 214

braucht sei, welches schwarze Körner hatte. Den

wilden Roggen verfeste ich mit Marschall in die

kaspiſch-kaukasische Steppe und überhaupt in das

westliche Aften und dßliche Europa *). Samen

von dieſem wilden Roggen in dem botanischen

Garten zu Berlin gefäet brachte ein Gras hervor

dem gemeinen Roggen im Ganzen sehr ähnlich,

gber mit längern Grannen überhaupt, besonders

mit längern Grannen an den Kelchblättchen. In

dem dritten Theile der taurisch kaukasischen Flora

trennt Marschall diese Roggenart wiederum von

der gemeinen und nennt sie den brüchigen Roggen

(Secale
fragile) weil die Aehre, wenn man darauf

schlägt, leicht zerspringt, da doch unser Roggen

bekanntlich das Dreschen verträgt, Es iſt dies

allerdings ein Grund beide Arten zu trennen,

ob wohl viele Getreidearten beim Anbauen die

Grannen abwerfen und das Zerbrechliche der

Aehre eine Folge des dürren Bodens sein könnte,

worin das wilde Gras wächst, Indessen ist die

Sache zweifelhaft geworden, und es fordert eine

längere Cultur, um zu sehen, ob jener brüchige

Roggen seine Natur åndere. Der Roggen wurde

wahrscheinlich schon lange von den Mongolischen

Völkern gebauet, welche das innere Aſien ſchon

in den frühesten Zeiten bewohnten, und kam erst

im Mittelalter, als diese Völker Einfluß auf Eu-

ropa hatten, nach diesem Welttheile.

*9. Der Hafer wurde von den Alten wie jest,

*) Flora taurico caucasica T. ¡¹ P. 84.
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wahrscheinlich, daß die vierzeilige Gerste eine neue

Art ist, aus der ſechszeiligen Gerſte in nördlichen

Ländern dadurch entstanden, daß man sie zum

Sommergetreide machte. Die Gerste soll nach

Diodor in Aegypten, nach Homer in Sicilien,

nach Berofus in Babylonien, wach platon in

Attika, nach Linné in Sibirien mit dem "
Weizen

zugleich wild wachsen. Alle diese Angaben find

schon oben geprüft worden." " Plinius verseht die

wilde Gerste nachIndien (H. n. L.18 c.7.) aber

mit so kurzen unbeſtimmten Ausdrücken, daß man

nicht auf diese Angabe trauen kann, zumal in ei-

nem Kapitel, welches von Mißverständniſſen wim-

inelt. Wichtiger ist die Nachricht eines Armeni

schen Geschichtschreibers, des Moses von Chorene,

welcher behauptet, die Gerſte wachſe in Armenien

am Fluffe Kur wild * ) . Ich glaube nicht, daß

hier eine Verwechselung mit der knolligen Gerske

(Hordeum bulbosum) geschehen sei, denn diese

gleicht zu sehr der überall wachsenden Mauſegerste

oder vielmehr der Wieſengerſte (Hordeum muri-

num oder Hordeum secálinum) und man würde

fie nicht als ein merkwürdiges Gewächs betrach

tet und für wahre Gerste angesehen haben.

1

In der oben angeführten Abhandlung habe

ich gezeigt, daß die Alten den Roggen ( Secale

cereale) gar nicht kannten , daß kein griechisches

Wort darauf passe, und daß der Name Secale

von Plinius für ein ganz anderes Gewächs ges

*) Geograph, armena. p. 360,
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dern auch in Asten, durch ganz (Jüdien:: bis) > zu

den ·Molukkischen Inseln; wie : Rumph*) lehrt.

Nicht weniger verbreitet ist derBau der größem

Horse (Panicum miliaceum), welche man in Oſt-

indien, ebenfalls in den mannigfaltigsten Abåndf-

rungen bauet. Vermuthlich wächst also die Hirse

in den wärmern Gegenden von Aſien @wild}}=}ob-

wohl wir noch keine Nachrichten von wilderHirfe

haben. Zu den Pflanzen wärmerer :: Gegenden

gehören diese Grasarten, denn der geringste Froft

sschadet ihnen, und nur weil sie schnell wachsen,

blühen und reifen, kann man fiec inskåltern Ge-

genden bauen. Die Uebereinstimmung: der Spra-

then sagt uns, daß Panicum und Milium der

Römer unsere Hirse waren. Panicum (von pa-

nicula, wie Plinius ſágt) würde unsere große

Hirse sein, Milium also die kleinere. Die Grie-

chen haben für dieſe Wörter reyXgos : und (µéλwn

øder tavuos. Eine Untersuchung der Stellen,

wo diese Wörter vorkommen, hát gezeigt, daß die

beiden lehtern gleichbedeutend: ſind und die große

Hirse bedeuten, xyxgoc hingegen die kleine

Hirse.

*

Die Mohrhirse (Holcus sorghum Linn.

Sorghum vulgare. Willd.) wird durch den ganzen

Orient bis tief in Indien gebaut, ferner auf der

Afrikanischen Ost- und: Westküste, endlich im süd-

lichen Europa , vorzüglich in Portugal. Nach

Buchanan's Nachrichten über · Nepal(p. 230. 231.)

*) Herbar. Amboinens. T. 5 p.202.1317



217

2

fået man diese Kornart daselbst an den Abhången

der Gebirge. Diefe: Hirse hat viel größere Kör-

ner und ist vieldergiebiger, als die eben genann.

ten bei uns gebaueten Hirsenarten, daher sich

zauch ihrl-Anbau ſehr rasch über viele Gegenden

werbreitet hat. Wäre der Bau #tm¼^Orient-vor-

mats forverbreitet gewesen, als jest, so würden

wir mehr Nachrichten von diesem Getreide bei

den Alten finden, als der Fall ist. Man könnte

auf die Vermuthung kommen , der große Weizen

welcher^ {im#Baktrien wachsen , unde Körner wie

Oliven haben isolt, sei diese Mohrhirse, so wie

das Getreide vier Zoll breit, wovon Herodot re-

det. Aber die erste Deutung ist unwahrscheinlich,

denn die Körner der Mohrhirse sind noch nicht

forgroß, als Weizenkörner. Beide®Nachrichten

scheinen) fabelhafte Uebertreibungen. Mir scheint

vielmehr das sosuogos beim Strabo (L. 15 p. 694)

ein indisches Getreide, dessen Körner kleiner als

Weizenkörner ſein follen, hieher zu gehören. Sehr

treffend hat Beckmann *) die Nachricht beim

Plinius (L. 18. c . 7.) von einer großen schwar-

zen Hirse mit Schilfblättern, welche damals vor

zehn Jahren nach Italien gekommen ' ſei , auf

Mohrhirse gedeutet. Es scheint aber diese Hirſe

zu jenen Zeiten sich nicht weiter verbreitet zu ha-

ben, denn spåter verschwinden alle Spuren da-

von. Die Verbreitung im Morgenlande ist durch

die Araber geschehen, im Abendlande durch die

1

害

.. * . Geſchichte der Erfindungen B. 2. S. 244.

mais
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Schifffahrten der Portugiesen Eine genaue An-

gabe der Heimat dieſes Getreides haben wir nicht.

Es werden viele Arten oder Abarten der Mohr-

hirse gebauet Sorghum saccharatum, cernuum,

bicolor, fogar bålepense und S. Vulgare mit

weißem, gelbem ad ſchwarzem Samenzi :Eine

Abänderung ) wiesdie leßtes.. war die von Plinius

jangegebene sisid rod wasbischiffe din tiet

Der Reiß ( Oryza sativa) , oryza deerGrie-

<chen und Römer, riſtmein im¿ganzen”?rårmîern

Asien häufig gebauetes . Getreide, Sund: jest duch

im südlichen Europa, besonders in: Italien nicht

felten. Heyne deutet eine Stelle im Herodot L.

3. c. 100.) auf. den, Reiß Jaber, der Samte wird .

mit der kleinen Hivſe verglichen, woraus shervor-

geht, daß er kleiner war, als Reißkörnergy auch

Lochte man den Samen mit dem Kelch ( dv ),

welches bekanntlich gar nicht auf den Reiß paße.

Herodot, redet, hier, höchſt wahrscheinlich von sei-

nem Hibiscus. wovon mehrere Arten, z. B. H.

Sabdariffa, esculentus ua.m. in Indien ,ge-

geffen werden, sonrämlich, daß man diez unreife

Frucht, Samen, Kapsel und Kelch zugleich focht;

ja man macht sogar den Kelch von H. Sabdariffa

ein. Die reifen Samen sind ohngefähr von der

Größe der großen Hirse, die unveifen kleiner.

Theophraft beschreibt den Reiß sehr genau als ein

Indisches Getreide. Dioskorides nennt den Reiß

unter den Nahrungsmitteln, dessen man sich als

einer anhaltenden Arzenei bediente ; Galen führt

ihn ebenfalls unter den Nahrungsmitteln an.

•



- d
219

1

Aber nirgends finden wir eine Nachricht, daß er

in Europa oder Asien, soweit es die Alten genauer

kannten, gebauet wurde; sie erhielten dieses Ge

treide nur durch den Handel. Der Name : oryza

bedeutet auch bei den Alten und ohne Zweifel

ursprünglich, Graupen, welche man aus der Gers

Becoder aus: Spelz bereitete. Dieſes erhellt aus

vielen Stellen beim Plinius, besonders L. 18 c . 82

Da er nun: die: Nachrichten von dem Indischen

Reiße mit der ursprünglichen Bedeutung von

oryza und andern Indischen Pflanzen zuſammen.

wirft, so ist eine große Verwirrung bei ihm über

diesen Gegenstand. Die Heimat des Reißes ist

lange unbekannt gewefen. Linne sagt, er gehöre

vielleicht in Aethiopien zu Hause, sund werde in

den sumpfigen Gegenden, von Indien gebauet.

Willdenow hat dieses ohne Zusah wiederholt, da

er doch hinzusest, er habe im Herbarium achtzehn

Abarten dieses: Getreides . Unter diesen befinden

ſich aber einige, welche von Klein, & einem›Miſſios

narius auf Trankebar, der viele Pflanzen an Will-

denow schickte, ausdrücklich für wildwachſend an

gegeben werden, auch sind die Standpläge und

zwar in den wärmern Gegenden der Halbinsel ge-

nau angeführt. Sie unterscheiden sich durch die

geringere Größe, so wie durch die längern Gran-

nen von den gebaueten Abarten, und ich finde

keinen Grundpin dieſe Angabe eines so trefflichen

und aufmerkſamen Pflanzenkenners, als Klein in

der. Willdenowſchen Kräuterſammlung erscheint, ira-

gend ein Mistrauen zu ſehen.

4

羞
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19 Indien har manche Getreideärten, welche sich

nicht über seine Gränzen verbreitet haben. Da-

hin gehören: Magy (Eleusine: coracana) Hari=

Far(Paspalum frumentaceum Roxb.) beide in

der ganzen Halbinsel und Tangui Kafun ( Pani-

cum colonum) auchin dem nordöstlichsten Theile

derselben, in Nepal , gewöhnlich. Diese Getreide-

arten, werden mit unserer Hirse und mit Mohr-

hirfe zugleich gebauet, und die erste ist ein allge

meines Nahrungsmittel für alle Stände, würde

auch ohne Zweifel in Italien so gut fortkommen,

als Mohrhirſe und Reiß. 99% 58

.

kieAmerika,hat sein besonderes Getreide , den

Mais, der sich über diecostindischen Inseln;

über einen Theilsvon Afrika und das füdliche Eu÷

ropa verbreitet hat. Die Europäer fanden den

Maisbau sowohl in Nord- als Südamerika, bei

der : Entdeckung dieser Länder allgemein einges

führt, und das vorher unbekannte Volk der Man-

danindianer, gegen die Quellen des Miſſuri, bau-

etepals man vor nicht gar langer Zeit zu ihnen

kam, eine besondere Abart des Mais. Es iſt

merkwürdig, daß man noch nicht weiß in welcher

Gegend von Amerika der Mais wild wächst, und

ihu trifft dasselbe, was von vielen Getreidearten

der alten Welt gesagt wurde. Der Mais ist ein

so muhbares ergiebiges Getreide), daß er gewiß

nach der alten Welt schon früher gekommen sein

würde, wenn irgend ein genauer Verkehr zwiſchen

dieſer und der neuen Welt in den frühern Zeiten

Statt gefunden hätte. Sobald aber jener Vers

晶
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Fehr lebhaft wurde, verbreitete sich der Maisbau

und schon seit anderthalb Jahrhunderten herrscht

er auf den Indischen Inseln. AndSh

"

Der Buchweizen ( Polygonum Fagopy

rum ) ist zwar keine Grasart, doch aber dem Ge

treide durch seine mehligen Körner : sö ähnlich,

daß man ihn als einen Anhaug derfelben aufs

führen kann. Auch wird er auf den Feldern als

Getreide gebauet. Die ältere Geschichte desselben

hat Beckmann in der Geschichte der Erfindungen

geliefert (4. St.) und gezeigt, daß er den Alten

unbekannt , weder ihr Erysimum noch ihr Ocy,

mum war ; er führt Bruyeri Champieri Dip

nosophia s. Sitologia an , wo 1550 Buchweizen

als eine Frucht angegeben wird, welche vor Kurs

zem aus Griechenland und Asien nach Europa

gekommen war. Die Polen nennen ihn Tatari

ka, weil sie ihn von den Tataren erhielten , dię

Ruffen Greczicha, meil er aus Griechenland zu

ihnen kam. Wie lange er aber im südlichen Ruß-

land oder Griechenland , gebauet wurde ist unbes

kannt. Wild hat man ihn in jenen Gegenden,

überhaupt im ganzen russischen Reiche nicht ge

funden, und da er noch sehr häufig in China ge=

bauet wird , ſo mag er aus diesem Reiche abe

stammen. Eine verwandte Art Polygonum ta-

taricum wächst im südlichen . Sibirien wild und

wird dort auch gebauet, aber ihr Bau scheint eine

Nachahmung zu sein, welche durch die Aehnlich-

keit der Körner dieser Pflanze mit den Körnern

des wahren Buchweizens veranlaßt wurde.

(
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Es erhelle aus diesen . Untersuchungen , daß

die Heimat der meisten Getreidearten unbekannt

ist, daß nur die Heimat einer der åltesten und

am häufigsten gebaueten Getreideart, des Spelzes

mit größter Wahrscheinlichkeit nach dem nördli-

chen Persien verfekt wird , daß die Heimat einer

andern ebenfalls sehr alten und häufig gebaueten

Getreideart, der Gerste, wahrscheinlich in Armenia

en sich befindet. Vielleicht wuchs in diesem Lands

striche der Weizen auch wild, und ist daselbst ents

weder ganz ausgerottet oder noch zu finden. Aus

Indien stammen unsere Getreidearten nicht ab,

und wir mögen auch schließen, daß in den åltern

Zeiten fein bedeutendes Verkehr zwiſchen Indien

und den westlichen Lånderin war. Viele indische

Getreidearten, welche sehr gut im westlichen Asien,

in Griechenland und Italien fortkommen würden,

find gar nicht aus Indien nach andern Ländern

verbreitet ; andere, welche wirklich im südlichen

Europa gut fortkommen, und dort häufig und

mit Nügen gebauet werden, sind erst in ſpåtern

Zeiten durch die Araber und Portugiesen nach

Westen, verbreitet worden. · Die Alten kannten ſie

nur aus den Nachrichten der: Erdbeschreiber oder

durch den Handel, z. B. Reiß und Mohrhirse.

Zwei Getreidearten gehören wahrscheinlich Mon-

golischen: Völkern an, " wenigstens Völkern des

mittlern und östlichen Asiens, Roggen und Buch

weizen, sie waren den Alten unbekannt, und wur-

den erst nach der großen Völkerwanderung und

ſpåter in Europa eingeführt. Nur ein einziges
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Getreide scheint den Keltischen Völkern anzuge-s

hören , der Hafer.

Die Getreidearten verbreiteten sich durch die

Völkerzüge vorzüglich; so sind Weizen, Spelz und

Gerste ohne Zweifel nach Europa gekommen. Es

ſcheint nicht, als ob sie von einem fremden Stamm

züm andern übergingen ; man bauete wahrschein-

lich Roggen und Buchweizen seit langer Zeit in

Ländern, welche den Weizen- und Spelzländern na

he lagen, ohne daß man in dieſen den Versuchmach-

te, jene feltener fehlschlagenden Getreide zu faen.

Wenn aber ein Volk oder ein Haufen, eine Fa

milie sich in ein anderes Land begab, so vertausch

ten diese Menschen leicht das mitgebrachte Ge-

treide mit einer dieſem neuen Lande eignen Art,

so wiesiestatt der bis dahin gebrauchten Thiere, an-

dere fingen und bändigten. Das Alterthum war

in dieser Rücksicht erfinderischer als die neue Zeit ;

ſeit Jahrtausenden hat man kein wildwachsendes

Gewächs zum Getreide gemacht..

Ich komme zu den Hülsenfrüchten, wel-

che ebenfalls auf Feldern gebauet werden und in,

vielen Gegenden eine Hauptnahrung der Men=

ſchen ausmachen. Es ist sehr schwer, die Heis

mat derselben, auszumitteln , da die Samen von.

ihnen leicht unter das Getreide kommen können,

mit dieſem ausgefået werden, und so wild in

Kornfeldern, besonders der fruchtbaren und, wår-

mern Lånder erscheinen. Man weiß also nicht,.

ob sie ursprünglich, wie die Kornblumen (Gen-

*

T

"
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taurea Cyanus ) unter dem Getreide wild find,

oder erst wild geworden.

In der ersten Ausgabe der Species planta-

rum bezeichnet Linné das Vaterland der Bone

(Vicia Faba) als ungewiß , in der zweiten sagt

er : habitat in Aegypto , ohne Zweifel wegen ei

ner Verwechslung der ältern Schriftsteller mit der

AegyptischenBone der Alten, oder der Lotuspflan-

je (Nelumbium speciosum) . Im Systema vege-

tabilium heißt es aber : habitat non procul a

mari Caspio in confiniis Persiae und Lerche wird

als Gewährsmann angeführt, wahrscheinlich nach

mündlichen und brieflichen Nachrichten, da Lerche, so

viel ich weiß, nichts derüber öffentlich bekannt ge-

macht hat. AberS.G.Gmelin, Pallas, Georgi,Hab-

lisl ermånen ihrer nicht, auch nicht Marschall von

Bieberstein, der neueste und genaueste Forscher

dieser Gegenden. Da nun der legte die Vicia nas-

bonensis anführt, welche Steven beiDerbent gefun

den hat, so ist vermuthlich eine Verwechselung mit

dieser vorgegangen. Den Alten waren unsere

Bonen bekannt; ſie kommen schon in derIliade vor.

Nur eine Angabe von der Heimat der Bone ist

mir in den Schriften der Alten vorgekommen.

Plinius sagt (L. 18. c. 12.) fie wachse in den

meisten Gegenden wid , z . B. auf den Inseln

im nördlichen Meere welche man daher die

Boneninseln nenne. Ferner auch im waldigen

Mauritanien, aber so hart, daß man sie nicht

kochen konnte. Ferner in Aegypten, wo dann die

Lotuspflanze nach Theophrast gut beschrieben wird.

Die
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Die Mauritanische Bone gehört, ihrer Hårte

wegen, vermuthlich zu einer andern Art. Die

Nachricht von der Boneninsel beruht vermuthlich

auf der Benennung, welche manchen andern Lie-

sprung haben kann. Denn es ist nicht wahrschein-

lich, daß die wilde Bone, da man sie nirgends

mehr findet, in diesen nördlichen Gegenden sollte

ganz ausgeròttet ſein. Uebrigens gehört die Bö-

ne einem nicht gar zu kalten Lande än; und die

Ufer des kaspischen Meeres schicken sich zur Hei-

mat vorzüglich. Die Bone wird nicht allein in

ganz Europa, sondern auch durch ganz Asien bis

Nordindien und China gebauet,' in´dem legten

Lande seit den ältesten Zeiten.

T
Die ägyptische Bone der Alten ist die hei-

lige Padma der Indier oder die Lorusblume (Ne-

lumbium speciosum) deren Früchte und Wurzel

gegessen werden. Nicht allein bei Torone in

Euboea fand sich diese Pflanze nach Theophrasts

Nachrichten, sondern auch in Syrien und Cilicien,

doch wurden dort die Samen nicht reif, welches

von besondern Umständen herrühren muß, denn

bei Torone würden sie reif, wie Theophrast sogleich

hinzufügt. Man findet dieſe Blume nicht allein

in Ostindien, sondern auch viel weiter nach Nor-

den, in China ſogar bis Pekin, obwohl man ver-

muthet, daß die nördliche der indischen zwar sehr

ähnlich, aber doch der Art nach verschieden sei.

In Aegypten wächst diese Pflanze nicht mehr,

aber Aegypten hat in spåtern Zeiten viele Thiere

und Pflanzen verloren. Die Heiligkeit dieses Ge,

P
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wächses, wurde von einer Art auf die andere über-

getragen und sogar auf die bloß dem Namen

nach verwandte gemeiue Bone. Das Verbot Bo-

nen zu essen, welches man dem Pythagoras´ zu-

schreibt, oder auch Orphisch nennt, und welches nach

Herodot (L. 2. c. 37.) altågyptisch war, bezieht

sich darauf*). Die Bone war bei den Römern,

deren Sprache und Sitte der Indiſchen nåher

stand als die Griechische, eine heilige Frucht, die-

ses beweisen die Fabaria der Carna Dea geweiht,

die schwarze Bone, womit man die Gespenster

(lemures) vertrieb und die Faba referiva, welche

man von der Aussaat zurück brachte, um doch

etwas zurückzubringen.

Die Linse soll angeblich zwischen dem Ge-

treide in Deutschland, der Schweiß und Frank-

reich wild wachsen, aber es ist schwer zu sagen, ob

ursprünglich oder zufällig. Sibthorp redet von einer

kleinen wilden Linse in Griechenland ohne Ranken,

welche eherAnsprüche aufdiewilde Stammartmachen

kann. Die Alten kannten unsere Linse sehr wohl;

fie wird noch jest in ganz Europa, das nördlich-

ste ausgenommen, und im Orient durch ganz Ka-

bul bis nach Mordindien gebauet. Sie gehört in

einem gemäßigten Klima, wie das südliche Euro-

pa, oder mitlere Asien ist, zu Hause.

•
In der obenerwähnten Abhandlung habe ich

gezeigt, daß den Alten die Erbse unbekannt war.

Sogar die Araber reden nicht davon, sondern be-

*) . auch Botanical Magazine Nr. 903.
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schreiben unter dem Worte, welches man mit Erbse

überſeßt, eine Art von Schminkbonen. Die Erbse

gehört nördlichen Gegenden an, und wird in ganz

Europa uud durch Asien bis China und Nordin-

dien gebauet. Nach den systematischen Botani-

kern, soll die Erbse auf den Aeckern in Enropa wild

wachsen,welches gewiß sehr unèigentlich gilt. Siege-

hört zu den Gewächsen wieRoggen und Buchweizen,

welche sich erst seit der Völkerwanderung in Eu-

ropa verbreiteten.

!

Die Schminkbone war den Alten bekannt,

fie hieß bei den Griechen Dolichos ; bekam aber

ſpåter den Namen Phaselus oder Phaseolus, den

fie noch führt. Es ist bei ihnen nur von

der großen Schminkbone, nicht von der Kriech-

bone die Rede. Die Pflanze gehört in wärmern

Gegenden zu Hause, denn ſie kann nicht den ges

ringſten Frost vertragen, und Linné giebt Indien

als die Heimat diefer Bone an, dem die andern

Schriffteller gefolgt sind, aber bestimmte Nach-

richten darüber sind nirgends vorhanden. Viel-

mehr ist es sonderbar, daß die vielen Arten von

Echminkbonen, welche man auf der Indischen

Halbinsel sogar bis in Nepal bauët; durchaus

nicht in den europäischen Küchengårten vorkom

men. Kåmen die Schminkbonen aus Indien,

warum sollte man nicht die andern dort gewöhn

lichen Arten mit herausgebracht haben ? Hat man

doch in Portugal in spåtern Zeiten eine neue Art

von Schminkbonen aus Indien eingeführe? Man

muß also noch in einem andern Vaterlande die-,

Ø 2
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fes Gewächs suchen, und man möchte den Ara-

bern Recht geben, welche dasselbe nach füdlichen

Gegenden, und zwar nach Jemen im glücklichen

Arabien verseßten..

Die Kicher (Cicer Arietinum) war den

Alten wohl bekannt, sie wird im südlichen Europa

ha fig, so wie durch den ganzen Orient bis nach

Nordindien gebauet. Sie soll sich wie die Linſe,

auf den Saatfeldern des südlichen Europa wild

finden, aber sie kommt dort gewiß nur zufällig

vor. Eben so bekannt war ihnen die Lupine

(Lupinus albus) auch weichten sie die Samen

vor dem Genusse in Wasser ein, um ihnen die

Bitterkeit zu benehmen, wie noch jezt im südli-

chen Europa geschieht. Es giebt viele Arten von

Lupinen im südlichen Europa wild, aber es iſt

sehr auffallend wie sich das beständige Vorkommen

dieser Arten als wild in den Getreidefeldern von

dem einzelnen und feltenen Vorkommen der wei-

Ben Lupine unterscheidet.

Im südlichen Europa wird die Platterbse

(Lathyrus sativus) nicht selten gebauet und zwar

gewöhnlich die Abänderung mit weißen Blumen ;

die mit blauen Blumen soll nach Clusius zuerst

aus Aegypten gekommen sein. Unter mannigfal-

tigen Namen kommt diese Pflanze , bei den Alten

vor, ein Umstand welcher das Alter und die All-

› gemeinheit des Anbaues beweiſet. Bis nach Nord-

indien bauet man sie und der Sanskritname ist

Kesari, sonderbar ähnlich dem Worte cicera, wo-

mit die Platterbse bei den Alten benannt wird
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Es ist wahrscheinlich, daß die Namen pisum und

phaselus ursprünglich diese Frucht bezeichneten,

and auf Erbsen und Schminkbonen übergetragen

wurden, als der Anbau der beiden legten Pflan-

zen aus Norden und aus Süden kam. Jemehr

andre bessere Hülsenfrüchte . bekannt werden, desto

mehr mußte der Bau der schlechtern Platterbſe ab-

nehmen, und er vermindert sich im südlichen Eu-

ropa täglich. Auch die Heimat dieser Platterbse

wird im südlichen Europa angegeben, da sie doch

vermuthlich weiter im Osten ist, wie die Ueber

einstimmung der lateinischen und Sanskritnämen

zu beweisen scheint.

Aus diesen Untersuchungen gehet hervor, daß

die meisten Hülsenfrüchte, Bone, Linse, Kicher,

Lupine und Platterbse ein unbekanntes Vater-

land wie Weizen und Gerste haben, daß später

aus wärmern Gegenden die Schminkbone hinzu

kam, und zuleht aus kalten Ländern, wie Roggen

und Buchweizen, die Erbſe. So finden wir auch

viele Hülsenfrüchte auf der indischen Halbinsel

gebauet, welche so gut bei uns fortkommen wür-

de als die Schminkbone, aber jene Früchte sind

nicht nach Europa gedrungen.

Futterkrauter zu bauen gehört zu den

Fortschritten der neueren Zeit, auch geschieht

es noch in gar wenigen Ländern. Der Kleebau

war den Alten unbekannt, und es kann seine

Einführung nicht über die Zeit der großen Völ-

kerwanderung hinausgehen, vielleicht ist er nicht

Galt als diese... Dafür kannten die Alten den

.
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Bau der Luzerne (Medicago sativa) fehr wohl ;

es war sogar ihr gewöhnliches Futterkraut. Der

Name herba medica bezeichnet das Land, woher

der Bau der Luzerne kam, Medien, und es ist

wahrscheinlich, daß sie dort auch wild wuchs, da

man sie zwar hin und wieder in Europa verwil-

dert, aber nicht ursprünglich wild antrifft, Die

Medica fagt Plinius, fei auch Griechenland fremd,

und von den Medern in den Perserkriegen unter

Darius eingeführt. Ein Land , welches Futter-

kräuter bauet, hat in der Kunst, Pflanzen zu

bauen, große Fortschritte gemacht, und wir wer-

den hier darauf geleitet, daß unser Ackerbau aus

jenen Låndern in Asien zu uns gekommen ſein

möchte. Wenigstens ist in den vorhergehenden

Untersuchungen nichts, was dieſer Behauptung ent-

gegen steht.

Daß der Cytisus der Alten niemals in gro-

ßer Menge als Fütterkraut gezogen wurde, daß

die Empfehlung desselben zu den Zeiten der Ale

randriner durch einen Aristomachus den großen

aber unnügen Anpreiſungen ähnlich war, deren

fich die ökonomischen Schriftsteller noch jest gar

oft schuldig machen, habe ich in der erwähnten

Abhandlung gezeigt. Wenn der gelehrte Idyllen

fänger am Hofe der Ptolemaer und sein Nachah-

mer Virgil oft vom Cytisus in ihren Gedichten

reden, so dürfen wir darum nicht glauben, daß

er häufig gebauet wurde.

Unter den eßbaren Gartengewächsen giebt

es einige sehr alte, deren nämlich schon in den
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ältesten Schriften gedacht wird, andere hingegen

kommen erst in den spåtern Schriften vor. Jene

sind in der Regel aus einem unbekannten Vater-

lande, und ſtehen in dieser Rücksicht dem Weizen

und der Gerste gleich. Die Homerischen Helden

essen nichts als Fleisch, nur als Reiz zum

Trinken trägt Hekamede dem alten Nestor Zwie-

beln auf ( Il, A. , 629). Fast alle Arten dieser

Gattung, deren wir uns zur Speise bedienen wa-

ren den Alten bekannt, bis auf die Scharlotten

und Schnittlauch, wenigstens läßt sich keine Stel-

le in ihren Schriften auf diese deuten, aber auch

von allen jenen Arten ist die Heimat noch nicht

gefunden. Sie gehören aber in einem gemäßige

tem Klima zu Hause, denn sie ertragen unser

Klima sehr gut, oder ſie ſind von den Gebirgen

warmer Lånder. Die kürbisartigen Gewächse wur-

den ebenfalls schon früh gezogen, und Kürbiß,

Gurken , Melonen lassen sich aus den Schriften

der Alten herausfinden , aber ihre Heimat wissen.

wir nicht. Sie sind Pflanzen warmer Lånder, denn

fie vertragen nicht den geringsten Frost, und Syrien,

Arabien, dieLänder am Ausflusse des Euphrats und

Tigris oder auch des Indus können dafür in An-

spruch genommen werden. Waffermelonen follen

überall in der indischen Wüste wild wachsen*)

aber gerade diese läßt sich aus den Schriften der

Alten nicht herausfinden , Die Lactuke, ein altes

Küchenkraut, ist ebenfalls noch nicht wild gefun-

*) Elphinston's Account of Caubul p. 6.
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den worden. Ungewiß ist nicht weniger das Va-

terland von Bete, Rettig und Endivien, nur der

Kohl wächst wild an den Küsten von Griechen-

land und andern europäiſchen Ländern, vorzüglich

hat man ihn in England wild gefunden. Auch

die Rübe scheint einheimisch. Viele Pflanzen,

deren Kraut gegessen wird, viele eßbare Wurzeln

waren bei den Alten beliebt, werden jest aber

nicht mehr genossen, dafür eſſen wir andere, wel-

che sie noch nicht kannten ; viele können wir nach

dem bloßen Namen oder der kurzen Beschreibung

der Alten nicht mehr baſtimmen, Ihre Kennt-

niß ist zu dem Zwecke, wozu ich hier die Gemüs

pflanzen betrachte, weniger bedeutend,

Die Früchte der Obstbäume, bedürfen keiner

Zubereitung um genossen zu werden, nicht einmal

des Kochens ; der Mensch darf nur die Hånde

ausstrecken und sie pflücken. Daher pflanzen die

Menschen, sobald sie feste Wohnsiße wählen, Obst=

banme um ihre Hütten. Diese veredlen sich dann

nicht allein von selbst durch öfteres Såen und

Pflanzen in dem aufgelockerten Erdboden, sondern

es kommt auch ein höchſt ſinnreiches Mittel hin-

zu, das Pfropfen und Aeugeln, ein Mittel, wel

ches wohl nicht der Zufall entdeckt hat, sondern

das Nachdenken , es möchten auch wohl Pflanzen

auf Pflanzen wachsen, und vollkommner in dem

einheimischen Boden, als in einem fremden. Die

Qbfifrüchte gehören also zu den ersten Nahrungs

uttteln, deren sich die Menschen bedienen.

Der Apfelbaum war auch den Alten seit
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den frühesten Zeiten wohl bekannt. Birnbäume

und Apfelbäume mit glänzenden Früchten werden

schon in der Odyssee als Fruchtbäume in den

Gårten des Alcinous angeführt. Auch war die

Obstzucht bei den Alten schon zu einer bedeuten-

den Höhe gekommen, wie sich aus der Menge

von Abarten schließen läßt, deren ihre Schriftstel-

ler über die Landwirthschaft erwähnen. Man

glaubt gewöhnlich, der wilde Apfelbaum, nicht

ſelten in unsern Wåldern , sei die Stammart des.

Apfelbaums in unsern Gårten, weil man ſich des.

erstern sehr oft bedient, um darauf den leßtern

zu pfropfen. Aber dieses beweißt die Gleichheit

der Art keinesweges. Der wilde Apfelbaum zeigt

wesentliche Unterschiede von dem Apfelbaume un-

ſerer Gårten. Das Blatt des wilden Apfel-

baums ist klein , fast rund, auf beiden Sei-

ten glatt und oben glänzend ; das Blatt des

zahmen ist größer, eiförmig, oben etwas, unten

stark filzig ; der Kelch des wilden ist fast glatt,

des zahmen filzig ; die Blumenblätter des erstern

sind größer als die des zweiten. Hier sind alle

Veränderungen der wilden in die zahmen Pflan-

zen die umgekehrten der gewöhnlichen. Daß eine

in Gårten gezogene Pflanze größere Blumen be

kommt, ist in der Regel, nicht aber, daß die wil-

de größere Blumen tràgt , als die zahme ; daß

eine gezogene Pflanze in einem guten Boden den

Filz abwirft, ist ebenfalls die regelmäßige Vera

ånderung, nicht aber, daß sie filzig wird, und be-

sonders ist die Erzeugung des Filzes auf der
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obern Blattfläche ohne Beispiel. Auch bekommen

niemals die aus Kernen gezogenen Stämme das

Ansehen vom wilden Apfelbaume, wie man an

den Zweigen, welche unter der Pfropfstelle her-

vorschießen , sehen kann. Ich zweifle also nicht,

daß der wilde Apfelbaum eine besondere, den nor-

dischen Ländern eigenthümliche Gewächsart sei.

Wo nun der gebauete Apfelbaum ursprünglich

wild wachse, ist darum schwer zu sagen, weil die

botanischen Schriftsteller darauf nicht geachtet ha=

ben, sondern gradezu den Holzapfelbaum für die

wilde Stammart halten. Nur ein botanischer

Schriftsteller giebt eine nicht zu verwerfende Nach-

richt von der Heimat des Apfelbaums. Als Tour-

nefort von Kars in Armenien nach Teflis in Ge-

orgien reiste, und die Gränze betreten hatte, fand

er ein Land , wovon er sagt : Das Land ist er-

füllt mit natürlichen Weinbergen und Obſtgårten,

wo Nußbäume, Aprikosenbäume, Pfirsichbäume,

Birnbäume und Apfelbäume von selbst wachsen.

Er seht hinzu, man kann nicht zweifeln, daß hier

einer von den Theilen Georgiens ist, wo, nach

Strabo, alle Arten von Früchten in Ueberfluß

find, welche die Erde ohne Cultur hervorbringt *) .

Tournefort war nicht allein ein geschickter Pflan-

zenkenner, welcher diese Bäume von ähnlichen

wohl unterscheiden konnte, sondern es ist hierin

ihm auch mehr zu trauen , als anderen Pflanzen-

*) Voyage du Levant. Amsterd. 1718. 4. T. 2 p. 129.
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kennern, weil er aus jeder geringen Abänderung

eine besondre Art machte.

Was von dem Apfelbaume gesagt wurde,

gilt auch von dem Birnbaum. Er war eben

so früh bekannt als der Apfelbaum, auch wird er

mit demselben in der Odyssee zugleich genannt.

Zwar ist der Baum, welcher die Holzbirnen trägt,

und welcher für den wilden Birnbaum gehalten

wird, in Rücksicht auf den Ueberzug der Blåtter

nicht ganz so sehr von dem zahmen Birnbaume

verschieden, als der Holzapfelbaum vom jahmen

Apfelbaume, auch find die Blüten des wilden

Baumes nicht sogar viel größer als des zahmen,

aber man hat ebenfalls kein Beispiel von der

Rückkehr des zahmen Birnbaums in den Holz-

birnbaum , daß man also den leztern wohl für eis

ne beſondere Art´halten kann . Es ist auch nicht-

wahrscheinlich, daß man in jenen frühern Zeiten

herbe Früchte als Holzapfel und Holzbirnen

follte gebauet haben, um sie durch die Cultur zu

veredlen. Eine schon eßbare wilde Frucht konnte

nur die Veranlassung zur Pflanzung und Vered-

lung dieser Bäume werden. Von der wahren

Heimat des Birnbaums gilt alles, was von der

Heimat des Apfelbaumes gesagt worden ist.

O Quittenbaum ( Pyrus Cydonia ) ist

im südöstlichen Europa wild, so wie auch in den

kaukasischen Ländern *). Die Alten kannten die

Quitten sehr wohl, and begriffen sie sehr oft un-

*) Flora taurico - caucasica T. 1. p. 583.
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ter dem Namen Apfel überhaupt. Aber es ist

kein Grund vorhanden, die Apfelbäume mit glån-

zenden Früchten in den Gårten des Alcinous, so

wie die in der Mythologie sehr oft vorkommenden

goldenen Aepfel für Quitten, zu halten , denn es

ist nicht wahrscheinlich, daß man die herbe , durch

keine Cultur zu versüßende Frucht, dem angeneh-

men Apfel sollte vorgezogen und früher gebauet

haben, und der Ausdruck, goldene Aepfel, scheint

mir für manche Abänderungen des Apfels eben so

passend als für die Quitten. Der wilde Quitten-

baum ist übrigens dem gebaueten ganz ähnlich,

nur kleiner und schlechter gewachsen , auch trägt

er kleinere Früchte,

Der Granatbaum ( Punica Granatum )

wächst in Syrien und Palästina, so wie auf den

Hügeln des östlichen Kaukasus und in Armenien

wild, wie Marschall (a. a. D. S. 382.) sagt.

Das wilde Gewächs bleibt immer ein Strauch

und wird zu keinem Baume, hat dornige Zweige

und trägt kleinere Früchte von einem angenehmen

säuerlichen Geschmacke. Einzeln sieht man ihn

auch im füblichen Europa wild und daher vielleicht

nur verwildert. Es läßt sich erwarten, daß die-

ser Strauch durch die große Schönheit seiner

Blumen und durch die angenehme Frucht früh

die Aufmerksamkeit der Bewohner jener Länder

auf sich zog. In die Gårten des Alcinous ver-

feht der Dichter der Odyssee den Granatbaum,

in den biblischen Schriften ist oft davon die Re

de, die griechische Fabel flicht sein Andenken in
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manche Mythen, und kein ökonomischer und bota

nischer Schriftsteller des Alterthums übergeht ihn.

Der hebräische Name des Granatbaumes rimon

tönt in der griechischen Sprache wieder und hat

fich im Arabiſchen, so wie im Spaniſchen und

Portugiesischen erhalten; die Römer nannten die

Frucht malus punica, vielleicht weil sie solche zu-

erst durch die Karthager erhielten, oder weil sie

vorzüglich gut im alten Karthago gezogen wurde,

auch granatum wegen der Körner. Die Cultur

der Frucht hatte bei den Alten größere Fortschritte

gemacht als bei den neuern Völkern.

In den Gårten des Alcinous waren auch Fei-

genbäume. DerFeigenbaum istwild im südlichen

Europa, doch nur einzeln und nicht allgemein verbrei-

tet; gewisser ist dagegen dieHeimat welcheMarschall

(a. à. O. Th. 2 S. 452) angiebt, nåmlich die ſteini-

gen Gegenden im wårmern Georgien. Der Baum

erfordert keine große Cultur um ſchmackhafteFrüch-

tezu tragen, und:es iſt daher nicht zu verwundern,

wenn man ihn früh seiner Früchte wegen pflanzte.

Der Pflaumenbaum (Prunus domestica)

ist in den Wäldern des östlichen Kaukasus und

in Taurien einheimisch, wie Marschall sagt. Durch

dieses Zeugniß werden die oben angeführten An-

gaben von Tournefort, welche die Heimat dieſes

Baumes in die Nähe des Kaukasus verseht, ber

stätigt. Den Alten war diese Frucht schon be

kannt. Die Vogelkirsche (Prunus avium),

wild in einigen Gegenden von Europa und nach

Marschalls Nachrichten in Georgien, ist wahrschein-
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lich die Stammart der spanischen Kirsche und der

verwandten Abarten. Der sauce Kirschbaum

(Prunus Cerasus) wächst in Europa nicht wild,

Tournefort fand ihn aber in derNähe von Cera-

funt. Er sagt (Th. 2 S. 98.) die Gegend um

Cerasunt schien uns sehr schön, um Kräuter zu

suchen. Sie besteht aus offnen Hügeln wo die

Kirschbäume von selbst wachsen. Der heil. Hierony-

mus glaubt, daß diese Bäume ihren Namen von

dieser Stadt bekommen haben, und Ammianus

Marcellinus versichert, daß Lukull der erste war,

welcher Kirschbäume nach Rom bringen ließ.

Man kannte die Kirschbäume nicht, sagt Plinius,

vor dem Siege, welchen Lukullus über den Mithri-

dates erfocht, und erst 120 Jahr nachher gingen

diese Bäume nach England über. So weit Tour-

nefort. Ich erinnere nur, daß die Nachricht, Lu-

kullus habe den Kirschbaum von Cerafunt nach

Rom gebracht, zuerst beim Athenåus vorkommt.

Nach diesen Nachrichten muß man ſchließen, daß

der Kirschbaum den Griechen unbekannt war, und

wirklich bezeichnet négatos beim Theophrast kei-

nen Kirschbaum. Es dauert oft lange, ehe eine

Frucht in den Geſchmack des Volkes kommt, und

es ist nicht zu verwundern, daß die herbe, ſaure

Kirsche von Ceraſunt lange nicht genossen würde.

Auf den Gebürgen des südlichen Europa ist die

Heidelbeere (Vaccinium Myrtillus) häufig , aber

niemand ißt sie, da sie doch im nördlichen Europa

viel gegessen wird . Gerade weil in den Gegenden
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von Cerafunt viel Obst wuchs, verschmähte man

lange die Kirsche.

Der Mandelbaum (Amygdalus commu-

nis) wächst nach Marschall in den Gebüschen des

östlichen Georgiens wild. Wild ist er nur ein

Strauch, fagt dieser Schriftsteller, fügt aber nicht

hinzu, ob er bittere oder süße Früchte trage. Den

Alten war der Mandelbaum wohl bekannt; sie

unterschieden bittere und füße Mandeln und man-

che Abarten derselben.

Apfelbäume und Birnbäume wachsen nicht

wild in Indien, wenigstens erwähnt kein Schrift-

steller derselben , ungeachtet sie manche Bäume

unserer Gegenden als dort wild anführen. Der

Pfirsichbaum ( Amygdalus Persica) ist in

Nepal überall wild, sagt Buchanan (Francis Ha-

milton)*) aber dieFrucht reift nicht,bis die naffeJah-

reszeit angefangen hat; und ist gewöhnlich halb

verfault, ehe sie weich wird. Es ist also nicht

wahrscheinlich, daß man dort angefangen habe,

die Pfirsiche zu ziehen. Tournefort verseßt in der

oben angeführten Stelle die Heimat der Pfirsiche

und der Abrikoſenbäume nach Georgien, Mar-

schall erwähnt derselben nicht. Pfirsich war malum

persicumderAlten, Abrikosen malum armeniacum,

und beide Namen bezeichnen das Land, woher fie

dieRömer zuerst bekamen, mit Tourneforts An-

gaben ziemlich übereinstimmend. Wegen der Ver-

wechselung von malum persicum als Pfirsich

* Account of Nepaul p. 230,



240

mit malum persicum als Zitrone, so wie mit

dem Baume Persea genannt, läßt sich die Ge-

-schichte der Pfirsiche nicht weit verfolgen.

"

An den Gebirgen in Nepal: kommen man-

che europäische Bäume vor, sagt : Buchanan in

feinem Buche über Nepal ( S. 84 — 85.) und

nennt sie Yew (Tarbaum Taxus baccata), Holly

(Hülſe oder Stechpalme Ilex Aquifolium) , Horn-

beam (Hainbüche, Carpinus Betulus) Walnut

(Wallnußbaum) Pinus Strobus, Pinus Picea.

Aber Piuus Strobus ist ein nordamerikanischer

Baum und hier vermuthlich mit der Cembersichte

(Pinus Cembra) verwechselt worden. Es ließe

fich also noch fragen, ob nicht die andern hier

genannten Bäume wohl nur nahe verwandte Ar-

ten sein möchten. Indessen so wie ähnliche La-

gen in entfernten Gegenden auch ähnliche Pflan-

zen zur Folge haben , so könnte auch hier wohl

dieselbe Art in gar entfernten Gegenden wach-

fen. Dem sei wie ihm wolle, so erhellt doch aus

dieser Stelle, daß, so wie die Hainbüche wohl

nicht aus Nepal in unsere Wålder gekommen

ist, auch wohl nicht der Wallnußbaum daher in

unsere Gärten gekommen sein möchte. Taurnefort

sah, nach der oben angeführten Stelle, dieseBâu-

me in Georgien wild, Es ist also wohl möglich

daß dieser Baum ursprünglich über die Gebirge

und Gebirgsebenen eines beträchtlchen Landſtri-

ches in Asien verbreitet ist. Die Griechen kannten

die Wallnüsse unter dem Namen der persischen

P
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königlichen Nüsse, und die Römer nannten sie Ju-

piterseichel, mit welchem Namen aber die Grie- ^

chen die Kastanien benannten .

"

Es verhält sich mit dem Delbaum, wie mit

den Aepfel- und Birnbäumen ; der wilde Delbaum,

welcher im südlichen Europv wild wächst, scheint

eine besondere Art zu sein ; die scharf viereckigen

Zweige, die kurzen, myrtenartigen Blätter unter

scheiden ihn hinreichend. Doch giebt es so viele

Mittelstufen, daß wir dem nicht widersprechen

wollen, welcher den zähmen und wilden Delbaum

als Abarten derselben Art betrachtet, nur müssen

wir erinnern, daß von diesem wilden Oelbaume

des südwestlichen Europa der gebauete Delbaum

aicht abstammt. In den ältesten Zeiten hatte

Italien keine Delbäume, und es ist geschichtlich,

daß der Delbaum aus Italien zuerst nach Franks

reich und Spanien gebracht wurde *). Griechens

land oder der angränzende Theil von Asien können

nur Ansprüche darauf machen, die Heimat des

gebaueren Delbaums zu sein. Tournefort fand

wilde Delbäume von der zahmen Art' in Creta

auf den hohen Bergen in der Nähe von Gira-

petra **). So sah auch Elphinston wilde Del*

bäume in den Gebirgen von . Kabul ***) . Eg

scheint also , daß ein wilder Delbaum dem ges

Pflanzten ähnlicher sei, als die wilde. Abart im

*) Plin. Hist. nat. L. 15. c: 1:

**) Voyage du Levant. T: i p: 19:

***) Account ofthe kingdom of Gaubul p. 38; 146:´ îhe
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südwestlichen Europa, mithin vermuthlich die

Stammart des gebaueten in den höhern Gegen-

den von Westasien einheimisch sei. Er gehört

gemäßigten Gegenden an, und kann keine sehr -

starke Kålte ertragen ; mdn darf ihn also nicht

weit nach Norden suchen , und die griechische

Mythe, daß Herkules den Oelbaum von den Hy-

porbordern geholt, muß eine andere Deutung als

die wörtliche haben.

Der Weinstock kommt in vielen Gegenden

wild vor. Hier und da ſieht man ihn schon im

südwestlichen Europa wild , häufiger ist er in dem

südöstlichen Europa, und in den kaukasischen Lån-

dern findet er sich nach Marschall in Wäldern

und Gebüschen überall häufig , und bedeckt oft

ganze Bäume. Elphinston sagt (S. 74. ) : Wir

erhielten einen Brief von dem Sultan der Gu-

cfers , begleitet von einer großen Menge Wein-

trauben, welche in seinen Lande wild wachsen.

Er scheint also in den höhern Gegenden des west-

lichen Asiens einheimisch zu sein , wie der Del-

baum .

Daß der wilde Delbaum und der wilde

Weinstock gegen Osten immer häufiger werden,

und in den kaukasischen oder angränzenden Lån-

dern am häufigsten vorkommen, führt uns darauf,

daß diese Gegenden das Land waren, woraus nicht

allein künstlich durch die Cultur, sondern auch na-

türlich diese Bäume sich verbreiteten . Eben dieses

gilt auch von dem Apfel- und Birnbaume, wenn

man sich nicht entschließen will, den wilden Apfel-
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und Birnbaum von dem zahmen als besondere

Arten zu trennen. Gegen Often werden jene wil

den Baume immer häufiger, und sind in den kaú

Fafischen Ländern in der größten Menge vorhan-

den. Es verbreitete sich also voz jenen Ländern

der Apfel- und Birnbaum eines Theils natürlich,

andern Theils durch den Anbau derselben nach ,

Westen und Osten.

An einem andern Orte habe ich umständlich

gezeigt, daß den Alten die Apfelsinen und die

Pomeranzen gang unbekannt waren. Beide find

erst in neuern Zeiten aus Sina nach Europa ge-

kommen. Aber die Zitrone war den Alten wohl

bekannt; sie nannten diese Frucht einen medischen

oder persischen Apfel, auch geben sie bestimmt an,

daß von den Persern die Kerne nach Europa ge=

fandt werden. Vermuthlich wuchs der Zitronen-

baum in Medien ursprünglich wild, und ist dort

entweder noch zu finden oder ausgerottet worden,

wenigstens hat man bis jeht noch keine Bäume

dieser Art daselbst wild gefunden .

Die Untersuchungen über die Obstbäume ha-

ben uns zu der wichtigen Folgerung geführt, daß

die Lånder südwärts vom Kaukasus, die Lånder

um die Quellen des Euphrats und des Tigers die

Heimat derjenigen Ausbildung des Menschenge-

schlechts sind, welche auf uns überging. Die frü-

heste Nahrung des menschlichen Geschlechts, das

Obst, gehört diesen Gegenden ursprünglich an.

Nichts widerspricht in der ganzen Untersuchung

über die Getreidearten jener Folgerung. Die Ger-

2
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fte wird in jenen Gegenden wild angegeben, und

Gerste war den Nachrichten der Alten zufolge das

erste Getreide. Nicht weit von diesen Ländern

fand ein ausgezeichneter Pflanzenkenner den Spelz,

ein uraltes Getreide, wild. Die Heimat der übri

gen Getreidearten ist ganz unbekannt, und man

darf vermuthen, daß sie zum Theil in ihrer Hei-

mat ausgerottet sind, aber es ist nicht der gering-

ste Beweis vorhanden, daß eine von unsern Ge-

treidearten in sehr entfernten Ländern von jener

Gegend, namentlich in Indien einheimisch sei.

Das älteste Futterkraut gehört Medien an, das

Vaterland der meisten Hülsenfrüchte ist unbekannt,

aber das Klima von Armenien und Medien schickt

sich für sie vortrefflich, und sie stammen nicht aus

Indien ab, so wie man sie auch keines weges im

südlichen Europa einheimisch nennen kann. Wår-

mere und kåltere Länder als die genannten können

auf diese Heimat keinen Anspruch machen. Ge-

müsk åuter find nach und nach gefunden worder,

so wie sich jene Ausbildung der Völker weiter ver-

brejtete, und in den neuesten Zeiten hat der Bau

derGemüspflanzen durch die Erfindung immer ge-

wonnen. Auch die Hausthiere sind jenen Him-

melsstrichen nicht fremd; denn unser Hund ist in

diesen oder anliegenden Ländern höchst wahrschein-

lich wild, und für die meisten andern Hausthiere

läßt sich außer diesen Ländern keine andere Heis

mat mit Wahrscheinlichkeit angeben . Zwar gehd-

ren Ziege und Schaf den Gebirgen, das Pferd

großen Ebenen, der Ochse großen Wäldern an

"
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aber alles dieſes fand sich in nahgelegenen Ges

genden, und wenn auch das Pferd aus den Ge-

genden ostwärts vom Kaspischen Meere herstam.

men möchte, so würde dieses doch keinen Gegen-

beweis liefern, da der ursprüngliche Sig unserer

Cultur, und des Volkes, von welchem wir sie ha-

ben, nicht gerade auf einen kleinem Raum einge-

schränkt in ſein braucht.

Mit dieser Folgerung stimmt auch jene vor-

treflich überein, welche wir aus den Beobachtun=

gen über die Sprachen gezogen haben. Die Erie-

chische, Lateiniſche, Slawische Sprache, gewißer-

waßen auch die Deutsche, erkennen die Sanskrita

sprache für ihre Mutter, und diese führt noch wei-

ter zu der Zendsprache als einer åltern Mutter

aufwärts. Es ist aber ziemlich gewiß, daß die

Zendsprache in Medien und den angränzenden

Låndern geredet wurde. Es war das Mittelland,

aus welchen sie sich einer Seits nach Europa,

andrerseits nach Indien verbreitete. Das Ein.

dringen des Perserstammes in diese Länder drückte

ihr den germanischen Charakter auf, denn dieſes

rohe Volk nahm Religion , Sitten und Ges

wohnheiten der Ueberwundenen an.

+

1

Es ist kein Wunder, wenn die Hausthiere,

die Getreidearten und andere gebaueten Gewächse

in jenen Ländern ihrer Heimat nicht mehr follten

wild gefunden werden. Die Geschichte rühmt uns

die Bevölkerung jener Länder, fie redet von den

großen Kriegen und Veränderungen , welche

diese Länder erlitten haben, hinreichende Ursachen,



246

wodurch jene Denkmåler des Ursprungs unserer

Cultur vertilgt wurden . Aber jene Länder sind

noch nicht genau untersucht worden, und vielleicht

gelingt es den Forschern in ungestörten Winkeln

jener Länder noch Ueberbleibsel des wilden Ge-

treides und andrer nüßlichen Gewächse zu finden .

hat man doch erst in den neuesten Zeiten ein

dem Roggen nahe verwandtes Getreide daselbst,

ja noch näher den enropäischen Ländern gefun-

den. Doch muß ich erinnern, daß hier nicht von

der ursprünglichen Ausbildung des Menschenge-

schlechts, sondern nur von der Ausbildung unsers

Stammes die Rede ist , denn wahrscheinlich wa-

ren schon früher Ochsen, wenn auch von ande

rer Art gebändigt, als die Ochsen der nordischen

Wälder, und Sina hat seine eigene Cultur, “un-

abhängig von andern Ländern.

4

Die Länder um die Quellen des Euphrats

und des Tigris find aber auch, wie wir beim

Apfelbaum und Weinstock gesehen haben, Lånder,

woher die Verbreitung vieler Pflanzen , und vers

muthlich auch vieler Thiere nach andern Gegen-

den, besonders nach Europa geschah. Sie bilden

eine hohe Bergebene, dergleichen sich in ganz

Europa nicht findet, und es öffnen sich die Längs-

thaler von ganz Europa gegen dieses Hauptge-

birge. Schon Tournefort wunderte sich über die

Menge von gemeinen in ganz Europa häufigen

Pflanzen , welche er am Ararat fand, Gewiß

find viele der europäischen Gewächse von dort

ausgegangen, und zwar alle, welche sich von ders

*
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ſelben Art oder von sehr nahe verwandter Art

durch ganz Europa finden.

Was hier von der Verbreitung der gebaue-

ten Pflanzen gesagt worden ist, gilt bloß von den

bei uns gebaueten, den alten Griechen, und Rdz

mern bereits bekannten Gewächsen. Andere sind

erst später nach Europa gekommen, B. der34

Roggen und Buchweizen, wozu noch nach: Beck-

manns Forschungen der Hopfen kommt und der

Spinat, so wie die Kaße im Norden erst spåter

ein Hausthier wurde. Es scheint daß diese Ge-

wächse schon seit langen Zeiten von mongolischen

Völkern gebauet wurden. Wir finden nämlich bei

den mongolischen Völkern, den Kalmyken , den

Tibetanern, die Kunst zu deſtilliren, allerdings auf

eine rohe , aber eine solche Weise, daß sie wohl

nicht aus Europa zu ihnen kam, sondern daß sie

gewiß schon lange beim gemeinen Volke ausge=

übt wurde. Keine Spur von dieſer Kunst bei

den occidentalischen Völkern , vor, den . Eroberun-

gen der Araber. Die Sinesen haben viele Er-

findungen seit den frühesten Zeiten , welche nicht

über die Gränze des Landes gekommen sind. Der

Verkehr zwischen den kaukasischen und den mon-

golischen Völkern, ungeachtet sie im mittlern und

auch im westlichen Asten mit einander gränzten,

mag also in den åltern Zeiten ſehr gering gewe-

ſen ſein, ſo daß sie nichts von einander aufnah-

men. Dazu kam ohne Zweifel der zwischen Gränz-

völkern gewöhnliche Haß, der hier durch die große

Verschiedenheit des Stammes und der äußern

" 73

"
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1

Bildung sehr vermehrt wurde. Es bedürfte das

her die Verbreitung eigenthümlicher Sitten und

Künste von einem Stamme zum andern; ´folcher

Veränderungen, als durch die Völkerwanderungen

herbeigeführt wurden.

3

"

So wie ein Volk dem andern, oder vielmehr

das Töchtervolk dem Muttervolke nachahmte, und

die Thiere seines Landes zähmte, so geschah dies

ses auch in Rücksicht auf das Getreide und an-

dere Gewächse, In Indien fand und bauete man

den Reiß, das vorzüglichste aller Getreide , und

von dort verbreitete sich der Reißbau über den

iganzen Orient. Man bauete. dort ferner eine

Menge von Hirfearten und Hülsenfrüchten, deren

Anbau sich außer der Mohrhirfe nicht verbreitet

hat, wenigstens nicht in ferne Landes. In Ame-

rika fand man den Mais, ein ebenfalls sehr nahr-

haftes Getreide , doch ist es noch nicht bekannt,

von welcher Gegend aus sich der Bau dieses Ge-

treides über ganz Amerika, und später über einen

Theil der alten Welt verbreitete. Die Kartoffel

(Solanum tuberosum) ein höchst nußbares, uns

jest unentbehrliches Gewächs , ist in Peru und

Chile wild, wie von dem lehten Lande ſchon långst

Mottua berichtet hat*) . Die Kenntniß ihrer Vers

breitung in Amerika würde über die ursprüngliche

Geschichte dieses Landes viel Licht verbreiten , so

wie die Kenntniß der Verbreitungs mancher andẹ-

县

2 Berf. einer Naturgeschichte von Chili übers. von

Brandis. Leipz. 1786, S. 109.
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rer tropischen Gewächse überhaupt, z . B. des

Maniofs (Jatropha Manihot), der Yams (Di-

oscorea alata) der Batatas (Convolvulus Bata-

tas) u. a. m.

Wir kennen bis jeht nur ein Getreide , wel-

ches Afrika eigenthümlich, iſt, den Teff (Poa

abyssinica ) ein Gras mit kleinen Körnern , da-

her der Bau desselben sich nicht über Abyſſinien

hinaus verbreitet hat. Die Neger nähren sich

mehr von Fleisch, Gemüßkräutern und Baum-

früchten. Doch kennen wir den Zustand der grö-

ßern Völker im Innern von Afrika nicht , welche

zu einer größern Stuffe der sittlichen Ausbildung

scheinen gekommen zu ſein, als die Küstenvölker.
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Sechster Abschnitt.

Das Auffinden der Metalle....

Es soll hier nicht von der Art die Rede sein,

wie die Alten Metalle aus den Erzen zogen und

reinigten, sondern nur von dem Auffinden dersel

ben, sofern eines spåter in Gebrauch kam als

das andere. Der Gebrauch der Metalle zeigt von

Fortschritten , welche das Volk in seiner Ausbil

dung gemacht hat, und nur ganz rohe und wilde

Völker sind ohne Gebrauch der Metalle. Wie

die Nachrichten vom Ackerbaue zur Wiege der Cul-

tur uns führen, so geben uns die Nachrichten

von dem Gebrauche der Metalle ebenfalls einige,

wenn auch geringere Anzeigen von den Fortschrit-

ten der Ausbildung bei den Völkern des Alter-

thums. Haben wir den Werth der Botanik und

der Zoologie für die Geschichte der Menschheit

erwogen, so dürfen wir auch das Mineralreich

nicht ganz in dieſer Anwendung überſehen,

Unter allen Metallen ist Gold am leichtesten

zu finden und aus der Erde zu ziehen. Es findet

sich gediegen, zuweilen in großen Massen, oft in
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fleinen Körnern im Sande, und auf der Ober-

fläche der Erde, oder doch in keiner großen Tiefe

unter der Dammerde, wo es durch seine schöne

Farbe, wie durch seinen Glanz bald auffallen

mußte. Dazu kommt die große Dehnbarkeit die-

ses Metalls , einladend , um ohne Mühë es zu

formen , und zum Zierráth anzuwenden. Alg

Amerika entdeckt wurde, brauchte man dás Gold'

in manchen Gegenden nur von der Erde aufzü-

nehmen, oder nur die äußerste Decke wegzureißen,

um es oft in großer Menge zu finden. Zum

Goldfuchen bedarf es nicht vieler Werkzeuge; eine

Hacke um die Erde aufzureißen, eine Schaufel

um den Sand aufzufassen, und wenn es nöthig

ihn zu waschen , endlich Beutel um es fortzu-

schleppen, sind außer den Mundbedürfnissen , das

einzige , was der Goldsucher mit sich führt, und

wodurch er sich oft große Reichthümer erwirbt.

Das Innere von Amerika ist durch diese Goldsut

cher bekannt geworden ; wir kennen das Innere

der spanischen und portugiesischen Beſigungen, dá

diese Völker das Goldfuchen dem Handel vorzo.

gen , da hingegen das Innere vom franzöſiſchen

und
· Guyana bis jezt noch einer der

unbekanntesten Theile von Südamerika ist. Aber

ſo wie jenë Goldländer bevölkert wurden, vermin-

derte sich der Gewinn; denn zuerst nahm man die

großen Stücke weg, dann die kleinern Körner,

und ganze Provinzen in Südamerika , vormals

reich an Göld," geben jeht wenig oder gar keines

mehr.
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Darum ist nicht zu verwundern, daß wir des

Goldes, in den frühesten Zeiten erwähnt finden.

In den Homerischen, Gedichten, und in den bibli-

schen Schriften wird oft vom Golde gerepet, und

zwar immer von demselben, als einer kostbaren,

aber doch darum, nicht gar , feltenen Sache. Es

geschieht uralter aus Gold verfertigter , Denkmäler

Erwähnung, und wenn sich keine Denkmaler die

ſer Art erhalten haben, so muß man an die Raub-

b̀egierde des gemeinen. Volkes denken , der jene

Denkmäler ausgelegt waren. Die Erzählung von

den, vier Zeitaltern hatte, pielleicht eine physische

Veranlassung, und eine moralische Ausführung

undDeutung. Das Andenken an eine Zeit, wo man

nur Gold kannte, war geblieben ; es war das

Andenfen, an die Jugend der Menschheit, und

diese erschien den spätern Zeiten, wie dem erwach-

ſenen Manne ſeine Jugend, als eine Zeit der Un-

schuld und des Glückes. Einige Völker in Ame

rika kannten, als die Spanier dahin kamen, nục

das Gold, und hatten schon angefangen es zu

bearbeiten, und als Schmuck zu tragen, aber nur

einige , indem andere es gar nicht achteten, und

überhaupt keine Metalle kannten. Diesen lehtern

Zustand, hat die neuere Zeit bei vielen Völkern,

namentlich den Bewohnern der Südsee kennen

gelernt, und er ſcheint allerdings der erste gewe..

fen zu sein, obgleich sich die gebildeten Völker

deſſen eben so wenig erinnern, als wie der ersten

Kindheit, Wenn die Alten deſſen erwähnen, i
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B. Platon, so ist es mehrphiloſophiſche Vorausset-

zung, als alte Sage. Al megtil seas

*

Gold hat Eigenschaften, welche es dem Mek-

schen gar sehr empfehlen. Zuerst seine Unzerstór-

barkeit. Es läuft von keinem der gewöhnlichen

Dämpfe an, es ist keinem Rofte unterworfen,

und dauert in der Erde an der Luft und im

Wasser unverändert fort, ja es läßt sich lange

Zeit schmelzen, ohne Glanz und Gewicht zu ver-

lieren. Diese Unzerstörbarkeit mächte es zum

Maaßstabe aller Waaren , es wat dieses eine

Zurückführung des Unbeständigen auf das Be-

ſtändige. Die andere Eigenschaft iſt ſeine Dehn-

barkeit. Es läßt sich ohne große Mühe, ohne

künstliche Werkzeuge , ohne gegossen zu werden,

in mancherlei Geſtaltën bringen ; ' es schmiegt sich

dem Körper an , und wird dadurch dessen erster

natürlicher Zierrath: / - Die einfachste Form dieſes

Umschließens, der Ring, ist die alteste Form des

Schmucks für den Menschen, so wie das Vergol-.

den überhaupt eine frühe Art und Weise war,

Sachen zu verschönern. Wir haben die Beschrei-

bung einer solchen Vergoldung aus dem hohen

Alterthume, wo man sich einfacher Mittel bedien-

te, Goldblättchen anzulegen, die Vergoldung der

Hörner einer Kuh in der Odyssee (5. v. 432.).

Die dritte Eigenschaft ist sein großes specififches

Gewicht, wodurch es dem Menschen auffallt als

ungemein kräftig und vollkommen in seinem In-

nern. Durch diese Eigenschaften erregte es zwar

nicht die Aufmerksamkeit des Menschen, denn

*



254

A
man hat Völker gesehen, welche es unbemerkt im

Sande liegen ließen, aber wenn die Aufmerksam-

keit auf die Natur einmal erregt war, jog es die-

selbe vorzüglich auf sich.

t

Gold findet sich in großen Massen gediegen.

In der Naturalienſammlung zu Madrid, befand

sich, vormals wenigstens , eine große Menge von

fauſtgroßen und größern Goldmaſſen, welche man

in Südamerika gefunden hatte. Die Reisebe

ſchreiber nach jenen Ländern erwähnen noch grö-

Berer dort gefundenen Stücke. Es ist kein Zwei-

fel, daß in der alten Welt ſich
as Gold in den

frühern Zeiten eben so häufig und in so großen

Massen fand, als in Südamerika , vielleicht in

noch größerer Menge. Daher sind die Nachrich-

ten von großen Reichthümern, von einer großen

Verschwendung von Gold in den frühern Zeiten,

nicht immer für Fabeln oder übertrieben zu hal-

ten. Diodor erzählt von einer goldenen Bild-

fäule auf dem Tempel des Bels zu Babylon, von

40 Fuß in der Långe (L. 2. c. 9.) wozu noch

mehr. Bildsäulen von Gold, ungeheure goldene

Becher und andere Geräthschaften kamen, welche

auf eine Verschwendung von Gold schließen lassen,

wie wir sie in unsern Zeiten nicht mehr kennen.

Eben so reden die Alten von ungeheuren Schäßen

des Krösus , welche Cyrus durch die Besiegung

desselben bekam, und dadurch den Grund zu je-

ner Pracht, der persischen Könige legte, deren die

Alten, oft erwähnen. Man weihte die großen

...Maſſen gediegenen Goldes den Göttern, und was

に

A



255

diese nicht erhielten , wußten sich die Könige zu

verschaffen. Die Zeit hat diese Schäße zerstört;

Gold ist ein weiches Metall, und die Ausprägung

in Geld , und der Umlauf des lehtern , so wie

die Anwendung des Goldes zu oft gebrauchten

Hausgeräth, zerstören es so, daß keine Spur da-

von übrig bleibt.

*

Geld fand sich den Nachrichten der Alten

zufolge in vielen Ländern, wo man es jetzt gar

nicht mehr oder nur in geringer Menge findet.

Colchis war reich an . Golde; die Könige Saleus

ces und Esubopes sagt Plinius (L. 35. c. 5.)

fanden dort ein noch nicht abgesuchtes Land und

gruben Gold in ihrem Lande, welches überdieß

durch die goldenen Vließe bekannt ist. Man hat

viele Deutungen der Geschichte vom goldenen

Vließe. Aber schon die Alten *) erklärten ſie

durch den Gebrauch von Thierhäuten bei Gold-

wäschen, zu Planheerden , wie die Berglence fa

gen und es ist kein Zweifel, daß dieser Gebranch

in die Fabel spielt, wenn auch sie nicht erschöpft.

In Europa wird das Pangaische Gebirge in

Thracien schon von Herodot als ein Gebirge ge-

nannt, worin Gold und Silber gefunden roarde

(L. 7. c. 112.) ; auch die Insel Thasos hatte

Gold. Jeht find an diesen Orten keine Berg-

werke mehr. Besonders reich waren die Berge

in Spanien , vorzüglich die Provinzen Lufitanien,

*) Strabo Geogr. ed. Casaub L. I p. 449. 763.

Appian d. bello Mithridat. ed Schmeligh T. 1. p . 797
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Asturien und Gallizien , so daß sie nach Plinius

(L. 33. c. 5.) jährlich zwanzigtausend Pfund lie

ferten, Asturien gab das Meiste. In Arabien

fand man Gold, welches so rein war, daß es

nicht durchs Feuer gehen durfte, in Stücken wie

eine Kastanie groß. Auch hatte es einen so feu-

rigen Glanz, daß es vorzüglich zur Einfassung

der Edelsteine gebraucht: wurde *) . Viele Flüſſe

wurden von den Alten als goldführend angegeben,

in welchen jezt nur eine unbedeutende Menge oder

gar nichts mehr vorkommt. Ich nenne nur den

Paktolus in Kleinasien, den Tagus in Spanien,

den Po in Italien, den Ganges in Indien, wo-

zu sich noch viele andere sehen ließen. Besonders

merkwürdig ist das Goldſammlen im nördlichen

Indien geworden, weil es ein Gegenstand mannig,

faltiger Fabeln war. Schon Herodot redet davon

(L. 3 c. 102). Die Indier, in der Nähe der

Stadt Kaspatyrus und der Paktyischen Gegend,

im nördlichen und östlichen Theile von Indien,

sagt er, haben eine den Baktrianern ähnliche Le-

bensart, sind sehr kriegrisch und machen Reisen

um Gold zu ſammlen. Das Land wo das

Gold sich findet , ist eine Sandwüste. In

dieser Wüste halten sich Ameisen auf, kleiner als

Hunde, größer aber als Füchse. Einige dort ges

fangene hålt der ' Perserkönig lebendig. Dieſe

Ameisen machen sich eine Wohnung unter der

1

*) Diodori Bibl. hist. L. 2. 6. 50.

Erde
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Erde, und graben dabei den Sand auf, wie die

griechischen Ameisen, sind diesen auch an Gestalt

ganz gleich. Der Sand ist goldhaltig, deßwegen

ziehen die Indier dahin, um den Sand zu holen.

Sie wählen aber die heiße Jahreszeit, weil sich

bei großer Sonnenhige die Ameisen in die Erde

verbergen. In jenen Gegende
ist aber die stark-

Hiße des Morgens nicht wie in andern Ges

genden des Mittags. Das Sammlen bes Golds

staubes geschieht schnell in Säcken, welche in dié-

fer Absicht mitgenommen werden, und sobald es

geschehen ist, begeben sich die Sammler weg, da-

mit die Ameisen sie nicht verfolgen. Es iſt noth-

wendig, daß die Indier den Ameisen auf dem

Wege, wo diese sich versammeln, zuvor kommen,

sonst wårde keiner ihnen entgehen. Dieses ist die

Rachricht, welche Herodot giebt. An einem ganz

andern Orte (L. 3 c. 16.) ſpricht er von Golde

im Norden von Europa, welches die Arimaspen,

einäugige Menschen, den Greifen rauben, doch

glaubt er selbst nicht, daß es einäugige Völker

gebe. Im vierten Buche ( c . 13.) erwähnt er

dieser Greife wiederum und zwar in der Reihe

nordischer Völkerschaften. Kteſias *) hingegen er-

zählt uns von Bergen in Indien , wo Gold sich

findet, bewohnt von Greifen, vierfüßigen Vögeln,

so groß als ein Wolf, mit rothen Federn auf der

Brust, übrigens aber schwarzen Federn, welche vers

hindern daß man jenes Gold nicht leicht erhält.

*) Indica c. 12.
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Uber diese Fabeln haben wir einen eignen Auf-

fah in der Sammlung von Aufsähen vom Grafen

bon Veltheim (Helmstädt 1810 Th. 2 S. 267) .

Er glaubt daß jene Goldgruben, wovon die Alten

redzten sich in den Sandwüsten Schamo oder Kobi

finden. Aber diese ist doch von Caspatyrus, ver-

muthlich dem jeßigen Kaschmir gar zu weit ent-

fernt und es ist wahrscheinlicher daß diese Gruben

in Klein Tibet waren, wo einer der neuesten Rei-

febeschreiber Moorcroft Goldgruben und Gold-

wäschen sah*). Das Land ist eine hohe Berge-

bene, wüst und dde. Veltheim meint ferner, die

Fabel von den Ameisen sei durch ein Thier von der

Hundeart (Canis Corsac) entstanden, welches sich

Gruben in die Erde gråbt, dadurch das Gold auf-

wühlt und dessen Felle zugleich zum Goldwaschen

dienten. Es ist allerdings sehr möglich daß die

Fabel eine Uebertreibung war, entstanden von ei

nem beißigen Thiere der Gegend, welches sich

Gruben in der Erde wühlte und dadurch die

-Goldsucher leitete. Freilich wohl nicht der Kor-

fakhund, sondern ein anderes grabendes Thier,

vielleicht eine Art vom Murmelthiere , dergleichen

Moorcroft in der Gegend sah. Vielleicht trug

eine Aehnlichkeit von Benennungen ´in verschiede

nen Sprachen zu solchen Verwechselungen bei .

Daß man die Felle zur Goldwäsche gebrauchte, ist

ein müßiger Zusah. Uebrigens meint Veltheim,

die Staatsflugheit habe diese und andere Fabeln

*) Asiatic Researches. Vol XII p. 435.
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"

z. B. die von den Greifen ersonnen, um Fremde

von jenen Gegenden abzuhalten. Die sogenann-

te Staatsflugheit, wovon der Graf sich viel ver-

spricht, hat niemals einen Menschen getäuscht,

wohl aber pflegt die Liebe zum Wunderbaren eine

wegen hoher Bergpässe schon an sich gefährliche

Reise durch Uebertreibungen noch gefährlicher dar-

zustellen. Die Fabel von den Greifen muß ganz

getrennt werden , sie spielt in einer andern nord-

lichen Gegend. Es wird nur gesagt, daß die

Arimaspen den Greifen das Gold raubten , und

Herodot führt die legtern in einer Reihe von

Völkern so an, daß man sie selbst für ein Volk

halten sollte. Vielleicht entstand die Fabel von

Greifen aus dichterischen Darstellungen eines

Volkes , welches mit Falken jagte. Erst in spå-

tern Zeiten hat man die Fabel von den Greifen

mit der Fabel von den goldgrabenden Ameisen

zusammengeworfen und sie ganz nach Indien ver-

sest, wozu Ktesias die Veranlassung gab, der eine

wunderbare Sage vom nördlichen Asten oder Eu-

ropa (denn beides unterschied man nicht genau)

nach Indien seht, wohin er alles Wunderbare

bringt. Auch verband er sie mit der symbolischen

Vorstellung vom Greifen, wie sie auf den alten

Denkmälern vorkommt.

Auf Gold folgte das Silber. Es ist nicht

allgemein verbreitet, als Gold, nicht zerstreut

auf den Ebenen oder an den Ufern der Flüsse

und Bäche zu finden, als jenes , sondern nur in

Gången (ursprünglich Bergspalten ) und folglich

R 2 !
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nur in Gebirgen. Aber dort findet es sich oft

gediegen und zuweilen in großen Maſſen, ſo daß

es die Aufmerksamkeit der Menschen leicht erre-

gen konnte. Auch gehen die Gånge zu Tage aus

und man brauchte daher nicht tief zu graben, um

es zu finden. Die Nachrichten, wie man in

Eüdamerika die Silbergruben zuerst entdeckte, leh-

ren uns , wie dieses vormals in der alten Welt

geschehen sein mag. Die Mine von Potosi, einer

noch immer ergiebigen Silbermine, erhob sich,

wie Acosta sagt, gleich einem Kamme über den

Berg hervor, in einer Långe von 105 Fuß, einer

Breite von 13 und einer Höhe von beinahe 9

Fuß (Lanzenhöhe). Im Jahre 1715 - entdeckte

man in Peru auf dem Berge von Ucuntaga eine

große Masse, gleichsam eine Rinde des Ganges,

von gediegenem Silber, welche große Reichthu-

mer einbrachte *). Die Nachrichten der Alten

über die Arten das Silber zu finden, sind spar-

famer, als über das Gold , weil es sich in dem

höhern Werthe des lehtern verlor. Die bekannte

Sage, daß die Pyrénåen einſt gebrannt und Gold

und Silber in Strêmen herabgeflossen sei, bezieht

ſich vermuthlich auf das Vorkommen des gedie-

genen Silbers in Gången an der Oberfläche der

Erde. Daß Silber in der alten Welt häufiger

war, als jest , läßt sich aus dieser Art vorzukom-

men wohl schließen.

*) Voyage au Perou par Ulloa T. 1. p. 515. T. 2.

P. 2. p. 286.
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Auch das Kupfer findet sich gediegen , und

zwar in jenen jungfräulichen Ländern , wie sie

Plinius nennt, denen man die Metalle noch nicht

entzogen hat. So findet es sich in Amerika, so-

wohl im nördlichen, als im südlichen. In der

Mineraliensammlung zu Lissabon befand sich eine

große Maſſe von gediegenem Kupfer, und die Rei-

ſebeſchreiber erwähnen dergleichen nicht selten ; so

redet Frezier von einer gediegenen Kupfermasse

von 150 Centnern *). Aber so häufig gediegen,

als Gold und Silber, findet es sich nicht ; es

war das dritte Metall, welches die Menschen auf-

nahmen, und das dritte Zeitalter wird damit bes

zeichnet. Der Gebrauch konnte aber erst allge

mein werden, als man die Metalle zu schmelzen

anfing. Das geflossene Ansehen derselben ladet

ein durch Schmelzen ihnen eine bestimmte Ge-

ſtalt zu geben, und wegen der Zähigkeit war es

beim Kupfer nöthig , es auf diese Weise zu bån-

digen. Der Grünspan, den Kupfer anseht, lehrt,

daß man aus dem unter der Erde befindlichen

Grünspan (Malachit ) Kupfer verfertigen könne,

mandurfteihnnur mit Kolen schmelzen . Vermuth-

lich bereiteten die Alten ihr Kupfer zuerst nur aus

diesem Erze, weil sie es häufig verarbeiteten, und

das aus schwefelhaltigen Erzen gezogene Kupfer

feine Sprödigkeit nicht leicht ablegt, Messing be-

hält seine Sprödigkeit lange, und ist daher nicht

leicht zu verarbeiten. Eisen ist , meteorische Maf-

Voyage au Chili p. 76.
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ſen ausgenommen, faſt gar nicht gediegen zu fin-

den, und auch viel schwerer aus Erzen zu schmel

zen , als Kupfer, daher wurde es später als ' dies

ſes zu Waffen, Schmuck und anderen Geräthen

verarbeitet. Wenn das in kleinen Oefen oder in

freien Haufen mit wenig Kolen geſchmolzene

Eiſen eben so sprôde wåre, als das in hohen De

fen geschmolzene, so würde man noch später den

Gebrauch des Eisens kennen gelernt haben, aber

es diente sehr zur Empfehlung des Eisens , daß

es auf die einfachste Weise in Erdlöchern und in

Baueröfen geschmolzen ein reines dehnbares Me

tall giebt, wie es in hohen Oefen sogleich nicht

geschieht, weil es hier mehr Kole aufnimmt

und dadurch spröde wird. Das Eisen bezeichnet

das vierte und lehte Zeitalter.

In den Homerischen Gesängen und zwar den

åltesten Theilen derselben, den ersten Büchern der

Iliade, wird des Eisens nur selten gedacht, und

von großen daraus bereiteten Waffen ist nicht dieነሱ

Rede. DieWiderhaken anPfeilen waren oft von

Eisen, die Spike von Gold. In dem Hause eis

nes reichen Vaters ist Gold und Kupfer (xdλxos)

und künstlich verarbeitetes ( λun μntos) Eisen .

Mit diesen Worten flehen Peisandros und Hip-

polochos um ihr Leben. Es scheint als ob man

nur kleine Sachen aus Eisen arbeitete und beson

dern Werth darauf legte, wegen der Kunst und

Mühe, welche die Verarbeitung erforderte. He

rodot sagt bestimmt, die Jonier und Karier wa

ren mit Kupfer gerüstet, die Aegypter hingegen
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nicht, sie hatten also, erfahrner in der Kunst,

Metalle zu bereiten, eiserne Waffen(L.2.c.152) Von

den Massageten erzählt derselbe Schriftsteller (L,

1.c.215) daß sie nur Kupfer und Gold hatten und

zu ihren Waffen gebrauchten, durchaus kein Ei«

sen oder Silber. In den Hesiodischen Gedich

ten wird aber des Eisens und der eisernen Waf-

fen überall erwähnt. Die Wendischen Völker bee

dienten sich des Kupfers beständig zu Waffen,

nie findet man in ihren Grabmålern Waffen von

Eisen. Auch die Deutschen scheinen sich besonders

des Kupfers bedient zu haben. Man grub nug

eherne Waffen und Schilder an der Stelle aus,

ſagt Conrad Gesner in seinem Werke über die

Metalle, wo Kaiser HeinrichV dem Herzoge Lo-

thar von Sachsen ein Treffen lieferte, auch eben

so bei Beichlingen, welches Kaiser Heinrich IV

von dem Marggrafen von Thüringen und Meissen

erstürmte. Ueberall kam das Eisen später in Ges

brauch als Kupfer,

Aber das Kupfer wurde mit Zinn gehärtet,

Alle die Geräthschaften in den Gräbern wendis

scher Völker halten nach Klaproths und anderer

Untersuchungen Zinn. Das Kupfer, welches über,

haupt aus dem Alterthume uoch übrig ist, wird

bei der chemischen Untersuchung selten rein von

Zinn gefunden. Das Zinn gehört zu den ſeit

den ältesten Zeiten bekannten Metallen, und die

Auffindung desselben scheint der des Eisens vore

anzugehen. Vulkan gebrauchte zu den Waffen,

welche er für Achill verfertigte, Kupfer und Gold
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Silber und Zinn ,, aus dem testern wurden die

Beinschienen verfertigt ( II. XVIII v. 468). Das

Schild bestand aus Kupfer, Zinn und Gold ( II . XX.

271). Woher, kann man fragen, die Menge von

Zinn im Alterthume, da jeßt das Zinn zu den

seltenern Metallen gehört, und bedeutet das Wort

welches wir mit Zinn übersehen, wirklich unser

Metall? Was die lehte Frage betrift, so kannman

fie unbedenklich bejahen. Alles was die Alten von

naooirego's oder plumbum album fagen , denn

so übersehen die Römer das griechische Wort,

stimmt sehr gut mit unserm Zinn überein. Plis

nius bezeichnet die Zinnerze fehr genau (L. 34.

c. 16.) durch calculi nigri , quibus eadem gra

vitas quae auro, Nun zeichnen sich die Zinn-

graupen durch ihre dunkelbraune und schwarze

Farbe, durch ihr Vorkommen in Körnern, durch

ihr großes specifisches Gewicht so sehr von allen

'andern Erzen aus , daß man hier nicht irren

kann. Dieses große spezifische Gewicht war ver-

muthlich auch die Ursache, warum man schon in

den frühesten Zeiten diese Erze als Metall behan-

delte und sie dem Feuer ausseßte , wo man bei

dem ersten rohen Schmetzen mit Kolen in bloßen

Erblöchern statt der Defen , reines Zinn erhielt.

Zinngraupen brechen nur in Urgebirgen, ziemlich

nahe an der Oberfläche, meistens nesterweise, find

teicht zu finden und wegzunehmen , auch werden

fie meistens, wie das Gold, durch eine Waschar-

beit gewonnen. Alles dieses trug dazu bei, ſte

früh zu sammeln , und vielleicht waren sie einst
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häufiger und in vielen Gegenden , wo jest berûnd

Vorrath erschöpft ist. Daß die Alten Zinn aus

Indien geholt hätten , finde ich nirgends, auch

wird das Zinn nur in Hinterindien auf der Kủ-

ste von Malakka gewonnen, welche den Alten

unbekannt war. Daß der griechische Name xao-

oregis aus dem Sanskrit herkomme, wo tiram

Zinh bedeutet, beweist nichts für den Ursprung

des Zinns aus Indien, da die griechische Spra-

che überhaut zu den Töchtern des Sanſkrit gehört.

Der Ursprung der ersten beiden Sylben in dem

griechischen Worte für Zinn ist zweifelhaft , denn

aufWilfords Angabe, daß sie von cashla , einer

der westlichen Inseln herkommen, ist nicht viel

zu rechnen , da dieser Verfasser sehr unkritisch

mit diesen westlichen Inseln verfährt *) . Ich

Fenne die Kaffiterischen Inseln nicht, sagt Hero-

bot (L. 3. c. 115. ), woher das Zinn zu uns

kommt, auch habe ich von keinem, welcher felbft

fah , erfaren können , wie sich das Meer zu dem

äußersten Ende von Europa verhält, ungeachtet

ich genau forschte ; aus dem äußersten Ende von

Europa kommt aber zu uns Zinn und Berkstein.

Wenn auch Herodot fagt, das Zinn komme aus

den Kaffiterischen Inseln, so seht er doch bald

hinzu, es komme überhaupt aus dem äußersten

Ende von Europa, deſſen Geſtalt er nicht kenne.

Plinius sagt, FL, 34, 0, 16) es ſei fabelhaft, daß

man Zinn von den Inseln des Atlantischen Mee-

•

I
*) Asiatis Mescarohés. V, XI.
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*

ves hole und seht bald hierauf, hinzu: Es ist

jest ausgemacht, daß es sich in Lusitanien und

Gallizien findet. Ohne Zweifel war Portugal im

Alterthume , die Hauptquelle für Zinn. Noch in

den späteren Zeiten wurde bei Viseu in der Pro-

vinz Beira Zinn gegraben , und erst in den neus

eren Zeiten hörte der Bergbau auf. Ueberbleib-

fel von alten Zinngruben haben wir selbst bei

Viseu gesehen, an einem Orte, welcher noch das

Zinnloch (buraco do stanno.) heißt, auch die

Spuren von einer Gangart, Flußspat nämlich

im Granitgebirge gefunden. Die westliche Spihe

von, England , wo sich noch jest Ziun in Menge

findet, mag ebenfalls den Alten schon bekannt

gewesen sein, aber vielleicht kam daher nicht ſo

früh und so häufig Zinn, als aus Portugal,

•

„ Beckmann hat gelehrt, daß stannum der Al-

ten nicht unser Zinn sei *). Wirklich sagt Pli-

nius beſtändig plumbum album oder candidum,

um xaσitego's zu übersehen, unser Blei heißt im-

mer plumbum nigrum. Beckmann meint nun,

stannum der Alten sei das erste unreine Metall,

welches beim Schmelzen abfließt, und welches wir

Merkunennen. Allerdings sagt Plinius, was

beil dem Schmelzen zuerst abfließe, fei stannum,

was nachher: komme, Silber, und was zurück

bleibe, galena, welches zusammengeschmolzen (mit

Kolen nämlich) Blei giebt. Indessen mag auch.

damals wohl schon das Wort stannum für Zinn

*) Gefchichte der Erfindungen. Ch. 4. S. 321.
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zuweilen, oder für eine glänzendere Metallverbin-

dung gebraucht worden sein, denn Plinius sagt,

aus stannum mache man die besten Spiegel, je

doch seht er hinzu , jest wolle jede Dienstmagd

filberne haben. Das sogenannte Werk ist aber

eine so matte schwarze Metallmischung, daß sie

zu nichts weniger, als zu Spiegeln taugt.

4

Blei kannten die Alten ohne Zweifel schon

früh, denn der ſo häufig vorkommende Bleiglanz

hat genug metalliſches Ansehen, um zum Schmel-

zen einzuladen, doch machten sie von dem wei-

chen, wenig glänzenden Metall eben keinen Ge-

brauch. Daher kommt in den ältesten Schriftz

stellern Blei nicht vor. Die Griechen hatten

zwei verschiedene Wörter für Blei und Zinn,

(μολιβδος από κασσιτερός) , bie Μomer, mic moir

gesehen haben, nur ein Wort, plumbum, fie nann

ten das eine schwarz , das andere weiß, Zinn

war bei den åltern Griechen mehr in Gebrauch

als bei den åltern Römern, denn wir finden nir-

gends , daß diese sich des Zinnes zu Harnischen

und Waffen bedienten , daher hatten auch die

Griechen ein besonderes Wort für Zinn, Die

übrigen Metalle sind viel spåter aufgefunden wor-

den , als in der Zeitperiode von welcher jeßt die

Rede ist.

27

#210

sic
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Siebenter Abschnitt.

Kosmogonieen.

3

Der Mensch ist ſpåter als die großen Ver-

ånderungen der Erde, deren Spüren wir unter

der Oberfläche bemerken, wie wir in dem ersten

Abschnitte gesehen haben ; er kann also nicht Zeu-

ge derselben sein. Doch haben alle Völkèr ihre

Kosmogonie. Wir müssen die wichtigsten dieser

Kosmogonieen betrachten, aber nur, dem Zwecke

diefer Schrift gemäß, in einer Rücksicht, wiefern

ſie nämlich den Naturerscheinungen widersprechen,

oder mit ihnen überein kommen. Wir wollen von

Often anfangen, denn es kann hier gleichgültig

fein, wo der Anfang gemacht wird.

VAM KULI .

Indische Lehren,

Die Brahmareligion, herschend in Vorderin

dien, Zeilan ausgenommen, verehrt die Vedas

als älteste Religionsbücher , göttlichen Ursprungs.

Sie heißen Jadschur Veda, Ridſch Veda , Saman
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Veda und Atharvan Veda. Da nur drei dersel

ben in den åltern indischen Urkunden genannt

werden, so hat man gezweifelt, ob Atharvan Ve-

da den übrigen an Echtheit und Alter gleich fei.

Die Vedas sind geschrieben in einer alten Mund-

art einer jest todten Sprache, und mögen daher

wohl ein hohes Alter haben, aber uns fehlen alle

Kenntnisse das Alter derselben genauer zu bestim

men. Sie sollen in ihrer jeßigen Gestalt 200

Jahr vor Chr. G. gesammlet, und älter als alle

andere Urkunden der Indier sein. Eine Hand-

schrift davon findet sich in der Sammlung des

brittischen Museums von Polier aus Indien ges

bracht , aber bis jeßt ist weder ein Abdruck noch

"eine Uebersehung des Ganzen erschienen. Die ge-

nauesten Nachrichten über diese Schriften giebt

Colebrooke *) nebst der englischen Uebersehung eis

niger Stellen, welche man auch in Bopp's Werke

über die Sanskritsprache deutsch finder **). Eine

derselben folgt hier.

,, Ursprünglich war dieses Alles nur Seele.

Nichts, was immer war, wirkte. Er dachte: Ich

will Welten schaffen. So schuf er diese Welten,

Wasser, Licht, das Sterbliche und die Gewäffer.

Wasser ist das über dem Himmel, welches der

Himmel unterstüßt ; die Luft wird vom Licht um-

faßt, die Erde ist sterblich, und die Gebiete dort

unten sind die Gewässer."

*) Asiatic Researches p. 421. 428. Ed. in 8vo.

**) Fr. Bopp über das Conjugationsſyſtem in der San

fkritsprache Frankf. a. M. 1816. S. 301.
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,, Er dachte dieses sind Welten ; Ich will

Hüter der Welten schaffen. So zog er aus dem

Wasser und bildete ein lichtumhülltes Wesen. Er

schaute es an und des alſo angeschauten Wesens

Mund öffnete sich, wie ein Ei. Aus dem Mun-

de gieng Rede hervor. Die Naselöcher weiteten

fich, aus den Naselöchern trat Athem, aus dem

Athem ward Luft verbreitet. Die Augen öffneten

sich; aus den Augen sprang ein Blick hervor,

aus dem Blicke ward die Sonne gezeugt. Die

Ohren erweiterten sich; aus den Ohren kam das

Hören, und aus diesem des Raumes weite Ge-

biete. Die Haut dehnte sich, der Haut entsproß-

ten die Haare und aus diesen wuchsen Bäume

und Kräuter. Die Brust, öffnete sich; aus der

Bruſt ging Gemüth hervor; aus dem Gemüthe

der Mond. Der Nabel borst, aus dem kam Vers

ſchlingen ; aus dieſem der Tod. Die Zeugungs-

theile traten hervor ; aus ihnen floß fruchtbrin-

gender Same, woraus die Gewässer ihren Ur-

sprung namen."

Also geistiger Ursprung des Ganzen ; ein Ge-

danke der Kraftwird und die Welt erzeugt ; Waffer

über der Feste, wie die Mosaische Lehre sagt,

Wasser unter derselben ; Erde, Licht als Grund-

stope der Körper. Das Ganze wird als ein or

ganisches Wesen dargestellt, ein Verfaren, wie

wir es in einigen andern Kosmogonien antreffen

werden. Aus jener organischen Ordnung des Gan-

zen entspringen die Sonne, das Auge, der Blick

der Welt, Feuer und Sprache, Luft und Athem,
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das Gebiet des Gehörs und der Raum, Verſtand

und Brust, Gemüth und Mönd. Mit der ersten

Nahrung genießen wir den Tod ; in den Gewåf-

fern' rollt der zeugende Strom. Alles auf eine

kühne, doch tief verknüpfende Weise dargestellt.

Wie fern von allem Wirklichen und Sinnlichen in

den Gebieten der Vorstellung und des Geistes

allein diese Bildungen liegen zeigt die Lehre , daß

erst aus dem Gehör des Raumes weite Gebiete

kommen. Was im Wirklichen entstand, hatte sein

Vorbild im Geistigen. Und weiter :

*

Was ist die Seele, daß wir sie verehren

mögen ? Was ist diese Seele? Ist sie das, wö-

durch der Mensch sieht, wodurch er hört ? wodurch

er Dünste riecht? wodurch er angenehmen oder

unangenehmen Geschmack unterscheidet? Is sie

das Herz? oder der Geist? Ist sie Empfindung?

oder Kraft? oder Unterscheidungsvermögen ? oder

Wahrnehmung? oder Auffassung ? oder Festhal-

tung? oder Aufmerksamkeit? oder Anwendung ?

oder Eile ? oder Gedächtniß? oder Zustimmung?

oder Bestimmung? oder thierische Wirksamkeit?

oder Wuth? oder Sehnsucht? Alle dieß sind nur

verschiedene Namen von Wahrnehmung ? Dieser

Geist ist Brahma; er ist Indra, er ist Pradscha-

pati , der Herr der Geschöpfe ; diese Götter find

Er und so die fünf Urstoffe, Erde, Luft, Aether,

Wasser und Licht ; diese und dieselben, verbunden

mit kleinen Gegenständen und andern Samen

und andern Wesen, hervorgebracht von Eiern oder

getragen in Leibern oder enstehend in warmer
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Feuchte oder sproßend aus Pflanzen, Rosse und

Kühe, oder Menschen und Elephanten, was im-

mer lebt und schreitet und fliegt und was immer

unbeweglich ist, alles das ist das Auge der Vernunft

und Vernunft ist ihre Begründung. Vernunft

ist Brahma, der Große. Durch diese vernünftige

Seele stieg dieser Weise aus der jeßigen Welt

empor zum segenvollen Reiche des Himmels und

aller Wünsche Gewärung erhaltend , war er un-

Sterblich er ward unsterblich." So im Sa

man Veda.

Im Ridsch Veda wird gesagt. ,,Damals war

weder Wesenheit noch Unwesenheit nicht Welt,

noch Himmel, noch etwas darüber , nichts irgend

wo in dem Glück von irgend einem, umschließend

oder eingeschlossen ; auch nicht Wasser, tief und

gefahrvoll. Tod war nicht, noch war damals

Unsterblichkeit , auch nicht Unterscheidung von

Tag und Nacht. Aber dieser athmete ohne An-

hauch ganz allein mit ihr (Swadha) die gehalten

ward in ihm darinnen. Anders als Er war nicht

da sonst. Finsterniß war dieß All war um-

hülle mit Dunkel und unterscheidbar Wasser.

Aber diese Masse , welche bedeckt war von einer

Hülse wurde geschaffen durch die Kraft der Be-

trachtung. Zuerst ward Luft gebildet in seinem

Geiste und diese war der ursprüngliche Zeugungs.

ſame, den die Weisen, ihn erkennend durch den

Verstand in ihrem Herzen unterscheiden in der

Nichtwesenheit als die Gränze der Wesenheit.

Breitete der lichte Strahl von diesen Wirkungen

mid

fich
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sich in der Mittè aus? oder oben? oder unten?

Dieser Zeugungsfame auf einmal wurde Vorfe

hung (Empfindung) und Steff. Sie die gehal

ten wird in ihm selber war niederer ; Er der hält

war höher;"

Es erhellt aus diesen Stellen , daß die For-

sehung sich von dem Sinnlichen und Körperlichen

entfernt und zum Geistigen erhoben hatte , als die

ſe Worte geredet wurden, ja sie zeugen von éis

nem Ergreifen des Verborgenen , welches nicht

ohne viele vorhergegangene Versuche möglich ist.

Die verschiedenen Aeußerungen der Wahrnehmung

find scharfsinnig aufgefaßt; die Lust wird tiefsin-

nig in ihrer Nichtwesenheit dargestellt, als Gränze

der Wesenheit, und der Anfang aller Wesen, der

Eros der Griechen, erscheint hier reiner und geis

ſtiger, als jenes Volk ihn schildern konnte. Durch.

aus herrscht der Gedanke , daß nur ein Gott sei,

nur ein Wesen, wodurch und werin Alles iſt, ja

welches selbst das Ganze ist.

Die Lehren der Vedas sind zusammengestellt

und erläutert in den Upanischads. Der schwår-

merische Anquetil du Perron brachte davon eine

persische Uebersehung aus Indien, und giebt von

dieser eine wörtliche lateinische *). Es ist kein

Zweifel, daß diese Schriften in spåtern Zeiten

mit manchen Einſchiebſeln und Erklärungen zus

*) Ouphekhat i . e. secretum tegendum é persico

idiomate ad verbum conversit (sic) Anquetil du Per-

ron: Argentot: 1801 : T. 1: 1802; T: 2 : 4t0:
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fammengetragen wurden; lindessen liegen ihnen

doch die Vedas zum Grunde, und sie weichen in

Hauptlehren, so viel wir einsehen können , von

diesen nicht ab.

Die Lehre von der Einheit Gottes, von dem

Wiederkehren dieser Einheit in allem Mannich-

faltigen herrscht durchaus ( 1. 25. 213. 11. 171.`

251) . Wer Gott kennt ist Gott ( 1. 262). Wer

Gott versteht, ist Gott (1. 595) . Gott ist Licht

(11. 232) und Zeit ( 1. 215). Das Ganze wird

vorgestellt als ein Mensch (1. 79. 381.) als ein

Roß (1. 99.) als ein Baum mit drei Wurzeln,

Empfindung, Erhaltung , Zerstörung , und fünf

Aesten, Aether, Feuer, Luft, Wasser und Erde

(1 325). Die leht genannten fünf Elemente

kommen auch sonst vor ( 1. 138. 11. 66).. Nach

der Zahl wird Alles eingetheilt; fünf Elemente,

drei Vedas, zehn Sinne, fünf äußere, fünf in-

nere (11. 8), ja noch manche andere Dinge (1.

306. 507). Es scheint , als ob die Zahlen Drei

und Fünf in den ålteren Vedas vorgezogen wur-

den, in dem jüngern Atharvan Veda dagegen die

Zahl Sieben. Ueberall herrscht die Lehre von der

Einheit des Ganzen; alle Götter sind nur eins

(11. 15) . Feuer, Wind , Sonne, Zeit, Wasser,

Nahrung, Brahma, Mahadeo, Wischnu sind

der Körper von Brahm (1. 314) . Das Wesen,

was im Innern eines jeden Dinges ist, heißt die

Seele (1 195) ; jeder Mensch hat eine freie und

eine gebudene Seele, und beim Scheiden von

dem gröbern Körper bleibt sie mit einem feinern
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Körper verbunden (1. 249). Die roche Farbe im

Feuer ist die Farbe des Feuers , die weiße Farbe

im Feuer ist die Farbe des Wassers, die schwarze

Farbe im Feuer ist die Farbe der Erde (1. 84).

So in Sonne, Mond , Blih. Die Bildung des

Ganzen aus einem Ei wird ausführlich gelehrt

und der Anfang des Ganzen ist das Nichts

(1. 27).

Wir finden hier einige Lehren der Natur-

kunde, welche nicht gewöhnlich sind im Alterthu-

me. Zuerst der Sah, daß in Allem Alles enthal-

ten sei , daß in einem Element sogar die andern

fich zeigen ; fast wie die Lehre von den Homoeo-

merien, nur wurden die leßtern rein körperlich ge-

nommen, da hingegen in den Lehren der Vedas

überall das Geistige hervortritt. Dann die fünf

Elemente, nämlich außer den vier bekannten, ein

jarteres Element, der Aether, bis auf Ariftoteles

in der griechischen Philosophie ganz unbekannt.

Endlich die Zahl Fünf als heilige Zahl, da sonst

die heiligen Zahlen nur Sieben und Drei sind.

Daß einige Zahlen von den åltern Völkern als

heilige Zahlen verehrt worden, ist nicht zu ver-

wundern, sondern an sich ganz richtig, denn die

Zahl erscheint in der Natur als das rein Zufäl

lige, und darum Geheimnißvolle, Göttliche, weil

sie nicht durch innere Gründe bestimmt, sondern

außerlich gegeben, als Wirkung einer fremden

Freiheit, als unmittelbare Bildung Gottes in der

Natur erkannt wird. Die Zahl Fünf ist häufig

in den Eintheilungen der organischen Körper, und

6.2
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der Mensch wird bald durch die Zahl der Finger

daran erinnert.

Aehnlich ist die Schöpfungslehre, welche wir

in einem der åltesten Bücher der Indier, in Me-

nus Gesegbuche lesen. Wir haben davon eine

sehr umschreibende Uebersehung von William Jo-

nes *) mit eingeschobenen Erklärungen, auch ein

Bruchstück daraus in dem Versmaaße der Ursprache

von Fr. Schlegel überseht **). Der lettere giebt den

Inhalt der Kosmogonie kurz in folgenden Wor-

ten ăn. Jim Anfange war alles Finsterniß ;

der Unbegreifliche , Selbstständige erschuf alles,

aus seinem eigenen Wesen hervorziehend. Nun

folgt das bekannte Bild von Weltei, das auch

Der ägyptischen Mythologie bekannt war. Dann

folgt eine Dreiheit geistiger Grundkräfte ; aus

dem unbegreiflichen Grunde des selbstständigen

Wesens ging zunächst der Geist hervor , aus die-

sem die Ichheit. Alsdann folgen sieben Natur-

Fråftè, die große Weltseele , die fünf Sinnlichkei-

ten oder Elemente und die Ausflüsse (Matra)

des ursprünglichen Selbst, des Atina. Zuleht

kommt die ganze Mannigfaltigkeit einzelner We-

fen und entgegenseßter Naturen , alle einem un-

*) Institutes of Hindoo law or the Institutes of

Menu translat. by Will. Jones Calcutt. 1794. gr. 4. Auch

im dritten Theile der Works of Sir Will. Jones. Lond.

1799. 6 Voll. deutsch, Hindu Gesetzbuch u. s. w. überſ.

von F. C. Huttner. Weimar 1797. 8.

**) Ueber die Sprache und Weisheit der Hüdtet von

Fr. Schlegel. Heidelb. 1808.. S. 275 folg.
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abwendbaren Schicksale nach unerforschlicher Vor-

herbestimmung unterworfen,

Brahma, Wischnu, Siwa sind die drei Haupt-

götter der Indier und bilden ihre Dreieinigkeit

(Trimurti), welche mit ihren drei Häuptern schon

auf den ältesten Denkmälern dieses Volkes abge=

bildet ist. Brahma wird als Schöpfer, Wischnu

als der Erhalter, Siwa als der Regierer und

der Zerstörer vorgestellt. Damit verbindet die

Mythe die Vorstellung von den drei Elementen

Erde, Wasser und Feuer, wie die Beinamen der

drei Götter in Amarasinha's Wörterbuche , wors

aus Franz Paullinus von St. Bartholomäus

Auszüge geliefert hat, deutlich zeigen *) . Ihre

Weiber find Saraswati, die Göttin der Sprache

und Geschichte, Lakschmi, die Göttin der Schön-

heit und des Reißes, und Bhavani oder Parvati,

die Göttin der Zeugung und Zerstörung. Zu

den Untergöttern gehören Ganesa , der Gott der

Geschäfte, vorgestellt mit einem Elephantenrüssel,

dem Symbol der Geschicklichkeit ; Skanda , dep

Fürst der himmlischen Heere, der. Sternengott

und Indra , der Here der Planeten und der.

Sonne, Auch haben sie heilige Thiere. Dieſe

find der Schwan, der. Ochse, und die Kuh, der

Elephant, ein Käfer mit glänzenden Flügeln und

der Rabe,

Ein Haupzug der indischen Lehren ist die

*) Systemą brahmanicum auct. Francisco Paullino,

a Şto Bartholomaeo Rom. 1781. 4.
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Zurückführung auf wechselnde Umlaufe des Da-

feins. Während der Gott nun wachend ist, sagt

Menu, da regt strebend sich die Welt; doch wenn

ruhigen Sinnes er schläft, sodann schwindend ver

geht es all. Wie die Purana's spätere Samm-

lungen von Mythen, doch von vielen Indiern als

göttliche Bücher verehrt, lehren, werden vom

Anfange der Dinge bis zum Ende, wo die ganze

Schöpfung vernichtet sich im höchsten Wesen auf-

lößt, fünf Perioden oder Kalpas sein. Jede

Kalpa besteht aus 4520 Millionen Jahren und

beschließt mit einer Flut, worauf eine ganz-

lich neue Bildung der Welt folgt. Man hat

über diese Zahl mannigfaltige Betrachtungen an-

gestellt und tiefe Kenntniß darin gesucht, magné-

tische Perioden und andere Perioden dieser Art,

aber die Daner solcher Perioden ist nicht ohne

Zweifel, vielweniger die Deutung. Es ist merk-

würdig, daß die Zahl 4520 gerade die Zahl der

Minuten in drei Tagen ist, aber eben so leicht

könnte man die Zahl der Minuten von jener Zahl

ableiten, als diese von der Zahl der Minuten.

Die Zahl 4320 ist das Produkt aus 27 und 16;

dem Würfel von 3 und dem Biquadrar von 2

mit 10 multiplicirt und stellt eine arithmetische

Progression der ersten drei Zahlen über 1 vor.

Eine Rücksicht auf Zahlenverbindungen liegt ganz

im Geiste des Alterthums, und ich zweifele nicht,

daß die sonderbaren Eigenschaften jener Zahl Ein-

fluß auf ihre Wahl gehabt haben. Was noch mehr

beweißt, daß jene Zahl nicht aus Beobachtung
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fondern Schlüssen hervorging ist der Umstand, daß

es noch zwei ähnliche Eysteme aber von ganz

andern Zahlen giebt, welche auch andern Erfin-

dern zugeschrieben werden. Als Erfinder des er-

wähnten nennt die Mythe, Brahma Gupta *).

(

Mit diesen Umlaufen der Welt und Natur

hångt die den Indern eigenthümliche Lehre von

der Seelenwanderung, so wie von der Verkdepe-

rung der Gottheiten, oder den Erscheinungen der-

selben im Irdischen zusammen. Die lehtere wird

auf eine gar verschiedene Welfe dargestellt, man

hat Verkörperungen von Brahma, von Wiſch ,

von Siwa, nachdem dieser oder jener der drej

Götter für höher gehalten wird. Vorzüglichmerk.

würdig sind Wischnu's Verkörperungen, nicht al-

fein, weil wir in ihnen eine Geschichte der Natur

und der Menschheit dargestellt ſehen, sondern auch

weil sie, wenigstens in den frühern Zeiten, am

allgemeinsten scheinen angenommen zu sein, in

dem gerade diese der Gegenstand ihrer größern

und vorzüglichern Dichtungen sind. Leicht und

französisch erzählt sie Poliers Nichte , nach den

Lehren eines Pandits , welcher den Oheim unters

richtete **). Drei derselben als Fisch, Schild.

kröte und Eber beziehen sich auf die Rettung der

*) Asiatic Research. VI. p. 542. VIII. p. 219 (in

8vo).

**) Mythologie des Indous trad, p. Mad. la ChasP

noinesse de Polier s, d. Mannscrits authentiques ap

portées des Indes par feu Mr. le Colonel d. Faller, Pa¬

ris et Rudolstadt 1809 2. T. 8.
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Welt aus den Fluten ; Wischnu erscheint darin

noch als Thier und zwar in einer Stuffenfolge

von den unvollkommnen zu den vollkommnern

Thieren. In der vierten ist er halb Mensch halb

Thier, und zwar Löwe ; in der fünften einZwerg;

in der sechsten endlich ein Brahman , Parasura-

ma ; in allen dreien kämpft er mit Riesen, Unge-

heuern , Teufeln. In der siebenten führt er als

einer vom Kriegerstamme (Kschetrija ) unter dem

Namen Srirama oder Ramischund Krieg mit

Ravana, König von Lanka oder Zeilon, einem

Riesen und Ungeheuer, der ihm seine geliebte

Eida geraubt hatke. Der Fürst der Affen und

Båren, Hanumann , selbst ein Affe, stand ihm

kräftig bei, denn noch ist Wischnu mit der Thier-

heit verbunden. Die beiden Verkörperungen be-

gegnen sich in dieser Erscheinung und kämpfen

mit einander, ohne sich zu kennen, endlich erkenn

nen sie sich und die frühere beugt sich vor der

fpåtern. In der achten Verkörperung wird Wi-

schnu zu Madu von Dewagui, der Schwester des

Konigs Kamsa geboren, von diesem verfolgt, wun-

derbar gerettet, bringt unter Hirten und deren

Weibern eine glückliche Jugend zu, wird Krieger

aus Liebe zur Gerechtigkeit, und sein Leben ist

eine Reihe von schönen und großen Thaten.´ Er

heißt in dieser Verkörperung Krischna, der Schwar-

ze . In der neunten Verkörperung erscheint er als

Buddha, als ſtiller, weifer Gott. In der zehn-

ten wird er nach einigen als Roß erscheinen.

Die Verschiedenheit der Religionsmeinungen
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iſt ſehr groß in Ostindien. Nach den Vedas ist

nur ein Gott; er ist Brahma, er ist Wischnu, er

ist Siwa, er ist Indra, er ist Alles . Ueber Brah-

ma, Wischnu und Siwa seht Paullinus in der

oben angeführten Schrift einen höchsten Gott, Pa-

rabrahma, und Poliers Pandit nennt diesen höch-

ſten Gott Brahma, dagegen den Gott der indi-

ſchen Dreieinigkeit (Trimurti) Birmah. Die meis

ſten Inder verehren jezt als den höchsten Gott

Siwa, doch stellt man noch in manchen Gegenden

Wiſchnu höher, und vormals ſcheinen die Vereh-

rer dieses Gottes häufiger gewesen zu sein. Der

Kampf der Meinungen hat blutige Kriege, Zer

störungen der Tempel zur Folge gehabt, und noch

jeht vertheidigen die Verehrer jener Gottheiten

ihre Meinungen nicht selten mit dem Schwerdte.

Brahma hat keine Verehrer und Tempel, woraus

man auf Unterdrückung und Vernichtung seiner

Anhänger hat schließen wollen , aber es könnte

wohl sich darauf beziehen, daß jeht das schaffende

Wort verstummt ſei und nichts Neues mehr ges

bildet werde, Welche Verschiedenheiten von Sek-

ten sich in Indien finden , lernt man besonders

aus Buchanan's Reise nach Mysore *). Es giebt

Kasten von Webera, Gerbern u. s. w. von wel-

chen einige Wischnuwiten, andere Siweniten sind

(1. 236), Eine Kaste von Artzneisammlern vèr-

ehrt Siwą und Wiſchnu als denselben Gott (1.336).

Die sonderbare Kaſte der Nairen auf der Küste

.

*) Voyage to Mysore Lond. 1809. 3 T. 4to.
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"

von Malabar verehrt zwar Wischnu , trågt aber

die Zeichen von Siwa (II. 403. 513.) . Einige

Wischnuwiten halten Brahma für einen Sohn

Wischnu's (III. 474.). Die Smartal-Brahmanen

glauben an Parabrahma oder Narayana als ' den

höchsten Gott, von welchem Wischnu, Siwa und

Brahma nur Erscheinungen (Awatar) find ; ſie

haben drei und dann zehn solcher Erscheinungen

für Wischnu. Die Aayngar machen Wischnu eder

Narayana oder Parabrahma zum höchsten Gott,

welcher vier Awatar für die Engel und zehn

für die Menschen hatte ; die eilftë, Buddha, wirð

verabscheut (i. 354 355) . Dieses sind nur eini-

ge Beispiele von der großen Mannigfaltigkeit re-

ligiöser Meinungen in diesem Lande. Ja es kom-

men auch Spuren von einem Dienste der Sonne

und der Sterne vor. Zu den täglichen Gebeten

eines Brahminen gehört ein Gebet an die Son-

ne *) und eines der größten Opfer der Inder ist

das Opfer der Sonne gewidmet **) . In der Sur-

ya Siddhanta, einem astronomischen Buche der

Inder, findet man eine hierauf sich beziehende

Mythologie, nach dem Buche über die Statiſtik

von Indien zu Akbars Zeiten , oder dem Ayin

Akbari. Die Sonne war Schöpfer; sie brachte

die zwölf Zeichen hervor ; von diesen kamen die

vier Vedas, dann erst die Planeten aus den ver-

schiedenen Elementen. Eben so scheint das fei-

*) Asiatic Researches V. 5. p. 155. ( in 8vo.)

**) Fr. Paullini a St. Bartholomaeo Systema brah-

manicum.
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erliche Opfer dem Feuer dargebracht , eine Spur

des persischen Feuerdienstes zu enthalten, zumal

da es den in der altpersischen Religion höchst be

deutenden Namen Homam führt.

"

4

Wenn die Gelehrten über das Alterthum for-

sehen, so pflegen sie gewöhnlich in zwei verschie-

denen Richtungen auseinander zu gehen. Einige

laffen die geistigen Vorzüge des Menschen aus

einer rohen thierischen Natur sich von selbst ent-

wickeln , ohne fremdes Einwirken, wenigstens soll

dieses nur zufälliges Einwirken der äußeren No-

tur sein, wie wir es noch oft bemerken. Ander:

hingegen lassen den Menschen vollkommen , deni

Geiste, so wie dem Körper nach aus der Hanl>

des Schöpfers hervorgehen , und von seinem er-

ften, göttlichen Zustande nach und nach bis zuva

Wilden herabsinken. Jene Lehre könnte man

die Lehre von der generatio aequivoca der Mensez-

heit nennen, wo das Lebendige hervorgeht aus

Schlamm und Fäulniß ; ein unerfreuliches seichtes

Spiel mit Vorstellungen, wie Condillac's belebte

Statue, welche den Arm ausstreckt , und nun

gleich sagt, da ist Raum. Die zweite Lehre hin-

gegen verliehrt sich in mystischen Ansichten und

in einer hølen Bewunderung des Alterthums, die

fie für tief ausgeben möchte. Beide nähern sich

der Wahrheit von verschiedenen Seiten. Wir

dürfen das Grundgeseg der Natur nicht aufgeben,

welches wir in den vorigen Abschnitten bestätigt

sahen, und welches wir an jedem einzelnen Men-

schen wahrnehmen , daß nämlich die Natur in al-
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len ihren Bildungen von dem Unentwickelten zu

dem Entwickelten fortgehe. Wir sagen nicht,

vom Unvollkommnen zum Vollkommnen , denn

jenes zeigt sich oft in einer größern Gestalt, als

dieses. Darin hat also die erste Lehre Recht ,

daß sie von keinem ausgebildeten Zustande der

Menschheit ausgeht, der gegen das Entwickeln

des Kindes zum Jüngling und Manne streitet,

wenn sie gleich darin zu weit geht , daß sie das

Alterthum zu ſehr an Bildung hrrabſeßt, und als

erfahrner Mann des Jünglings hohen Sinn ver-

lacht. Aber darin hat auch die zweite Lehre Recht

daß sie glaubt, ohne das Göttliche, wie es auch

im Menschen erweckt oder erwacht sein möge,

bleibe der Mensch auf der Stuffe des Thiers ste

hen, und erhebe ſich auch nicht von einer Stuffe

der Menschheit zur andern , wenn ſie gleich darin

zu weit geht, das Fortschreiten der Menschheit ein

unaufhörliches Sinken zu nennen. Damit ist

aber nicht ausgeschlossen, daß hier ein Volk sin-

fen könne, indem sich dort eines erhebt, und daß

auch wohl im Ganzen Rückschritte geschehen, wel-

che doch durch späteres. Fortschreiten aufgehoben

werden. Dieses nur zur Rechtfertigung unserer

Ansichten des Alterthums .

So scheinen in der Brahmareligion die Spa-

ren von einer Stuffenfolge alter Religionen ¡u

liegen. Zuerst finden wir den Sonnen und Stern-

dienst in dieser Lehre, sowohl in dem Opfer der

Sonne dargebracht, als in den Gebeten an die

Sonne, dann auch in den Gottheiten Skanda und
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Indra. Mit dieser åltesten aller Religionen, wo-

zu die Völker auch wieder herabsinken, wenn sie

verschlossen auf fernen Inseln in einem schönen

Klima sich der Sinnlichkeit ganz hingeben , wie

die Bewohner der Südseeinseln, wird auch die

Verehrung der Zahl Sieben als Zahl der Tage

des Mondwechsels nnd der Planeten herrschend.

Die Verehrung der Zahl Drei bezeichnet das Er-

wachen der Größenlehre überhaupt, so wie der

Rechenkunst insbesondere. Die Verehrung der

Zahl Fünf, den Indiern allein eigen, und offens

bar spåter, deutet auf eine genauere Naturbeob-

achtung, als wir bei den andern Völkern finden.

Dem Sterndienste folgte der Naturdienst, zuerst

sinnlich als Verehrung der Elemente, der nugba-

ren Thiere, dann geistig als Verehrung der Na-

turkräfte, der Entstehung, Erhaltung und Erzeu-

gung, auch gehört hieher bei dem naturbeobach

tendem Volke der Inder der Glaube an die wech-

ſelnden Umlåufe der Natur und der Menschheit.

Die Volksreligion in Ostindien scheint sich nie-

mals über diesen Naturdienst erhoben zu haben,

so wie sie sich noch jest nicht darüber hebt. Eine

Verfeinerung dieser Religion ist der Feuerdienst

der alten Perser als Darstellung von Licht und

Gut im Gegensaße von Dunkel und Böse, wos

von sich Spuren in der Brahmalehre finden,

welche das Feuer elné Gottheit nennt *). Endlich

folgt die Lehre von der Einheit Gottes des Schöp-

*) Asiat. Research. V. 8. p. 432. 434+



286

fers, Erhalters und Regierers in der indiſchen

Religion offenbar auf den Naturdienst des Vol-

kes gestellt, der das Gebäude bildet, wovon diese

Lehre der Gipfel ist. Sie herrscht in den Vedas,

und ist dort mit einem philosophischen Tiefsinne

behandelt, welcher von ihrer spåtern Ausbildung

zeugt. Wenn wir die verschiedenen Religionen

Indiens auf diese Weise folgen lassen , so gehen

wir von dem oben ausgeführten Grundsaße aus,

daß immer das Unentwickelte dem Entwickelten

vorausgehen, und daß ein sinnlicher Sternen-

Dienst und ein sinnlicher Naturdienst dem geiſti-

gern Naturdienste, so wie dieser der höhern Lehe

re von der Einheit Gottes voraus gehe.

Aehnlich im Aeußern und doch wesentlich vers

schieden ist die Buddhalehre. Für dasselbe

Volk gelehrt, stimmt sie mit der Brahmalehre sehr

woft zusammen, in der Zeitrechnung, den Weltpe

rioden, der Seelenwanderung, der mythiſchen Erd-

beschreibung, der Verehrung des Ganesa, der

Kali (der båsen Gottheit), des Kartikeja oder

Skanda, den heiligen Dertern, und selbst in der

Erscheinung des Buddha , ſo daß man sie wohl

für eine Schwester derselben halten kann , aber

für eine sehr ausgeartete Schwester. Die Drei-

einigkeit herrscht in ihr nicht mehr ; die Men-

schen sind alle von einer Art, die Verehrung des

Feuers findet nicht statt. Vorzüglich aber unter-

scheidet sie sich dadurch, daß sie das Dasein eines

Raumes und einer Welt von Ewigkeit lehrt, wel

che durch Naturkräfte, regiert von einer Noth-
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wendigkeit, oder einem Schicksale zerstört und

wieder gebildet wird. Nach vielen Umstaltungen

entstand die jeßige Welt aus dem Waſſer eines

großen Regens, durch Wind erregt und gegrün-

det auf einer Sammlung erdiger Theilchen. Zur

erst brachte die Welt erhabene, göttliche, wunders

bare Wesen hervor, später Menschen, und auch

diese wurden nach und nach zu den jeßigen, irdi-

schen Geschöpfen umgestaltet... Unter den göttli-

lichen Wesen nimmt Buddha den ersten Rang

ein. Diese Lehre herrscht in Zeilon , und es

ſcheint, als ob dieses Land ein früher Siß der-

selben gewesen sei * ) , ungeachtet sich dort auch

zerstörte Tempet der Brahmareligion finden **) ;

von Zeilen kam sie durch Arrakan nach Bur-

mah***). Die Burmaner schickten zwei Gesandten

nach Zeilon, um die heiligen Religionsbücher von

dort zu holen. Sie glauben , Gautama, ſo nen-

nen sie Buddha, habe im sechsten Jahrhunderte

vor Ch. G. gelebt. Von dort verbreitete sich die

Lehre wahrscheinlich nach Siam. Die Sinesen

sagen, die Bonzen und ihre Lehre sei aus In-

dien gekommen im achten Jahre der Regierung

von Mimti oder 65 Jahre vor Ch. G.. Sie

ſehen hinzu , ein Siamer habe die Lehre des Fo

1000 Jahr vor Ch. G. erfunden , wovon aber

*) Joinville in Asiat. Research. V. 7. p. 397.

**) Asiat. Research. V. 6. p. 438.

***) Symes's Embassy to Ava Lond. 1800 4. T. I.

326. II. $15. Buchanan Asiatic Restarch. V. 6. p. 156.
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die Siamer nichts wissen , doch vermuthet La

Loubere *) , daß die Lehre von Siam aus nach

China gekommen sei. Nach Japan verbreitete

sich der sinesische Gößendienst unter dem Regens

ten Symis , welcher 29 Jahre v. Ch. Geburt zur

Regierung kam **), welches mit der Angabe der

Sinesen wohl zusammentrifft. Die Japancr be

haupten, ihr Schacka, der Stifter ihrer Religion,

welche Buddhistisch ist, sei 601 vor Ch. Gi ge-

boren. NachNach desselben Kämpfers Nachrichten

rechnen die Stamer, vom Tode des Samana Kau

tama bis 1690 eine Anzahl von 2234 Jahren,

alſo wåre dieſer 544 Jahre v. Ch. G. geſtorben

(1. 48.). In Tibet und Nepal, ſo mie bei den

Mongolischen Völkern, herrscht die Buddhalehre;

doch läßt sich nicht ausmachen, ob sie geradezu

von Indien oder aus China kam. In Kaschmir

wechselte dieBrahmalehre mit der Buddhalehre ***).

Buddha der Inder und Zeilaner ist Gautama

der Burmanen, Kodo , oder Saman Kodom

der Stamer, Fo der Exnesen, Schacka der Ja-

paner , Put oder Pu der Tibetaner, auch Maha

Muni der große Lehrer, Dherma Radſcha (König

Hermes) der Butaner und Hindostaner, Schiga

Muni der Kalmyken.

In der Brahmalehre und Buddhalehre sehen

wir

*) Descript. du Royaume d. Siam . Amsterd. T. 1

P. 407.

**) Engelb. Kämpfers Geſchichtev. Japan. Th. i. S.194.

***) Ayeen Acbary T. 2. p. 145



289

wir eine frühe Spaltung des menschlichen Gei-

stes. Dort ist das eine, Freie, Zweckmäßige der

Anfang alle rDinge, hier das Mannigfaltige, Noth-

wendige, Zwecklose. Sie geht durch die ganze

Geschichte.

Es ist die Frage, welche von beiden Lehren

ålter sei. Buchanan hat mit vielen Gründen

für das Alter der Buddhalehre gestritten *) Cole=

brooke hat seine Gründe zu widerlegen gesucht **).

Ein neuer scharfsinniger Schriftsteller hat der

Buddhalehre den Preis des Alters durch eine

große Menge von Gründen zuerkannt***). Die

Frage läßt sich nicht unbedingt beantworten.

Daß die Namen Buddha, Kodom, Gautama,

Thot nichts als Gott bedeuten, geht aus der Aehnlich-

keit der Namen deutlich hervor und die Verbreis

tung dieses Namens ist bloß Verbreitung eines

Sprachstamms. Aber wir haben Ursache zu glaus

ben, deß jener Name besonders der Religion an

gehöre, welche die Materie, das Chaos, die Erde

wo nicht älter doch ihrem Ursprunge nach unab-

hängig macht von der Gottheit. Denn überall, wo

die ältere Buddhalehre herrschte, ſtellt ſie die Materie

und ihren Ursprung von Ewigkeit durch einen Zufall

oder durch die Nothwendigkeit als eine Grundlehre.

dar. Ihrer Natur näch fällt ſie ursprünglich mit

* Asiat. Research. V 6 p. 164.

** Asiat. Research. V. 9 p. 292:

***) Die Vorhalle europäischer Völkergeschichte vor Heros

dotus v. C. Ritter. Berlin 1820, S. 25 folg.

Z
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der åltesten aller Religionen mit dem Naturdienste

zusammen. Aber sie hat in Indien eine Ausbil-

dung bekommen, in der sie weit schärfer und be

stimmter als jene wilde Religion die Materie dem

Geiste gegenüber stellt. Sie mag jünger ſein, als

die Brahmalehre, wo die Trimurti nur drei Ele-

mente, oder drei Naturerscheinungen, Entstehen,

Erhalten und Zerstören bedeutet. Dieses geht

auch klar daraus hervor, daß Buddha schon in

der Brahmalehre zu den Awatars von Wischnu

gehört, und sogar von einigen als ein solcher

verabscheut wird ; er wurde nåmlich`als ſpåter

den jüngern Awatars angereihet. Buddha ist

der bis zur Allherrschaft gesteigerte Wischnu. Da-

gegen erscheint die Lehre der Vedas mit ihrer

hohen Einheit Gottes , mit ihrer Schöpfung aus

den Gedanken Gottes spåter als die Buddhalehre,

vielleicht durch diese veranlaßt , indem nur dann

erst der Begriff der rein geistigen Einheit gefaßt

werden konnte, nachdem man den Begriff von

der Materie schårfer gefaßt hatte. Die Spaltung

unter den Völkern durch diese völlig entgegenge

sehten Lehren ist leicht zu begreifen , und wenn

man bedenkt, daß der Mensch seinen Ursprung

aus dem Göttlichen dadurch beurkundet, daß er

Theil nimmt an dem Göttlichen, und mit einer

Heftigkeit, wie man von dem bloß nach Wolle

ben trachtenden Thiere nicht erwartet ; so werden

die Religionskriege zwischen den Brahmisten und

Buddhisten nicht sonderbar scheinen.

Wenn aber die Birmahner, Siamer, Japa
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ner ihren Buddha in das sechste Jahrhundert

v. Ch. G. versezeu, so ist hier ohne Zweifel von

einer spätern Ausbildung der Religion die Rede

und von einem Priester, der Einrichtungen des

Glaubens und der Kirche traf, wie wir sie noch

unter den Völkern finden, wo die neuere Bud-

dhalehre herrscht. Diese großen Männerklöſter, der

geistlichen Betrachtung und dem Lobe Gottes ge-

weiht, das Abzählen der Gebete nach dem Rosen-

Franze, die Polyandrie sind ohne Beispiele in der

alten Welt. Buddha war schon in der philoso-

phischen Darstellung der Religion zu einem Ma-

ha Muni zu einem großen, unsterblich geworde-

nen nicht ursprünglich unsterblichen Lehrer herab-

gesunken, es ist also nicht zu verwundern, daß

man den zweiten großen Muni wie den ersten,

einen Gott, einen Buddha nannte. Ob nun die

chronologische Angabe jener Völker richtig sei, ms-

gen Geschichtsforscher untersuchen.

Die Kasten sind schon früh als eigenthüm-

lich der Brahmareligion anerkannt worden. Die

Brahminen drangen nach ihrer eignen Angabe

durch den Paß von Hurdwar ( Haridwari) nach

Indoftan; die alten Sagen reden von Kriegen

zwischen diesem Priesterstamme und den Kriegern

(Kschetrijas); wahrscheinlich ist es also, daß diese

Kasten durch Krieg und Unterjochung fremder

Völker, woran Indien reich ist, entstanden. Mit und

nach diesem Einbruche in Hindostan aus dem nörd-

lichen Persien bildete sich vermuthlich der Natur-

dienst jener Völker zur Brahmareligion aus. Denn
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außer Indien finden wir diese Religion nicht so

gut ausgebildet, und den alten Denkmälern in

Indien zufolge war sie dort einst herrschend . Wann

dieses geschah ist schwer zu sagen ; doch scheint

dieses nicht vor Cyrus geschehen zu sein, denn

Herodots Nachrichten reden nur von kleinen Staa-

ten in Indien, und sogar von port noch wohnen-

den schwarzen und überhaupt dem wilden Zustan,

de nahen Völkern. Noch war also nicht ein

Volk, eine Religion, eine Sitte, weit in diefes

Land eingedrungen und weit herrschend geworden.

2.

Altpersische Lehre.

In der Nähe von Indien, im alten Persien

ftrált uns eine schon sehr gereinigte Religion ent-

gegen. Sie bedarf der Symbole nicht, deren sich

die Religionen Indiens fast immer bedienen ; sie

hat sich der Sprache ganz anvertraut und nur im

reinen Feuer stellt sie die Gottheit dar. Das Al-

terthum nennt einen Stifter dieser Religion Zo-

roaster oder Zerduscht. Anquetil du Perron, ein

Mann voll von einem hohen, reinen Eifer brachte

die Religionsbücher der Perser mit großer An-

Strengung aus Indien, und machte sie durch eine

französische Uebersehung bekannt. Wir besigen

davon eine sehr gute Uebersehung ins Deutsche

mit Zusagen vom Ueberseher, welche derselben ei

nen großen Vorzug vor dem französischem Werke
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geben *),. Daß diese Schriften aus verschiedenen

Zeiten und von verschiedenen Verfassern herrüh

ren , ist kein Zweifel, ja diese Behauptung bezicht

sich nicht allein auf ganze Bücher, sondern auf

einzelne Stücke derselben. Viele sind unstreitig

sehr alt, und mögen von Zoroaster selbst aufge-

zeichnet sein, so wie die ganze Lehre gewiß sehr

alt ist, Das Einfache derselben deutet auf einen

einzigen Urheber, der die Volksreligion von den

mannigfaltigen Lehren reinigte, und ihr innern

fichern Zusammenhang gab. Folgendes stellt die

Hauptlehren dieser Religion dar.

Aus der unbestimmten Zeit ging hervor Ori

mud (Ehoro mezdao in der Zendsprache) der

Erstgeborne der Wesen, wohnend im Urlicht, Schö-

pfer alles Reinen und alles Guten, durch Ho=

nover, das schaffende Wort. Nach ihm trat Ah-

riman (Engereheh meenioesch) qus derselben

Zeit hervor, erst gut, dann aus Neid gegen Or=

muzd böse, Schöpfer des Bösen und des Todes,

wohnend in Finsterniß und Herrscher im Reiche

der Finsterniß und der Tiefe. Jenem gebührt An-

betung, gegen diesen soll der gute Mensch kam-

pfen. Die Zeit, die Mutter beider Götter wird

wicht als Gottheit verehrt und nicht persönlich

dargestellt, es ist daher sehr wahrscheinlich, daß

sienur ein später Zusah einer Philosophie ist, welche

*) Zend Avesta , Zoroasters lebendiges Wort 1. Th.

Riga , 1776. 2. u. z.Th. v. J. F. Kleuker das. 1777. Ats

hang zum Zend-Avesta v. J. F. Kleuker das. 1. B. 1781

2. B. 1784. 4 .
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bemüht war, dieser Lehre die Einheit zu geben

deren sie zu ermangeln scheinen.

Alles von Ormuzd Geschaffene hat seinen

Schuhgeist, seinen Ferver. Er ist der Gedanke

des Echaffenden vor der Schöpfung , das Wesen

des Gefchöpfes , unsterblich und rein, wie alles,

was Ormuzd schuf. Aber zum Körper überge-

gangen ist das Geschöpf Ahrimans Angriffen un

terworfen, denn der dunkle Körper gehört schon

in Ahrimans Reich.

Sechs Geister der ersten Ordnung, Amschas

pands ( Emesche sepeante ) umgeben den Thron

des Höchsten, und machen mit ihm sieben. Sie

heißen : Bahman, König des Lichts und des Him.

mels ; Ardibehescht, Feuer und Gesundheit ge-

bend ; Schahriver, Schöpfer der Metalle und Va-

ter des Mitleids ; Sapandomad, Ormuzd gebore

ne Tochter, Mitbilderin des ersten Menschenpaa-

res ; Khordad, König der Jahre, Monate, Tage;

Amerdad, Schöpfer der Bäume und des Getrei

des. Eine Menge Jzeds , Geister der zweiten

Ordnung, beherrschen die Natur.

Alles dieſes ergiebt sich aus Vendidad , ei-

nem der ältesten der Zendbücher. Was folgt, ist

aus Bundehesch genommen, einem wahrscheinlich

fpåtern Buche, doch wird darin stets das alte

Gefeß angeführt. Zuerst schuf Ormuzd das Licht,

das Feuer und die Sterne, darauf das Waſſer,

welches die Erde bedeckte, durch einen himmli-

ſchen Wind an der Oberfläche gehoben wurde und

Wolken bildete. Ein solcher Wind ist auch in
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der Buddhalehre und namentlich in den Lehren

der Tibetaner ein wichtiges kosmogonisches Mit-

tel. In der dritten Zeit ward die Erde geschaf

fen, schon undurchsichtig und zum Theil : Ahriz

mans Gebiet. Albordsch wurde zuerst erhoben,

der Mittelberg, der ganzen Erde Wurzel. So

steht auch nach der alten Erdbeschreibung der In-

der, in der Mitte der Erde, der Berg Meru, die

Stüße des Ganzen. Aus der Quelle Ar-

dechsur strömt alles Wasser der Erde. Dann

wurden Bäume geschaffen. Anfangs ließ Or

muzd einen Baum hervorgehen, der swar dürr,

aber Amſchaspand Amerdad sekte den Baum in

das Wasser, welches Taschter ausgoß, und es

wuchsen Kräuter und Bäume hervor auf der Er-

d̀e, wie Haare auf des Menschen Haupt. In der

fünften Zeit schuf Ormuzd die Thiere, und zwar

zu erst einen Stier, welchem Ahriman den Tod

gab, und aus welchem sich nach dem Tode die

Thiere nebst den Heilkräutern entwickelten. End-

lich wurde der erste Mensch Kaiomorts aus dem

Stiere gebildet; aus dem Samen entstand ein

Doppelbaum, und daraus das erste Menschenpaar.

Nach dieser sechsten Zeit folgte das Ruhefest.

Zwölf Jahrtausende führen Ormuzd und Ah-

riman eine wechselnde, streitende Herrschaft. End-

lich wird Ormuzd siegen und die gränzenlose Zeit

beginnt von Neuem. Hierin, so wie noch in man-

chen andern Stücken erscheint deutlich eine Aehn

lichkeit zwischen der Religion der Hindus und der

Perser. Doch wir verweisen diejenigen, welche
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die altpersische Lehre genauer kennen wollen, auf

folgendes Werk: Die heilige Sage und das ges

fammte Religionssystem der alten Baktrier, Me-

der und Perser oder des Zendvolks von F. G.

Rhode. Frankfurt a. M. 1820. Seit Kleuker hat

kein Gelehrter die Zend Avesta so genau durch-

forscht und so vielen Scharfsinn zur Erklärung

derselben angewandt, als der Verfasser. Das

Buch verbreitet über viele Theile des Alterthums

ein großes Licht.

Nur in der Anwendung, welche der Verfass

fer von dem Gebrauche der Zendschriften zur Be-

stimmung des ältesten Zustandes der Erde macht,

können wir ihm nicht beistimmen. Daß sich das

Klima in den ältesten Zeiten geändert, beweiset er

unter andern Gründen auch durch folgende Stelle

aus Vendidad : „ Die erste Wohnstädt des Segens

und des Ueberflusses, die ich, der ich Ormuzd bin,

ohne alle Unreinigkeit schuf, war Eeri ene Veed-

scho, hierauf kam der todtschwangere Ahriman

und bereitete im Flusse der Eeri ene , Beeds

ſcho tränkte, die große Schlange des Winters,

der vom Dew kommt. Hier waren nur zehn Mo-

nate des Winters und zwei des Sommers (vor-

hin dauerte die Wärme sieben Monate und der

Winter fünf). Der Winter gießt Kälte aus über

Wasser, Erde und Bäume; sehr hart ist er mit-

ten in Eeri ene - Beedscho , aber diese Peit-

sche wird den Menschen Segen, denn kaum hat

sich der Winter sehen lassen, so wachſen alle Gử-

ter in Ueberfluß." Dann schuf Ormuzd Soghdo,

*

=

=
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*
Moore, Bakhdi, Nasae. Der Verfasser versteht

diese Stellen zu wörtlich. Nur in der Mitte des

Landes mag der Winte. zehn Monate gedauert

haben, wovon auch weiterhin gesagt wird, daß der

Winter dort sehr hart sei, in der Ebene war er ,

ohne Zweifel viel gelinder, sonst ist es wohl nicht

möglich, daß sobald sich der Winter sehen lasse,

alle Güter im Ueberflusse wachsen. Die Worte :

vorhin dauerte die Wärme sieben Monate und der

Winter fünf, ist gewiß eine Glosse. Mag fie

auch in den Tert gehören, so bleibt doch die gan-

ze Darstellung ´nur eine Aufzählung der Provin-

zen des Zendreiches, welche Ormuzd alle als Woh-

nungen des Ueberflusses schuf, welchen aber Ah-

riman Fehler zugesellte. Dieses ist die altperſi-

sche Ansicht der Weltschöpfung überhaupt. So

schuf Ahriman in Soghdo Fliegen, in Moore böse

Reden, in Ver - ene sogar die Zeiten der Weiber.

Es herrscht in der ganzen Lehre die Ansicht, daß

zuerst Ormuzd alles Reine, Lebendige und Helle

schuf, Ahriman aber in die Schöpfung das Un-

reine, Tod und Finsterniß brachten, und die leh-

ten Beispiele zeigen, daß hier die Sache nicht hi-

storisch sondern als philosophischer Saß zu neh

men sei. Auch finde ich in der Reihe , wie die

Provinzen a. a. O aufgezählt werden, nicht die

Reihenfolge der Wohnsize, welche das Zendvolk

nach und nach einnahm, wie der Verfasser meint,

der dieses Volk von den höchsten Gebirgen in

Mittelasien nach Soghdo ( Sogdiana) u. f, w.

herabsteigen läßt. Denn erstlich ist dieses nir-·
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gends ausgedrückt und dann wird erst Moore,

darauf Bakhdi, endlich Nesae , als gelegen zwi-

schen Moore und Bakhdi angeführt, also nicht

in der Folge der Wanderungen. Bakhdi soll

Balk, Moore soll Meru , Nesae aber Nisa sein.

und dieses ist der Aehnlichkeit der uralten Namen

wegen höchst wahrscheinlich. Aber Balk liegt in

der Ebene weit nordwårts vom Hindu Kusch,

Nisa weit südwårts, Meru iſt ein Berg nahe bei

Nisa, wie Arrians Nachrichten von dem Zuge

Alerauders deutlich lehren, und wir haben hier

gar große Sprünge fast von einer Gränze des

Reiches zur andern , über den Hindu Kusch,

nächst dem Himalaya den höchsten Bergzug in

Asien. Der alte Sänger zählte also wahrschein

lich die Provinzen des Zendreiches auf, nicht

geographisch, sondern nach einem andern Range

durch Größe, Reichthum , Volksmenge, oder was

es sonst sein mag, bestimmt, und von einer Wan-

derung ist hier keine Rede.

Ich kann mich von der Meinung Anquetils

und Kleukers nicht entfernen , daß Eeri ene-

Veedscho das alte Medien und Armenien war.

Kalt genug in seiner Mitte, fruchtbar in seinen

Abhängen, und bewässert durch den Kur, erfüllt

es die Bestimmungen der Zend Avesta. Die

Zendsprache, nicht allein eine Mutter des San-

skrit, sondern auch der griechischen, römischen und

flavischen Sprachen, konnte wohl in keinem gele-

gènern Mittellande gesprochen werden als in Mex

dien und Armenien. Beide Lånder waren das
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Mutterland unserer Obstarten , des Weinstocks

und mancher, wo nicht aller Getreidearten , wie

wir in dem fünften Abschnitte gesehen haben.

Hierzu kommt die Uebereinstimmung der Namen.

Nach Herodot (L. 7. c. 62. ) hießen die Meder

früher Arier, und in Armenien, Erivan, Erzerum,

Iran ist der Name Eeri bis auf diese Zeiten

geblieben. Es gab dort eine mythische Zeit, wo

unser Ackerbau und unsere Lebensart zuerst ge-

gründet wurde ; diese Zeit wird mit Osjemschiids

Regierung bezeichnet. Gegen den kalten Winter

bauete Dsjemschiid nun den Ver (Wehr) einen

geschüßten Ort, damit die Menschen gemächlicher

leben konnten, wie in dem vierten von Rhode an=

geführten Bruchstücke aus Vendidad deutlich ge-

sagt wird. So wird Alles erklärlich, und es be-

darf keiner großen Revolution der Erde, von de-

nen die Naturkunde nichts weiß.

*

In den finnreichen und vortrefflich ausge

führten Untersuchungen über das Alter der Zend-

schriften, können wir dem Verfasser hier nicht

folgen. Die in ihren Gründen einfache Lehre der

Zend Avesta, deutet ihrem Ursprunge nach auf

ein hohes Alterthum , und ich möchte nicht zwei-

feln sie für älter zu halten als die Brahmalehre.

Alle Gründe des Verfassers dafür bleiben uner-

schüttert, man mag den Stammsiß des Zendvol-

kes nach den Gebirgen von Mittelasien oder nach

den Gebirgen von Vorderasien verlegen.

Die obengedachte Vorstellung von einem

Herabwandern des Zendvolkes von dem höhen
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Gebirge in Mittelasien bringt der Verfasser mit

einer andern zusammen, welche er in is einer

kleinen Schrift: Ueber , den Anfang unserer Ger

ſchichte und die lehte Revolution der Erde, als

wahrscheinliche Wirkung eines Kometen v. J. G.

Rhode, Breslau 1819. 78 S. 8. ausgeführt hat :

Er glaubt nämlich die lehte Revolution der Erde

habe ein Komet hervorgebracht, welcher das Was

ſer hob und eine Ueberschwemmung verursachte,

wodurch die damals lebenden Thiere unter die

Erde kamen. Die Menschen retteten sich nur in

den Gebirgen, das Zendvolk in Tibet zog von

dort wieder herab, als die Erde abtrocknete. Zu

gleich bekam die Are der Erde eine andere Rich-

tung, und vormals warme Lånder wurden sehr

kalte. Der Verfasser findet in den Zendbüchern

Stellen, welche von einer großen Revolution re-

den, durch einen Drachenstern oder Schweifstern

(Kometen ) hervorgebracht. Allerdings merkwür-

dige Stellen , aber so wie sie der Verfasser an-

führt, sagen sie nur, daß der Komet die Erde

verbrannte, daß glucheißes, Wasser auf die Bâu-

me herabregnete, und die Bäume bis zur Wur-

zel verdorrten, daß darauf der Stern Taschter

Wasser herabgoß, und das Wasser mannshoch die

Erde bedeckte. Wàre in dieser Erzählung von ei-

ner allgemeinen Erdrevolution die Rede, so würde

wahrlich nicht gesagt sein, das Wasser habe nur

mannshoch gestanden ; die alte dichterische Erzäh-

lung ist übertreibend , nicht vermindernd. Un-

streitig bezieht sich die Nachricht in der Zend-
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Avesta auf eine besondere Naturbegebenheit, in

welcher Brand und Hiße die Hauptsache waren ,

und worauf starke Regengüsse folgten. Man

denkt sogleich an einen vntkanischen Ausbruch,

wobei solche Regengüsse gewöhnlich sind. Es ist

ein sehr natürlicher Aberglaube , daß ein Komet,

diese ungewöhnliche Erscheinung , das Ungewöhn-

liche verursacht habe ; das Volk bringt eine große

Hiße zur Zeit eines Kometen sogleich in eine ur-

sächliche Verbindung mit ihm, indem der Ge-

lehrte, zweifelnd, dieses für Zufall hält.

In dieser alten Lehre kommt ein mythiſches

Wesen vor, Hom ader Heomo genannt, in den

Zendbüchern oft als ein großer Lehrer dargestellt.

So betrachtet ihn Rhode , Herder verknüpft ihn

mit einem åltern Zoroaster, und Anquetil und

Kleuker halten ihn für einen Damon, wie ihn

auch die griechischen Schriftsteller darstellen. Aber

Hom bedeutet auch eine Pflanze oder vielmehr

ein Arzneimittel aus einer Pflanze, denn es heißt

in Vendidad : Hom war anfänglich Mittel gegen

physisches und moralisches Uebel, in den leßten

Zeiten ist es Zoroaster durch seine Sendung *).

und Zoroaster sagt im Izeschne : Ich bin der

reine Hom, der dem Leben Dauer giebt, wer zu

mir redet, wer mich iſſet, mit Feuerbrunst zu mir

ruft und demüthiges Gebet mir opfert, der nimme

von mir die Güter dieser Welt (a. a. O. B. 1 .

S. 114) Hom war nach Rhode ein Arzt; sein

*) Zend-Avesta B. 2. S. 381 .
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Ferver, sein Schuhgeist giebt und ist selbst die

Heilkraft der PflanzeHom *). Eine Erklärung,

welche für spätere Zeiten sehr genügend erscheint,

aber nicht für jene frühern Zeiten, wo der Mensch

von dem Sinnlichen ausgeht. Das Arzeneimit-

tel war ohne Zweifel das früher Verehrte, als

der Arzt, der es brauchte. Im Allgemeinen kann

der Arzt wohl göttliches Ansehen erhalten, aber

wirkt er nur durch ein Mittel, so wird auf die-

ſes die Verehrung und mit Recht fallen. Hier

liegt wahrscheinlich eine frühe Quelle der ganzen

Arzneikunde verborgen. Das Heilbringende er-

hielt überhaupt den Namen Hom, und so auch

jeder große Gesehlehrer und Arzt, u. s. w. denn

in den frühern Zeiten vereinigt der Lehrer alle

Wissenschaften. Es wäre nicht unwichtig | zu wis-

sen, welche Pflanze Hom fei. Kleuker hält sie we-

gen der Aehnlichkeit des Namens für einerlei mit

dem auwμov der Griechen und dieſes hat allerdings

die größte Wahrscheinlichkeit.
Aber es haben

schon so viele Ausleger vergeblich gesucht dieses

Amomum zu beſtimmen, daß es abschrecken muß,

dergleichen wieder zu versuchen. Die Geschichte

dieser Bestimmungen erzählt Sprengel in seiner

Historia Botanices (T. 1 p. 140. 247) sehr ge-

nau ; er selbst vermuthet die Pflanze ſei Cissus

vitiginea. Nur eine Beschreibung haben wir bei

den Alten und zwar von Dioskorides (L. 1 c. 14)

Er sagt: „ Amomum ist ein kleiner Strauch wie

*) Die heilige Sage. S. 118.



303

ein Weinstock,von um sich gewundenem Holze ; er

hat eine kleine Blume wie Leucojum, Blåtter der

Zaunrübe (Bryonia) gleich. Das beste Amomum

ist das Armenische, goldgelb von Farbe mit röth-

lichem Holz, gehörig wohlriechend , (das Medi-

sche, weil es in Ebenen und feuchten Orsen wächst

ist schwächer), ferner groß und gelblich, zart

anzufühlen, fafrig von Holz, der Geruch wie Do-

ſten (Origanum), (das von Pontos ist roth-

lich, nicht groß , nicht schwer zu zerbrechen )

traubig, voller Samen, ſtark von Geruch. Man

muß das frische, weiße oder röthliche wählen, nicht

das zusammengefilte oder geflochtene sondern

das lose, samenvolle, traubige (Gorguades), schwere,

sehr wohlriechende, ohne Schimmel, ſcharfe, im Ge-

schmack beißende, einfarbige und nicht gefleckte.

Es hat eine erhißende, zusammenziehende, schlaf-

machende auch schmerzstillende Kraft, wenn es

auf die Stirne gelegt wird." Es spricht sehr für

die Uebereinstimmung von Hom und Amomum,

daß die lehtere Pflanze in Armenien und Me-

dien wachsen soll. Auf einen Cissus hat Spren-

gel glücklich gerathen, denn viele Arten sind wohl-

riechend, scharf und gewürzhaft. Wenn auch C.

vitiginea nicht so weit nördlich wachsen sollte, so

möchte doch wohl eine andre, vielleicht nicht be.

ſchriebene Art von Cissus dort gefunden werden.

Das Wort Hom ist den Hindus ebenfalls

heilig. Es muß mit Andacht leise gesprochen oder

gemurmelt werden, wenn es zu dem Zwecke des

Betenden dienen soll. Mir ist keine Erklärung
"
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dieses Gebrauchs in der Religion der Hindus

bekannt. Das Wort, der Gebrauch und vielleicht

die ganze Religion. der Hindus haben ihre tiefe

Wurzel im Altpersischen.

3.

Mosaische Schöpfungslehre.

Wir betrachten die Mosaische Echöpfungs-

geschichte nur in Vezug auf Naturwissenschaft

ohne Rücksicht ihrer Bestimmung als Religions-

lehre. Sie besteht aus verschiedenen Urkunden, de-

ren Unterſchied Astruc zuerst eingeſehen, Eichhorn

aber zuerst genau dargethan hat. Die erste Ur-

fande nennt Gott immer Elohim und redet in

einem erhabenen, des Gegenstandes durchaus wür

digen Ausdrucke. Der Inhalt derselben, wie ihn

das erste Kapitel im erste Buche Moses angiebt

darf hier wohl als überall bekannt vorausgeseht

werden. Die Geschichte der Natur ſteht in ein-

zelnen großen Zügen vor uns . Elohim , Schöp-

fer des Ganzen ; Alles mit Wasser bedeckt und

Finsterniß; Licht erscheint ; Wolken sammlen sich

über dee Erde ; Erscheinung des Trocknen ; die

Gewächse ; Bestimmung der Jahreszeiten und

Tageszeiten; Gewürme, Vögel , größere Thiere

und zuleßt der Mensch ; eine steigende Folge vom

weniger Gebildeten zum Ausgebildeten..

Uebereinstimmung mit andern Kosmogonieen

ist hier deutlich, besonders mit der Persischen.

Der Geist auf dem Wasser schwebend nach der

Mo
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mosaischen Lehre gleicht dem Winde, welcher nach

Zend - Avesta die Wolken emportreibt, Regen zu

bilden; nach beiden Lehren wird die Schöpfung

in sechs Tagen vollbracht, am siebenten ist Ru-

hefest ; nach beiden entstehen zuerst Gewächse,

dann Thiere, dann der Mensch. Die mosaische

Lehre verwarf nicht, was uralte Sage richtig über-

liefert hatte, sie macht nur alles einfacher und

von Gott unmittelbar abhängiger. Dürfte man

annehmen , daß einige Versehungen in dieser Ur-

Funde zufällig geschehen sind, so möchte man vor-

schlagen, das Werk des vierten Tages vor das

Werk des dritten Tages zu sehen , wodurch nicht

allein die Uebereinstimmung mit der persischen

Lehre genauer, sondern auch die ganze Folge na-

türlicher sein würde *) .

Auf diese Urkunde folgt eine andere, welche

Gott nicht bloß Elohim, sondern beständig Jeho-

va Elohim nennt, welche nicht so erhaben redet

und in manchen Dingen von der vorigen ab-

weicht. ,, Dieses" sagt sie,,,sind die Erzeugun-

gen des Himmels und der Erde beim Erschaffen an

dem Tage, als machte Jehova Elohim die Erde

und den Himmel, und alles Gestrauch des Lan-

des war noch nicht auf der Erde, und alles Kraut

des Landes sproßte noch nicht , denn noch ließ

nicht regnen Jehova Elohim auf der Erde, und

*) Vergl. J. J. Gablers neuer Versuch über die mo

saische Schöpfungsgeschichte. Altorf 1795. 8. Moses und

David keine Geologen, pon D. J. Pott. Berlin 1799. 8.

U
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noch war kein Mensch zu bauen den Erdboden.

Und Wolken erhoben sich von der Erde und tränk-

ten die ganze Fläche des Erdbodens. Und es

bildete Jehova Elohim den Menschen, Staub

von dem Erdboden, und er bließ in seine Nase

Athem des Lebens, und es wurde der Mensch zur

lebendigen Seele." Weiter wird gesagt, daß

Gott den Menschen in einen Garten in Eden

seßte, daß in Eden ein Fluß entsprang, welcher

sich in vier aus einander fließende Arme theilte.

Die Sage nennt sie Pison, Gihon, Hiddekel und

Frat. Die Namen zweier Flüsse sind deutlich ge-

nug, Frat ist noch jeht der Name des Euphrats

im Orient, und Diglat, Deglat, Dekla der Na-

me des Tigris, ganz übereinstimmend mit Hidde-

kel , auch wird von diesem gesagt, er fließe vor

Assyrien. Pison hat große Aehnlichkeit mit dem

Phaſis der Alten ; er soll das Land Havila um-

fließen, wo sich Gold finde, und das Gold des

Landes sei gut, auch finde man dort das Bedo:

lach und den Stein Soham. Diese beiden leh-

ten Worte zu deuren, haben sich die Erklärer viele

Mühe gegeben, aber es ist bei schwankenden Ver-

muthungen geblieben. Daß Colchis, wodurch der

Phasis fließt, im Alterthume des Goldes wegen

berühmt war, haben wir schon oben gesehen, und

dieses bestätigt die Meinung, daß Pison der Pha-

fis sei. Gihon ist ein Name für jeden großen

Fluß. Der Fluß des Paradieses wird aber da-

durch bezeichnet, daß er das Land Kush umfließe,

welches sonst Aethiopien bedeutet. Es sei mir
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erlaubt die große Anzähl der Vermuthungen von

Morin bis Buttmann und Schultheß über die

Flüsse im Paradiese mit noch einer zu vermeren ;

ich meine nämlich , Kush sei der Kaukasus , und

das Land Kush, heiße das Land um den Kauka-

sus. Das Gränzgebirge von Kabul heißt noch

jeht der indische Kuſh, zum Unterschiede von dem

nördlichen Kush, den Kaukasus der Alten, dessen.

Name ohne Zweifel von dem persischen Worte

Kuh ein Berg und Kush herkommt. Der Gihon

wäre diesem Zufolge ein großer Strom am Kau-

kasus, also der Kur (Cyrus) welcher sich in das

kaspische Meer ergießt. Die Quellen der genann

ten vier Flüsse liegen nicht gar weit von einan,

der und bestimmen für die Gegend des Paradie,

ses das Hochland von Armenien und Grusinien.

Es ist das Eri der Zendsage , das Land , wohin

die Untersuchung die Heimat der Obstbäume und

mancher Getreidearten geseht hat , das Land, wo

der Mensch zu einem bessern Zustande ausgebils

det wurde, weldyen die Urkunde als eine neue

Entstehung desselben betrachtet. Daß alle vier

Ströme aus einem kommen, ist Angabe von ei-

ném fernen , dem Verfasser nicht mehr bekannten

Lande; und Anklang an die Quelle Ardechsur im

Zend Avesta, woraus alle Ströme kommen. Fer-

ner lehrt uns die Urkunde, wie Gott die Thiere

durch Adam benennen ließ, wie Gott aus des er-

ſten Mannes Ribbe dessen Weib bildete , wovon

die erste Urkunde nichts sagt, wie die Menschen

endlich durch die Sucht, Gott gleich zu sein, un-

*

་

U 2
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gehorsam wurden, und den Garten ihrer Heimat

verlassen mußten. Die Auswanderung aus Eri

in der Zendurkunde und die Revolution, wodurch

jene Auswanderung hervorgebracht wurde, kom-

men hiebei sogleich ins Gedächtniß zurück. Dies

felbe Zend Avesta lehrt , daß Ahriman die ersten

Menschen dadurch verführte, daß er ihnen Früch-

te zu effen gab, auch daß sich Ahriman in eine

Schlange verwandelte, um zu schaden.

•

Eine dritte Sage, welche Gott Jehova nennt,

die Kinder der Elohim von den Kindern der

Menschen unterscheidet , von Riesen spricht und

Helden der alten Zeit , also noch von einem an-

dern Menschenstamme, als dem, wovon die an-

dern Urkunden reden, erzählt die Geschichte von

einer großen Ueberschwemmung. Gott beſchließt,

die Menschen wegen ihrer Sünden bis auf eine

Familie zu vertilgen ; Waffer bricht aus der Tiefe

hervor, strömt aus dem Meere herbei, fällt durch

Regen nieder, und Noah mit seinem Weibe und

seinen Kindern wird nebst Thieren und Pflanzen

in einem Schiffe oder Kasten, wie die Urkunde es

nennt, gerettet. Dieser Kasten bleibt aufdem Ber-

ge Ararat stehen, welchen die Ueberlieferung nach

Armenien verſeßt , wiederum nach diesem Urlande

menschlicher Ausbildung. Eine ähnliche Sage

haben die Hindus ; dort wird der siebente Muni,

der König Paiwaswata mit den sieben Rischis

in einem Schiffe gerettet , nachdem Wischnu, als

Fisch, diese Ueberschwemmung vorhergesagt. Die

Mythe von der Flut des Ogyges , der Flut wor
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aus sich Deukalion rettete, ist ebenfalls mit der

Nachricht von der Sündfluth oft verglichen wor,

den , und in Lucians Erzälung (von der syri-

ſchen Göttin ) scheint manches aus den Moſai-

ſchen Nachrichten aufgenommen zu sein. Von

der chaldäischen Erzälung dieser Flut wird un-

ten die Rede sein. Auch in der Zend Avesta wird

von einer Flut geredet, wie wir schon oben gefei

hen haben, doch beschreibt sie dieselbe lange so

hoch nicht, als die Mosaische Erzählung , welche

dieselbe auf funfzehn Ellen über die höchster

Berge steigen läßt, vermuthlich, weil der Erzäh

fer in Eri auf einer hohen Bergebene ftand.

Auch im Schuking redet König Yao von einer

großen Ueberschwemmung, nach welcher das Land

abtrocknen mußte.

Die Mosaische Schöpfungsgeschichte scheint

eine gereinigte Zendsage , zurückgeführt auf Eins

heit Gottes und Unterordnung des bösen Prinz

zips unter das gute. Das periodische Fortschreis

ten der Bildungen von dem Unvollkommnen zu

dem Vollkommneren ist ein Hauptsah in beiden

Lehren , welcher von einem richtigen Blicke auf

die ganze Natur zeugt. Die heilige Zahl Sie's

ben herrscht ebenfalls in beiden Lehren; das heis

lige Viereck , worauf sich ein Dreieck stügt, war

schon zur Kenntniß der Betrachter gekommen.

Seit Burnet, welcher zuerst in seiner Theo

ria telluris sacra (Lond. 1681. ) die Moſai-

sche Schöpfungsgeschichte zur Bestätigung seiner

Theorie der Erde gebrauchte, hat man diesen
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Weg oft versucht , bald, mit mehr, bath mit we

nigern Glück. Einer der lehtern dieser Natur-

forscher ist de Luc gewesen, welcher in seinen

Lettres sur l'histoire physique de la terre

adressées à Mr. le Professeur Blumenbach ren-

fermant de nouvelles preuves geologiques et

historiques de la Mission divine de Moyse.

1798 verſucht hat, der Mosaischen Schöpfungs-

geschichte eine Theorie der Erde so genau als

möglich anzuschließen, Da jene Geschichte nur

einzelne große Züge enthält, so ist, es leicht , dies

fe Umrisse auf eine mannigfaltige Weise, auszus

füllen, und es wäre nicht zu verwundern,, wenn

man eine Menge gar verschiedener Lehren, hätte,

welche in diesen Hauptsägen überein stimmten, und

fich folglich rühmen könnten der mosaischen Lehre

sich genau anzuschließen. Es wird also überflüs

sig sein, von diesen Erklärungen der mosaischen

Schöpfungslehre zu handeln, zumal da in dem

ersten Abschnitte das im Kurjen angegeben ist,

was ung die Naturkunde von dem Baue der

Erde lehrt. antenna in Pugna Nek

Die Nachrichten von einer Sündflut, allges

mein verbreitet im mittlern Asien, deuten gewiß

auf eine große Naturbegebenheit in diesen Lån-

dern, welche sich auf eine maunichfaltige Weise in

den verschiedenen Mythen und Urkunden der Völ-

ker darstellt. Die Erscheinung eines Landsees

von zwar nicht stark aber doch allerdings gesalze-

nem Wasser, des kaspischen Meeres nämlich, ist

höchſt merkwürdig, und jener See ſcheint ein Ue-
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berbleibsel von einem vormaligen Durchbruche des

Oceans zu sein. Die Verlängerung des mittel-

ländischen Meeres in das schwarze und afowsche

Meer, welche nach dem kaspischen Meere hinzeigt,

bezeichnet den Wég, welchen die Flut nahm, und

die große Ebene zwischen dem Don und der Wol-

ga widerspricht der Vermuthung nicht, daß einst

das schwarze Meer mit dem kaspischen zusammen-

gehängt habe. Starke Regengüsse gesellen sich zu

Begebenheiten dieser Art, welche felten ohne vuls

kanische und elektrische Regungen sind, und die

Brunnen der Tiefe gießen Wasser, wenn der Waf-

serstand in nahgelegenen Meeren sich bedeutend

vermehrt. Schon die Alten sahen die Straße von

Gibraltar als den Durchbruch des großen Oceans

an, welcher das mittelländische Meer bildete, und

die übereinstimmende Gestalt der Felsen an der

Meerenge, die Einfassung des mittelländischen

Meeres fast überall von Gebirgen, welche die

Gränzen desselben bestimmen, geben ein großes

Gewicht dieser Meinung. Das kaspische Meer

liegt tiefer als das schwarze Meer ; das Wasser

blieb folglich in demselben stehen, nachdem es

sich von der höhern Steppe zwischen dem Don

und der Wolga verlaufen hatte. Der Druck

des hereinstürzenden Waſſers allein konnte eine

Masse desselben so heben, daß sie weggedrückt

über jene Steppe, die . Vertiefung des kaspischen

Meeres erfüllte. Nur dort konnte sichdas Meer ei-

nen bedeutenden Weg ins Innere bahnen, fast über,

all segten sich sonst Berge dem weitern Vordrin-
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gen entgegen, wenn es auch hier und da einige

Busen, wie Aegypten , oder die Ebene am Aus-

Alusse dec Donau, oder an der Spiße des adria-

tischen Meeres auf eine kurze Zeit bilden konnte.

So stimmt die Beschaffenheit der Länder ganz

mit der Mosaischen Urkunde zusammen, beson-

ders wenn man sie aus der dichterischen Sprache

des Alterthums , oder vielmehr der jugendlichen

Welt, in die Prosa der spåtern Zeiten überseht.

Die ganze Begebenheit fällt in die Geschichte,

nicht in die Urwelt ; wenn die Lånder, welche, das

mittelländische Meer überfloß, bevölkert waren,

wird man auf dem Boden dieses Meeres Men-

schenknochen finden , aber das Meer verweilte zu

kurze Zeit auf dem Wege zum kaspischen Meere

sowohl , als in den neugebildeten Meerbusen um

dort Menschenversteinerungen bilden zu können.

>

Ob nun an andern Orten ebenfalls das

Meer durchbrach, ob die Meerengen des Kanals

und des Sundes dadurch gebildet wurden, ob sich

das Meer über die große baltische Ebene auch

damals ergoß, muß fernere Forschung lehren,

Die Geologie wird zu der Untersuchung über eine

Sündflut zurückkehren müssen, besonders wenn die

Entdeckung von fossilen Menschenknochen sich be-

stätigt. Nachdem nämlich der erste Abschnitt schon

gedruckt war, erhalte ich das vortreffliche Werk

von Herrn von Schlotheim : Die Petrefactenkunde

Gotha 1820, worin von fossilen Menschenknochen,

welche sich bei Köstrih in einem Gypslager und

zwar in Hölungen des Gypfes selbst finden, die
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Rede ist. Sie sind zum Theil von der Steinart

durchdrungen. Sie kommen dort mit Hirschge=

weihen vor, 8, 10 ja 15 Ellen tief vom Tage nie-

der, und in der Nähe hat man Nasehorn - Ld-

wen- und Hyånenknochen. Auch in den Kalktuff-

lagen bei Bilfingsleben und Meißen sind Men-

schenschädel gefunden worden. Aber das Vorkom-

men aller dieser Knochen ist so wenig untersucht,

daß man noch nicht darüber urtheilen kann. Das

einzelne Vorkommen fossiler Menschenknochen mit

nicht mehr vorhandenen Thieren der Urwelt be-

weißt noch nicht, daß Menschen mit ihnen gleich-

zeitig lebten. Die Knochen jener Thiere finden

sich in manchen Gegenden in solcher Menge, daß

fie leicht nach spåtern, örtlichen Fluten mit den

Menschenknochen zuleht untergegangener Menschen

vorkommen können .

In den Mosaischen Schriften ist noch von

einer andern Naturbegebenheit die Rede, dessen

Zeuge noch vorhanden ist, nämlich von dem Un-

fergange der Städte Sodom und Gomorra, an

deren Stelle das todte Meer gekommen ist. Nichts

kann uns bewegen, an der Wahrheit jener Nach-

richt zu zweifeln, zumal, wenn man sie ohne den

Schmuck der dichterischen Erzälung betrachtet,

welche sie begleitet. Das todte Meer ist so stark

gesalzen, daß fast kein lebendiges thierisches oder

vegetabilisches Wesen darin leben kann. Die

Berge umher ſind Kalkberge. Aſphalt findet sich

in Menge an den Ufern des Meeres. Die son-

derbaren Umstånde, unter welchen wir dieses todte
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Meer antreffen, deuten auf einen ungewöhnlichen

Ursprung.
Es scheint ein großer Erdfall, in wel

chem sich Wasser sammlete, und das darin be

findliche Salz, vermuthlich ein Steinfälzlager auf-

lößte. Dieser Erdfall kann von einem vulkani-

schen Ausbruche entstanden sein, der bald erlosch,

und indem alles in die Hölungen zusammenstürzte,

eine Ausholung hervorbrachte. Die Urkunde, er-

zählt von einem Feuer- und Schwefelregen, wel-

cher beide Städte zerstörte, so wie den fernen An-

wohnern. jener Gegend der pulkanische Ausbruch

erschien. Nahm vielleicht der Jordan früher sei-

nen Lauf ins Meer, und stürzte nun in die unge-

heure Vertiefung?

Gewiß ist es, daß keine andere Kosmogonie,

überhaupt keine andere Urkunde die Schopfung

fomohl als die Naturbegebenheiten der frühernZei

ten so rein vorträgt , als die Mosaische Urkunde.

Kein Wischnu, verwandelt in einen Fisch, kommt

aus dem Wasser hervor, und verkündigt , dem sie-

benten Muni die Ueberschwemmung, damit er sich

nebst den sieben Rischis, retten könne, Kein Deu-

Falion wirft Steine über den Kopf, damit Men-

ſchen daraus entstehen, und die leergewordene Erde

wieder bevölkert werde. Die ganze Erzählung, so wie

es die damalige Jugend des Menschengeschlechts

erlaubt, reißt sich aus der Mythe heraus, und

tritt als Geschichte auf.
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Phonicische Mythen.

Dem Volke der Ebråer nahe wohnten die

Phonicter, deren kosurogonische Meinungen uus

Eusebius *) aufbewahrt hat. Sie rühren angeb

lich von Sanchuniathon her, den man in die Zeit

des trojanischen Krieges verseht und zu einem

Schüler Taauts macht. Aber es sind offenbar

drei ganz verschiedene Sagen in eine zusammenge=

stellt und daraus geht allein schon die Unwahr->

scheinlichkeit jener Angaben hervor, nach welchem

sie nur einen Verfasser haben sollen. Das Ver

hältniß dieser Kosmogonieen zum Volksglauben

der Phonicier ist ganz unbestimmt. Doch stam-

men diese Kosmogonieen von femitischen Völkern

her, wie die fremden, nicht griechischen Worte da-

rin zeigen, und es ist nichts der Nachricht ent

gegen, welche sie den Phöniciern zuschreibt. Eie

find in mehr als einer Rücksicht merkwürdig, und

ich will einen Auszug derselben geben. Im An

fange und von Ewigkeit her, lehrt die erste Sage,

war eine dunkle, windige, Luft, ein trübes Chaos.

Der Geist liebte seine eigenen Anfänge, und es

entstand eine Verflechtung der Stoffe, welche man

Liebe nennt. Dies war der Anfang aller Bil-'

dung. Zuerst wurde gebildet ein Schlamm , Mot

genannt , dann erschienen Thiere ohne Gefühl,

Eusebii Pamphylii Praeparatio evangelica. Pa-

ris 1628.. Colon , 1688 , fol. L. 1 c. 10, Eusebius war

Bischof von Casarea in Palästina und lebte im vierten

'Jahrhundert nach Ch. G.
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hierauf vernünftige Thiere, Zophasemin (Kund-

ſchafter des Himmels) genannt ; es leuchteten aus

dem Schlamme hervor Sonne, Mond und Ster

ne. Durch die Hihe der Sonne stiegen Dämpfe

hinauf,Wolken sammelten sich, Gewitter, Blik und

Donner erweckten die vernünftigen Thiere und

Männchen und Weibchen regten sich überall. Die

Menschen heiligten die Keime der Gewächse und

hielten sie für Götter. Dieses ist die erste Sage.

Das System, welches Alles aus Materie und

durch Zufall erklärt , hat sich in dieser Lehre

schon sehr entwickelt welche keinen geistigen An

fang, außer der Liebe zuläßt. Die Liebe als

Grund des Ganzen werden wir noch öfter ange

nommen sehen. Durch diese Sage wird die Nach

richt wahrscheinlich, daß schon bei den Phöniciern

ein gewisser Moſchas das atomistische Syſtem ge-

lehrt habe. Es herrscht auch in dieser Sage der

Geist der Buddhalehre, so wie wir sie bei den

Kalmycken finden, nach welcher sich alles von selbst

ohne höhere Kräfte aus dem Chaos entwickelt.

Das Erwecken zur Vernunft durch eine große

Naturbegebenheit, durch Donner und Blih ist ein

dieser Lehre ganz eigenthümlicher, finnreicher Ge-

danke. Der Urschlamm, Mot, ist ihr ebenfalls

eigen; das Wort leitet Bochart, der die semiti-

schen Worte dieser Sagen treffend erklärt hat*)

von dem Stammworte, Bewegen her, auch bedeu-

tet es noch jest im Arabischen die Materie; Cum-

"

*) Sam. Bocharti Geographia sacra L. 2. c. 2.
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berland *) der die Sage höchst gezwungen für Ge-

schichte erklärt, vom Stammworte Sterben, wel.

ches in einer doch seltnen Bedeutung, auch Ein-

weichen heißt.

Die zweite Sage lehrt: Aus dem Winde

Kolpias (Stimme des göttlichen Mundes) und

dem Weibe Baau (Baaut) oder Nacht wurden

Aeon und Protogonos (Zeit und Erstgeborner )

erzeugt, zwei Sterbliche, von diesem Genos und

Genea ( Geschlecht und Gattung) welche Phoeni-

cien bewohnten, die Hände zum Himmel aufho-

ben und Baalsemin, den Herrn des Himmels an-

beteten. Kinder von Leon , Genos und Proto-

genos waren Licht, Feuer und Flamme, welche

aus dem Reiben zweier Hölzer an einander Feuer

hervorbrachten. Ihre Kinder waren die Berge,

Kasios, Libanon, Antilibanon und Brathy ; die

Kinder derselben ; Mimrumos (aus der Höhe) und

Hypsuranios ( von hohem Himmel). Der lehte

bewohnte Tyrus, bauete Hütten und führte Krieg

mit seinem Bruder Ufoos (der Starke). Als es

einst regnete und stürmte rieben sich die Bäume

so sehr an einander, daß Feuer entstand und der

Wald verbrannte. Usoos hieb einen Baum ab,

und wagte zuerst in das Meer zu gehen. Lange

Zeit nachHypsuranios wurden zwei Brüder Agres

us und Halieus (Jäger und Fischer ) geboren ;

diese hatten wieder zwei Söhne, welche das Eiſen

*) R. Cumberlands Phonicische Historie des Sanchos

niathons, überſ. v. I. Ph. Cassell Magdeb. 1755 S. 4.
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erfanden, und einer derselben, Chrysoor (Künstler

durch Feuer) war ein Redner und Zauberer, auch

erfand er Angel, Hamen und Boote, worin er zuż

erst schiffte. Seine Brüder, Technites (Künſtler)

und Genios Autochthon ( Eingeborner) machten

zuerst Backsteine von Lehm mit Spreu gemengt

und dörrten sie in der Eonne. Von ihnen wur

den geboren (Agros und Agrotes) Ackermann und

Landbauer, von diesen stammen die Ackerleute und ·

Jäger mit Hunden. Sie hießen auch Aleten (He

rumſchwärmer) und Titanen. Ihre Söhne waren :

Amynos (Vertheidiger) und Magos ; dieses Söh

ne Misor und Sydyk ( der Gerechte oder Recht-

sprechende). Misors Sohn ist Taaut, der Erfin

der der Buchstaben, Toot der Aegypter, Thonth

der Alexandriner, Hermes der Griechen. Sydyks

Söne heißen Kabiren oder Korybanten oder Sa-

mothracier, Erfinder der Schifffart, wie man sagt.

Von diesen wurden andere geboren, welche Heil-

kräfte erfanden und die Heilung gefährlicher Bisse

und Zauberformeln.

In dieser Mythe zeigt sich der Zweck sehr

deutlich, und schon darum, weil sie sich sehr deuts

lich ausspricht , ist sie merkwürdig . Wir sehen

hier eine symbolische Darstellung einer Geschichte

der Welt und der Menschheit. Geist (Wind) und

Nacht sind der Grund aller Dinge , dann folgen

Zeit und Anfang , zeugende Kraft, Feuer, Men-

schen, Jäger und Fischer, Metallbereiter, Erbauer

besserer Häuser, Ackerbauer, umherschwärmende

Völker, welche sich nicht an ruhige Wohnsize gel
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wähnen wollen , Staatsverfassung und Erfindung

der Buchstaben. Diese Sage bildet ein geschlos

senes von der vorigen ganz verschiedenes Ganze..

Eben so auch die dritte Mythe.

Um diese Zeit, fährt der Verfasser fort, ent-

stand Eliun oder der Höchste, und ein Weib, ge="

nannt Beruch. Ihre Kinder, Uranos (Himmel)"

und Ge (Erde) vermählten sich mit einander, und es

wurden geboren Jlos oder Kronos, Betylos, Da-

gon oder Siton (von dagan Weizen ), Erfinder

des Pfuges und des Getreides und Atlas. Ura-

nos wollte seine Kinder wider den Willen der

Mutter tödten , aber Kronos stand ihr auf den

Rath des Hermes Trismegistus bei , vertrieb sei-

nen Vater, und bauete die Stadt Byblos. Sei-

nen Bruder Atlas , der ihm verdächtig schien,

warf er in die Tiefe. Um diese Zeit stellten die

Nachkommen der Dioskuren ihre Schiffahrt an,

und landeten am Berge Kafios . Die Verbünde-

ten des Kronos hießen Elohim. Kronos hatte

zwei Töchter, Persephone und Athene ; zwei Kin-

der wurden von ihm selbst getödtet. Uranos

schickte gegen Kronos zwei Töchter, Astarte und

Dione, dann Eimarmene (Schicksal) und Hora ;

doch Kronos behielt sie bei sich als Geliebte.

Auch erdachte Uranos gegen Kronos Baithylien ,

d. i. lebendige Steine. Kronos hatte viele Kin-

der, die Artemiden , Titaniden , die Sehnsucht

und die Liebe. Von Sydyk und einer Titanide

wurde Aeskulap geboren. Andre Kinder vom

Kronos waren, ein gleichnamiger Kronos, Zeus,
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Um dieselbe Zeit wurdenBelos und Apollon.

geboren, Pontus und Typhon, Nereus, des Pon-

tus Sohn ; von Pontus entstand Sidon, Erfin-

derin des Gesanges und Poseidon. Demarus

ein Sohn von Uranus und einer Geliebten dieſes

Gottes zeugte den Melikartes (König der Gegend)

oder Herakles. Uranus kriegte mit Pontus, aber

zurückgeschlagen verband er sich mit Demarus;

Demarus griff nun den Pontus an, wurde aber

auch zurückgeschlagen. Im zwei und dreißigsten

Jahre seiner Regierung stellte Kronos seinen Va-

ter Uranus nach und schnitt ihm die Geschlechts-

theile ab, worauf sein Athem verschwand, und

ſein Blut in die Quellen und Flüsse tropfte. Astarte

die größte und Zeus Demarus und Adodos, Kö-

nig der Götter beherrschten das Land mit Kronos

Willen. Astarte seßte sich das Zeichen des König-

thums auf, einen Ochsenkopf; sie durchreißte das

bewohnte Land, und fand einen vom Himmel ge-

fallnen Stern den sie auf der heiligen Insel Ty-

ros als Heiligthum aufstellte. Kronos durchreißte

gleichfalls das bewohnte Land und gab seiner

Tochter Attika. Als eine Pest entſtand, opferte

Krenos seinen einzigen Sohn dem Vater Uranus,

beſchnitt seine Geschlechtstheile und zwang seine

Genossen ein Gleiches zu thun. Darauf stellte

er ſeinen mit der Rhea erzeugten Sohn, Muth

(Tod) genannt, als Heiligthum auf. Die Stadt

Byblos gab er der Göttin Baaltis, die į auch Di-

one genannt wird, Berythos aber , dem Poseidon

und den Kariben, den Ackerbauern und Fischern,

uach
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auch brachte er die Ueberbleibsel von Pontus als

Heiligthümer nach Beryth. Als er nach Süden

und Aegyptén kam, gab er das ganze Land dem

Könige Taaut. Dieses zeichneten auf die sieben

Söhne Sydyks, die Kabiren und ihr achter Bru-

der Asklepius.

Die lehte Mythe hat viel Aehnlichkeit mit

der griechischen Theogonie, und ist gleich der

vorigen eine Geschichte der Natur und der Mensch

heit. Der Hauptgegenstand ist der Kampf der

Zeit gegen alle Wesen, des Unbeständigen gegen

das Beständige und der Sieg der Zeit. Durch

die Verbindung des Himmels und der Erde enti

ſteht Alles, auch die Zeit, die Bildung und Schöp-

fung hört auf mit der Zeit. Einzelne Gegen-

stånde dieser Geschichte sind, der in die Tiefe der

Erde gestürzte Atlas, ein Andenken an Atlantis,

die Schiffart der Dioskuren, die Baethylien,

welche Münter für Meteorsteine hålt *), der vom

Himmel gefallene Stern und endlich Ursprung der

Beschneidung aus einer ansteckenden Krankheit.

5.

Kosmogonie der Babylonier.

Die Kosmogonie der Babylonier lehrt uns

Syncellus **) . Er nahm sie aus Alexanders des

Polyhistors Schriften, und dieser schreibt sie ei-

nem babylonischen Priester Beroffos zu, welcher

*) Antiquarische Abhandlungen S. 287.

**) Georgii Monachi, quondam Syncelli Chrono-

graphia, op. et stud. Jac. Goar Paris 1652 fol. p. 28.

*
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zu Alexanders Zeiten lebte. Man besige, sagte

dieser Priester, geschichtliche Nachrichten von funf-

zehn Myriaden Jahren. Nachdem er erst Baby-

lonien geschildert, fährt er fort : ,̀ In Chaldåa leb-

ten vielerlei Völker ohne Ordnung wie die Thiere.

In dem ersten Jahre kam aus dem rothen Mee-

re , da wo das Meer Babylonien umſpühlt, ein

unvernünftiges Thier *), genannt Dannes hervor,

wovon auch Apollodoros redet, mit einem Fisch-

körper, unter dem ( Menschen-) Kopfe mit einem

Fischkopfe und mit Menschenfüßen an dem Fisch-

schwanze. Es hatte die Stimme eines Menschen

und sein Bild wird noch aufbewahrt. Dieses

Thier brachte den Tag mit den Menschen zu ,

nahm aber keine Nahrung zu sich. Es lehrte die

Menschen Buchstaben, Wissenschaften, Anwendung

mancherlei Künste, Stådte zu bauen, Tempel ein-

zurichten, Geseze und Geometrie ; es zeigte Sa-

men und Früchte einzuſammeln , überhaupt al-

les , was zur Sittenbildung des Menschen ge-

hört. Scit jener Zeit ist aber nichts mehr von

diesem Thiere geblieben. Nach Sonnenuntergan-

ge begab sich dieser Dannes wieder ins Meer und

brachte dort die Nächte zu, denn er war Amphi-

bie. Nach diesem erschienen noch andere Thiere

ihm gleich, wovon in der Geschichte der Könige

geschrieben ist. Jener Dannes schrieb von dem

Ursprunge und der bürgerlichen Einrichtung und

hinterließ folgende Rede. Einst war alles Fins

*) Sollte äpgevor nicht eine verdorbne Leſeart ſeiu?
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sterniß und Waffer; in diesem wunderbare Thiere

und zweigestaltete' Wesen*), Menschen mit zwei

und vier Flügeln, zwei Angesichtern, einem Leibe

und zwei Köpfen, doppelten Geschlechtstheilen, ei-

nem männlichen und einem weiblichen ; andereMen-

schen mit Ziegenfüßen und Ziegenhörnern, Pfer-

defüßen, mit dem Hintertheile vom Pferde und

Vordertheile vom Menschen, wie Hippokentauren

anzuschauen, auch Stiere mit Menschenköpfen,

Hunde mit Schwänzen aus vier Leibern und Fi-

ſchen aus dem Hintertheile 'gewachsen, und an="

dere Thiere mit manigfaltiger Thiergestalt, ferner

Fische, Gewürme, Schlangen und andere Thiere

von wunderbarer und in einander gewandelter Ge-

stalt, deren Bilder in Belos Tempel aufbewahrt

werden. Alle diese beherrschte ein Weib Omoroka,

dieſes heißet chaldäiſch Thalatth´ und griechisch

Meer, bedeutet auch den Mond; Nun kam Be-

los, spaltete das Weib in der Mitte, machte die

Hälfte zur Erde, die andere Hälfte zum Himmel

und zerstörte die Thiere darin. Dieses soll alles

gorisch genommen sein, daß das Ganze Was-

ser gewesen und darin die Thiere sich gebildet.

Dieser Gott nahm sich den Kopf; die Götter

mengten das davon fließende Blut mit Erde uud

bildeten daraus Menschen, daher ſind ſie verstån-

dig und haben von göttlicher Klugheit empfangen.

Belos welches Dis überseht wird, zerschnitt die

Finsterniß, schied Himmel und Erde und ordnete

*) Statt sidiqušis lese man diquais.

€ 2



324

die Welt, aber die Thiere, welche des Lichts Wir-

kung nicht vertragen konnten, starben. Als aber

Belos das Land leer und fruchttragend fah, be-

fahl er einen der Götter ihm den Kopf zu neh-

men, das herabfließende Blut mit Erde zu ver-

mengen, Menschen zu bilden und Thiere, welche

das Licht ertragen konnten. Es vollendete Belos

die Sterne, den Mond und die fünf Planeten.

Dieses erzähle Alexander der Polyhistor nach dem

Berossos." Am Ende dieser Kosmogonieen findet

man eine Wiederholung offenbar aus einer andern

Erzählung der Vergleichung wegen hinzugefeht.

In dieser Sage wird deutlich von einem

fremden Volke geredet , welches über das Meer

von Westen, aus Afrika folglich, nach Babylon

kam, und dahin Künſte und Wiſſenſchaften brachte.

Der Anfang der Welt ist ein Chaos, und die

Verwirrung der frühen Natur in ihren ersten

Bildungen wird hier umständlicher und genauer

als sonst dargestellt. Es ist eine Epikuriſche

Lehre. Aber Belos ist in dieser Lehre schon mehr

Schöpfer oder vielmehr Bildner als die Götter

in den andern Kosmogonieen. Nur aus dem

Organischen kann das Organische gebildet wer

den ; das Weib Omoroka wird in Himmel und

Erde getheilt, und zur Bildung der Menschen ist

nöthig, daß Blutstropfen von Belos mit der Er-

de bermengt werden.

Von der Sündflut hatten die Babylonier

ebenfalls eine Sage. Nach Berossos verflos-

sen bis zur Sündflut 452000 Jahre , gerade
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die Zahl, welche wir in der indischen Zeitrechnung

herrschend finden, und diese wird vertheilt in 120

Saren und zehn Regierungen ; die erste Regie-

rung des Aloros (vielleicht El Ur, Gott des Lichts)

begriff zehn solcher Saren oder 36000 Jahre ; es

folgten dann die andern bis auf den Sisithros,

der von Saturn gewarnt sich ein Schiff erbauete,

nachdem er vorher alle Denkmäler der alten Zeit

in Siparis, der Sonnenstadt, verborgen, seine

Familie aus den Fluten errettete, und endlich un-

ter die Götter aufgenommen wurde *),

Die Lehre von dem Einflusse der Gestirne

auf die Erde, sogar auf die Schicksale der einzel-

nen Menschen, welche den Chaldäern zugeschrie-

ben, ist eine Folge der ältesten Religion, des

Sonnen- und Sterndienstes . Sind Sonne, Mond

und Planeten Götter, dann wissen sie, was unter

ihnen geschieht, und nehmen Theil an den Schick-

salen der Einzelnen. So bildete sich sehr leicht

das ganze System der Astrologie. Es erhielt sich

noch, als die Religion, aus der es hervorgegan ,

gen, längst nicht mehr herrschte, und es ist unab

hängig von jener Religion zu andern Völkern

übergegangen. Man schreibt diese Lehre den Prie-

stern der Chaldåer, den Magiern, zu, aber sie lag

in der Verehrung der Gestirne so natürlich, daß

diesen Priestern wohl nur die genaue und wiſſen-

ſchaftliche Ausbildung der Lehre angehört.

*) Syncelli Chronographia p. 30.
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6.

Aegyptische Kosmogonie.

Wir kennen hier auf ein Werk verweisen,

welches mit großer Gelehrsamkeit und Genauig-

ktit, ſo wie mit dem größten Scharfsinne die Mythen

der Aegypter dargestellt hat. Es ist die Symbo-

lik und Mythologie der alten Völker, beſonders

der Griechen v. Fr. Creuzer, 2te Aufl. Leipzig u.

Darmstadt 1819. 2 Thle. Wir sehen hier den

Ursprung der ågyptischen Mythologie aus astro-

nomischen Betrachtungen , welche allen Völkern

gemein und aus Naturbegebenheiten, welche dem

Lande Aegypten besonders eigen sind . Mit ge,

schickter Deutung, ohne Deutelei , ist alles so ab.

gehandelt, daß wlr überhoben sein köunten, etwas

von diesen Mythen zu sagen, wenn wir es uns

nicht vorgefeßt håtten, die Kosmogonieen, wie ſie

uns die Alten liefern , neben einander zu stellen,

wo wir also die ägyptische Theogonie und Kos-

mogonie wie sie Diodor von Sicilien uns liefert

(L. 1. c . 10.) nicht übergehen dürfen. Sie ver

dient überdies ihrer sinnvollen Darstellung wegen

Aufmerksamkeit. Doch bedarf es keiner wörtli

chen liebersehung, sondern nur eines Auszuges.

1

,,In Aegypten , wird gesagt, waren die er-

sten Menschen wegen der glücklichen Beschaffen.

heit des Landes und der Natur des Nils. Das

Land liefert nåmlich von Natur so viele Nah-

rungsmittel, daß dadurch das Erzeugte leicht ers

nährt wird ; so wächst dort die Wurzel des náλa-

Mos (Cyperus esculentus ) , der Lotus (Rham-
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nus Lotus Desfont. ) , die ågyptische Bone (Ne-

lumbium speciosum), und das sogenannte zog-

Eov (wahrscheinlich Arum Colocosia , das Wort

kommt hier nur allein vor, und ist vielleicht aus

xoλondoa verstümmelt). Daß aber die Thiere
κολοκάσια

dort zuerst gebildet wurden, beweiset folgende Er-

scheinung. In Thebais sieht man nämlich zu ge-

wissen Zeiten eine solche Menge und so sonder-

bare Måuſe hervorkommen, daß man darüber er-

staunen muß, denn einige sind am Vordertheile,

anBrustundFüßen sehr wohl gebildet und bewegen

sich, der Hintertheil aber ist noch ungebildet and

hat die Natur der Erdscholle *) . Auch wenn das

Nilwaſſer nach der Ueberschwemmung des Flusses

wieder verläuft und die Sonne den Schlamm

austrocknet, sieht man viele Thiere dort entstehen,

einige ganz gebildet , einige halb gebildet , einige

noch ganz mit der Erde verbunden. Die alten

Bewohner von Aegypten , als sie zum Himmel

blickten und die wunderbare Einrichtung des Gan-

zen betrachteten, hielten Sonne und Mond für

die ersten und ewigen Gottheiten, jene nanuten

sie Osiris, diese Isis . Osiris heißt viete Augen

habend. Die alten griechischen Mythologen nann-

ten den Osiris griechisch Dionysos oder Sirius

und Orpheus fingt : daher nennen sie die Sonne

Phanes und Dionysos. Isis heißt die alte, we-

*) Die Springmaus (Dipús Jaculus ) häufig in

Ober-Aegypten, mit sehr kurzen Vorderbeinen , kann wohl

auf den Gedanken bringen , daß sie noch ein unentwickeltes

Thier sei.
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gen ihrer frühen Entstehung. Sie geben ihr

Hörner von der Gestalt des Mondes , auch weil

ihr der Stier geheiligt ist. Osiris und Iſis ma-

chen den Körper der ganzen Welt aus ; die fünf Glie.

der dieses Körpers aber find : der Wind (die

Luft), das Feuer, das Trockne, das Feuchte und

das äußerste luftige Wesen *). Jedes von die-

sen Wesen halten sie auch für eine Gottheit ; die

Luft nennen sie Dis , den Urheber des Lebens in

den Thieren , gleichsam den Vater aller Dinge;

das Feuer Håfaistos ; das Trockne Erde oder De-

meter der Griechen, die Mutter aller Dinge; das

Feuchte Okeanos, welches bei ihnen den Fluß

Nil bedeutet ; endlich die hohe Luft Athene, die

Tochter des Dis aus seinem Haupte entsprungen,

die blauäugige von der Farbe der Luft, auch Tri-

togenia genannt, weil sie dreimal im Jahre sich

åndert, im Frühjahre, Sommer und Winter. "

So weit die erste Sage. Es scheint , als ob der

Darsteller hier den Pan oder das Ganze ausge-

lassen habe , welchen die Aegypter unter dem

Bilde eines Bockes , des Zeugenden, darstellten.

Vielleicht aber war dieses Zusammenfassen in das

Ganze, das zeugende Wesen, nur spätere, nicht

überall angenommene Lehre,

,,Außer dieser, fährt Diodor fort, gab es

auch noch andere Gottheiten, ursprünglich zwar

sterblich, welche aber, wegen ihrer Wohlthaten,

die sie den Menschen erzeigten, die Unsterblichkeit

*) Das fünfte Element, akasch, der Indier.
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erlangten. Einige derselben waren auch Könige

in Aegypten. Manche dieser Götter haben glei-

che Namen mit den vorigen himmlischen , andere

aber ihre besondere Namen; sie sind Helios und

Kronos und Rhea, Dis, den sie auch Ammon

nennen, Hera, Häfaistos, Hestia und endlich Her-

mes. Zuerst regierte Helios über Aeygpten, oder,

wie andere Priester sagen, Hafäistos, der Erfin-

der des Feuers, und dieser Wohlthat wegen, Herr-

scher des Landes. Denn als einst ein Baum im

Gebirge vom Blige getroffen wurde und den

Wald anzündete, kam Håfaistos herzu, legte Holz

an, und erhielt so das Feuer. Dann regierte

Kronos, vermählte sich mit seiner Schwester Rhea

und erzeugte nach einigen Osiris und Iſis, nach

andern Dis und Hera. Von diesen entstanden

fünf Götter, und zwar jeder an einem der fünf

Schalttage: Osiris und Iſis, ferner Typhon, Apol-

lon und Afrodite ; Osiris heißt Dionysos, JIſis

aber gewissermaßen Demeter." Wir haben hier

eine zweite Sage, ganz verschieden von der er-

sten, welche zu dieser dasselbe Verhältniß zeigt,

welches sich an den phönicifchen Sagen bemerken

läßt. Die erste Sage nämlich tritt deutlich als

philosophische Darstellung und Erklärung der Welt-

bildung auf, und scheint darum die späteste, die

zweite hingegen hat schon mehr den mythischen,

erzählenden Charakter, doch ist sie noch deutlich

und leicht zu fassen, die dritte hingegen, sowohl

die obige phönizische, als die jest folgende ågyp-

tische, tragen die Spuren des höchsten Alterthums
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in der geheimnisvollen gewiß nur nach symboli-

fchen und hieroglyphischen Darstellungen gemach-

ten Erzälung.

22 Osiris und Iſis wurden Wohlthäter des

Landes; sie entwöhnten den Menschen vom Men-

schenfressen, da Isis Weizen und Gerste, welche

vorher wild im Lande wuchsen , zu bauen lehrte.

Osiris soll Theben gebauet haben, doch behaupten

andere, dieſes ſei viel ſpåter geschehen. Ferner

bauete Osiris einen Tempel seinen Aeltern , dem

Dis und der Hera. Osiris und Isis erfanden

die Kunst Metalle zu bearbeiten , Waffen zu

ſchmieden und die Werkzeuge des Ackerbaues zu ver-

fertigen. Osiris wurde als Knabe und Sohn

des Dis ,in Nysa im glücklichen Arabiën erzogen,

daher nennen ihn die Griechen von seinem Va-

ter und dem Orte Dionysos, oder den Gott von

Nysa. Er fand dort den Weinstock und lehrte

den Bau desselben. Besonders schäßte er den

Hermes, den Erfinder der Buchstaben, der bessern

Rede, der Leier und des Obstbaums. Osiris gab

der Isis die Herrschaft über Aegypten , machte

Busiris zum Etatthalter in den nördlichen Lån-

dern, Antaios in den Låndern an der åthiopischen

Gränze, Herakles zum Anführer des Heers und

durchzog mit seinem Bruder Apollon die bewohn-

te Erde. Dem Apollon , ist der Lorbeer geheiligt,

so wie der Epheu dem Osiris , und der Afrodite

die Myrte. Mit Osiris zogen auch seine beiden

Söhne Anubis und Makedon so wie Pan. Fer-

ner folgten ihm Maron der Weinbauer, und
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Triptolemos des Ackerbaues kundig . Nach Ae-

thiopien ging Osiris zuerst, und dort wurde das

Volk der Satyren zu ihm geführt , welche Haare

auf den Schenkeln haben, denn Osiris liebte

Scherz und Musik. Darum zogen auch mit ihm

viele der Musikkundigen , neun Jungfrauen als

Sängerinnen, von den Griechen Musen genannt.

Während der Abwesenheit des Osiris , brach der

Nil durch, und verdarb viel , besonders in dem

Theile, welchen Prometheus beherrschte ; Herakles

ſehte ihm einen Damm, daher die Fabel der

Griechen, daß Herakles den Adler getödtet habe,

welcher dem Prometheus die Leber fraß. Dann

zog Osiris durch Arabien nach Indien bis an die

Grånzen der bewohnten Erde. Er bauete viele

Stådte in Indien ; unter diesen auch Nysa zum

Andenken an die Stadt, wo er aufwuchs , daher

auch die Inder behaupten , er ſei dort geboren.

Nun durchzog er andere Völker in Asien, und

ging über den Hellespont nach Enropa , gab Ma-

kedonien dem Makedon, Attika dem Triptolemos.

Ueberall, wohin er kam, verbreitete er Weinbau

und Ackerbau. Nach einer vorhin geheim gehal-

tenen, mit der Zeit aber bekannt gewordenen Sa-

ge, starb Osiris nach seiner Rückkehr keines na-

türlichen Todes, sondern sein Bruder Typhon töd-

tete ihn, zertheilte den Leib in sechs und zwanzig

Stücke, und gab jedem der Theilnehmer ein Stück.

Isis rächte den Tod mit Hülfe ihres Sohnes Ho-

rus , tödtete den Typhon und seine Gehülfen in

einer Schlacht bei dem Dorfe des Antäus, in
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dem Theile von Aegypten gegen Arabien. Dieses

Dorf hat seinen Namen erhalten , weil dort He:

rakles den Antâus tödtete. Isis fand alle Theile

des Osiris wieder, außer den Schamtheilen, und

damit man an vielen Orten glauben möchte, man

habe den ganzen Körper des Osiris , ließ sie jes

den Theil in Lebensgröße balsamiren, und so den

Priestern zur Verehrung übergeben, welche sie

nach Stämmen einzeln schwören ließ, niemandem

zu sagen, daß sie den ganzen Osiris hätten. Auch

gab sie den dritten Theil des Landes den Prie-

stern zu gottesdienstlichen Zwecken . Die heiligen

Stiere, den Ochsen Apis und Mnevis heiligte sie

dem Osiris , als hülfreiche Thiere beim Ackerbau.

Nach Osiris Tode nahm sie keinen Mann wieder,

sondern regierte vortrefflich. Die Schamtheile

des getödteten Osiris hatte Typhon in den Nil

geworfen ; Isis befahl, daß ſie göttlich dargestellt

und verehrt werden sollten, dadurch ist der Dienst

des Phallus in die Dionysischen Feste und in die

Orgien der Griechen gekommen. Isis liegt nach

einigen in Memphis begraben, nach andern aber

ist das Grab aller Götter an den Grånzen von

Aethiopien auf einer heiligen Insel des Nils,

welche außer den Priestern niemand betreten darf.

Auch erfand Isis viele Arzeneimittel, und den

Trank der Unsterblichkeit, wodurch sie den Sohn

Horus, den die Titanen getödtet hatten , wieder

ins Leben brachte. Ueberhaupt sei aber viel Streit

über die Benennungen der Götter im Griechis

schen, indem einige die Isis Demeter, andere
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Thesmophoros, andere Selene, andere Hora nen-

nen, andere ihr alle diese Namen geben."

•

Es erhellt sehr bald, daß in dieser Mythe

manche Begebenheiten gedreht und gedeutelt sind,

um die Abhängigkeit der griechischeu Mythe von

der ägyptischen zu zeigen. Aber der Zusammen-

hang zwischen diesen Mythen ist allzugroß, daß

wir solche Nachrichten nicht ganz verwerfen dürfen,

und als sehr alt haben diese Mythen ihre gemein-

schaftliche Quelle in einem dritten Lande. Der

Hauptgegenstand der ågpptischen Mythologie ist

die Ermordung und Zerstückelung des Osiris und

die Rache, welche Isis mit ihrem Sohne Horus

an dem Mörder ihres Gemahls, Typhon, nimmt.

Sie gehört Aegypten ganz allein. Die Züge des

Osiris kommen auch in der phônicischen Mytho-

logie und in den orientalischen Erzählungen von

Dschemschiid vor. Die Darstellung der verlornen

Schamtheile des Ermordeten und die Verehrung

derselben erinnert nicht allein an den griechischen

Phallus, sondern auch an den indischen Lingam.

7+

Griechische Mythen.

Niemand wird hier die Darstellung eines Ge-

genstandes erwarten, der die besten Köpfe. seit

langen Zeiten beschäftigt hat. Das oben ange-

führte Werk von Creuzer wird den Leser besser

führen als er hier geführt werden kann, und nnr

einige wenige flüchtigs Bemerkungen mögen hier

ihre Stelle finden.
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Eine sehr alte Kosmogonie der Griechen

liefert uns das Gedicht, welches unter dem Na-

men der Hesiodischen Theogonie bekannt ist. Die

ganze Darstellung hat in einem hohen Grade den

Charakter des Alterthums, nur ist zu fürchten, daß

bei dem lockern Zusammenhange des Ganzen hier

und da unächte Verse eingeschoben sind. Keine

Mythologie enthält eine solche Fülle von Wesen,

als diese. Die Namen derselben abzuleiten, ist

das Geschäft vieler Forscher gewesen. Aus dem

Griechischen selbst kann dieses oft gar leicht, oft

schwerer geschehen, und so ist die Deutung, wel-

che Herrmann davon gegeben, oft glücklich, oft

gezwungen * ) . Semitische Sprachen haben andere

zu Hülfe genommen, namentlich Le Clerc (Cleri-

cus) und auch dann haben wir bald glückliche,

bald gezwungene Deutungen erhalten. Die An-

wendung des Sanskrit wird mehr auf die Ablei-

tung der griechischen Wurzelwörter überhaupt, als

auf die Erklärung besonderer Namen führen.

Hier nur Etwas aus diesem alten Gedichte.

Zuerst entstand das Chaos, dann die Erde,

der Tartarus im Innern der Erde und die Liebe.

Ueber die Bedeutung von Chaos sind die Ausle-

ger sehr uneinig ; einige halten es für die ursprüng-

liche Materie, andere für den Raum, aber. beide

unterschied der Dichter noch nicht und mit Recht.

Chaos ist also, auch der Etymologie nach, Ab.

*) De Graecorum Mythologia antiquissima Diss.

a. G. Hermanno. Lips. 1817.
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grund. Aus dem Chaos entstanden Erebos und

die Nacht; von Erebos und der Nacht wurden

der Aether und der Tag erzeugt. Erebos ist das

hebräische Wort, ereb der Abend, Anfang der

Nacht, so wie Aether der anbrechende Tag ; der

Wechsel von Tag und Nacht entstand nun. Die

Erde brachte den Uranos (Himinel) hervor, die

Berge, den Pontos ohne Liebe, den Okeanos aus

der Verbindung mit dem Uranos. Unter Pontos

werden die eingeschlossenen Meere verstanden, un-

ter Okeanos das Meer, welches die Erde umfließt

und sich an den äußersten Enden mit dem Him-

mel vermischt. Ferner gebar sie von Uranos den

Krios und Koios, dem Hyperion und Japetos

(hochgehend und fliegend ), Thea und Rhea (lau-

fend und fließend) Themis und Mnemosyne (Recht

und Andenken) endlich den Kronos und die Ky-

flopen, auch Kottos, Briareus und Cyges mit

hundert Armen und funfzig Köpfen. Uranos ver-

barg seine Kinder in die Tiefe der Erde. Darü-

ber erzürnt beredet die Erde den Kronos seinem

Vater die Geschlechtstheile abzuschneiden, welches

geschah. Aus den Blutstropfen entstanden die Fu-

rien, Gigauten und Nymphen, Meliai genannt ;

die Schaintheile fielen ins Meer, Schaum ent-

wickelte sich aus ihnen, und daraus entstand Aphro-

dite. Man erinnert sich sogleich an die Scham-

theile des Osiris . Nun folgt eine Reihe von Zeus

gungen und Geburten, meistens Naturgegenstän-

de, unter diesen auch zusammengesette Wesen,

wie Chimaira mit einem Ziegen- Schlangen- und
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Löwenkopfe, welche Pegasus und Bellerophon töd-

teten. Diese Chimaira, gebar vom Orthros,

den Phir (Sphinx) und den Nemäischen Löwen,

den Herkules bändigte. Keto , Tochter des Pon-

tos, gebar dem Phorkys ihrem Bruder viele Kin-

der, und zuleht eine Schlange , welche an den

Gränzen der Erde in Hölen goldene Aepfel be,

wacht. Thea gebar vom Hyperion die Sonne,

den Mond und die Morgenröthe. Die Mythe

hat schon über das Besondere das Allgemeine ge-

seht, über das Sinnliche das Geistige, und Son-

ne, Mond und Morgenröthe sind dem Göttlichen

und Erhabenen untergeordnet. Phoebe kam in

das Bette des Koios, und wurde die Mutter der

Latona und der Afterie. Lehtere vermählte sich

mit Perses und gebar die Hekate, hochgeehrt von

allen Göttern. Hiemit endet sich die erste Perio-

de, der uralten Götterstamm.

Rhea gebar von Kronos die Hestia, Deme-

ter, Hera, den Hades, Ennofigaios (Poseidon)

und Zeus den Vater der Götter und Menschen.

Kronos verzehrte seine Kinder, Rhea verbarg da-

her den Zeus auf Kreta in einem Walde, schob

statt dessen einen Stein unter, welchen er ver-

schlang. Als Zeus älter wurde, zwang er den

Kronos die verschlungenen Kinder wieder von sich

zu geben, und zuerst kam der Stein, den Zeus

zuleht verschlungen hatte. Zeus stellte ihn als

Denkmal zu Pythos am Fuße des Parnassos auf.

Die heiligen Steine sind hier in die Götterge-

schichte verwebt, wie bei den Phöniciern und man

denkt
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denkt auch hier bald an Meteorsteine. Zeus lößte

ſeines Vaters Brüder die Uraniden von ihren

Banden, welche da ür ihm den Blik gaben, wo-

mit er regiert. Japetos vermählte sich mit Kly-

mene, einer Tochter des Okeanos und sie gebar

den Atlas, Menoitios, Prometheus und Epime-

theus. Den stolzen, unbåndigen Menoitios stürz-

te Zeus in den Erebos, Atlas mußte an den

Gränzen der Erde, jenseits der Hesperiden, den

Himmel tragen, Prometheus wurde an eine Sâu-

le gebunden, wo ein Adler ihm beständig die Le-

ber fraß, bis Herakles ihn befreite. Denn Pro-

metheus hatte Zeus beim Opfer betrogen und für

die Sterblichen Feuer vom Himmel entwandt.

Zehn Jahre führten Zeus und ſeine Nachkommen

Krieg mit den Titanen ; da holte Zeus den Kot-

tos, Briareus und Gyges ans Licht, welche gefan-

gen unter der Erde lagen, bezwang die Titanen

und stürzte sie tief unter die Erde. Nach diesem

Kriege gebar die Erde vom Tartarus den lehten

Sohn Typhoeus mit hundert Schlangenköpfen,

welche verschiedene Stimmen von sich gaben und

ihm håtten Götter und Menschen gehorcht, wenn

nicht Zeus schnell mit Donner und Blik gekom-

men wåre, seine Köpfe versengt und das Unge-

heuer getödtet hätte. Vom Typhoeus stammen

die ſchädlichen Winde ab. Daß hier der ägypti-

sche Typhon gemeint sei, ist wohl nicht zweifel-

haft und wir erhalten hier eine Deutung der

ägyptischen Mythe, welche sich auf die schädlichen

- Winde der Wüste bezieht.
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Die dritte Periode folgt nun. Es herrschte

Zeus. Seine Kinder von der Metis fraß er auf,

weil ihm von der Erde verkündet war, daß sie

herrschen würden. Athene kam aus seinem Kopfe.

Thetis gebar ihm die Horen, Eunomie, Dike und

Irene (Gefeßgebung, Rechtſpruch und Frieden),

Eurynome gebar ihm die drei Charitinnen, De-

meter die Persephone, welche Aidoneus raubte,

Mnemosyne die neun Musen, Leto den Apollo und

die Artemis, zuleht Hera die Hebe, den Ares und

die Eilithyia. Hera gebar auch den Hefaistos

ohne Liebe. Dem Poseidon gebar Amphirite den

Triton. Mit Aphrodite zeugte Mars Furcht und

Schrecken und die Harmonie. Maia gebar dem 1

Zeus den Hermes, Semele Kadmos Tochter eine

Sterbliche den Dionysos, Alkmene den Herakles.

Hefaistos vermählte sich mit Aglaia, Dionysos

mit Ariadne, Minos Tochter, Herakles mit Hebe.

Die Okeanine Perseis gebar der Sonne die Kirke

und den König Letes. Diefer Sohn der Son-

ne vermählte sich mit Jövia, einer Tochter des Oke-

anos, welche ihm Medea gebar. Nun følgen

die Verbindungen der Göttinnen mit den Sterb-

lichen.

Wir bemerken in diesen Mythen sogleich eine

große Aehnlichkeit mit den phônicischen Sagen,

und da hier offenbar Wörter aus den semitischen

Sprachen vorkommen, so können wir wohl schlie-

ßen, daß die phönizische Mythe übergegangen sei

in die griechische, nicht umgekehrt. Denn das

Vorkommen griechischer Wörter in phonicischen
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Mythen ist nicht zu verwundern, da die Griechen

die Mittelspersonen und die Ueberseßer waren,

wodurch die Nachrichten von phôniciſchen Mythen

auf uns gekommen find. Geringer ist die Aehn-

lichkeit mit den ägyptischen Mythen, doch fehlt

auch in manchen Zügen die Uebereinstimmung

nicht, wie wir oben gesehen haben. Ja wenn wir

die Sache genau betrachten, so finden wir, daß

Fein Hauptzug dieser Mythen den Griechen ganz

allein eigen und eigenthümlich ist. Wohl aber

namen sie Mythen von andern Völkern auf und

erweiterten und verschönerten sie so, daß man sie

oft nicht mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt er-

kennt. Auch die Hesiodischen Mythen wurden

ſpåter vergrößert und verschönert, und

eine andere Geſtalt an.

Ein ganzer griechischer Mythenkreis kommt

in der Hesiodischen Theogonie nur nachdem Namen

des Gottes vor, auf den er sich bezieht. Es list

der Mythenkreis des Dionysos, seine Erziehung

in Nysa, seine Züge durch einen großen Theil der

damals bewohnten Erde,und vorzüglichseinZugnach

Indien. Einige alte Schriftsteller versehten Nyfa

nach dem glücklichen Arabien, aber Arabien war

den Alten ein unbekanntes Land, wohin sie das

Unbekannte überhaupt versehten. Die Stadt Ny-

sa liegt vielmehr auf der Südseite des Hindu

Kuſh im heutigen Kabul und wir haben eine ziem-

lich genaue Bestimmung der Lage und Schilde-

rung der Gegend in Arrians Erzählung von den

Thaten Alexanders. Es führt dieses auf eine

Y 2
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1

wechselseitige Verbindung der Länder am Fuße

des Kaukasus und des Hindu Kush in´den frü-

hesten Zeiten. War vielleicht der Zug des Bac-

chus nach Indien und seine Erziehung in Nysa

eine symbolische Darstellung einer Wanderung der

gebildeten Völker des nördlichen Kaukasus zum

füdlichen Kaukaſus, und einer dadurch entstandenen

Verknüpfung jener Lånder ? Es wurden dem Bac-

chus Züge zugeschrieben, wie dem Osiris, Seſoftris,

der Astarte und Dschemschiid. Liegen hierunter

nicht die Wanderungen der am höchsten ausge-

bildeten Völker aus Armenien und Medien in die

herum liegenden Länder zum Grunde? Bacchus

kam auf seinen Zügen, sagt die Mythe ferner,

nach Phrygien und brachte von dort den Dienst

der Kybele nach Griechenland. Von der Kybele

ist in der hesiodischen Theogonie gar nicht die Rede,

und wenn auch die Mythe von Bacchus nich‹ ſpå-

ter war, als jenes Gedicht, so kann man doch

wohl annehmen, daß sie noch nicht zu dem grie-

chischem Stamme gedrungen war, zu welchem der

Verfasser der Theogonie gehörte.

Diese Theogonie war ohne Zweifel die Volks-

lehre der Griechen, da sie in den spåtern mytho-

logischen Sammlungen von Apollodor und Hygin

an die Spige der Mythen gestellt wird . Außer

diesen Volkslehren waren unter ihnen noch an-

dere mehr geheime Lehren, wie es scheint. Man

hat davon einige Angaben ; ich will nur eine der--

ſelben anführen und zwar die Orphische Lehre
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nach Damaskius * ) . Den Orphischen Rhapso-

dien zufolge, sagt er, soll die Zeit das erste ge-

wesen sein, dann folgten der Aether und das

Chaos. Damaskius hålt diese für die nicht sinn-

lichen Anfänge. Wir möchten sie mit den Anfän«

gen der Zendlehre, den Grundwesen des Lichts

und der Finsterniß, Sprößlingen der unbegrånz.

ten Zeit vergleichen. Diesen stand gegenüber das

Weltei, ferner das silberweiße Gewand, die Wol-

ke, woraus der Phanes hervorgeht. Dieses ist

rein indisch, das Häutchen im Ei ist der Himmel,

woraus die Sonne hervortritt. So vereinigt jene

alte Mythe die beiden wichtigsten Lehren des Al-

terthums, die altpersische und altindische. Nach

dem Hellanikos und Hyeromnos waren Wasser

und Erde die ersten Orphischen Anfänge, daraus

kam ein Drache mit einem göttlichen Angesichte,

einem Löwen und einem Ochsenkopfe. Noch ist

tief im Orient bei den Sinesen und Japanern

der Drache ein geheiligtes Wesen geblieben. Ueber-

haupt findet man in den griechischen Mysterien, so

viel wir von ihnen wissen, oft Erinnerungen an

indische und åltpersische Lehren, und die heiligen

Worte, welche beim Schlusse der Eleusinischen My-

fferien gefproden wurben, Κογξ, Όμ, παξ gang

unerklärlich im Griechischen, sind offenbar die drei

Worte, womit der indische Gottesdienst geschlossen

wird, Canscha, Om, Pakscha*) . Das erste Wort

*) S. Wolfii Anecdota graeca. T, 3. p. 253.

*) . Wilford in Asiat. Research. V. 5. p. 300.
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bedeutet den Gegenstand der heißesten Wünsche,

Om bedeutet Amme, ist aber wohl das Hom der

Perfer, und Pakscha heißt Schicksal. Die Na-

men der drei großen Kabiren in den samothracis

schen Geheimlehren, scheinen Beinamen von Wisch-

nu, und wenn auch der Name Kabir selbst , ſo

wie manche andere Namen dieser Lehre, wie ein

berühmter Philosoph gezeigt hat, sich ohne Zwang

aus semitischen Sprachen erklären lassen, so mô-

gen wir bedenken, daß jene indischen Lehren durch

den Mund der Völker gingen , welche semitische

Sprachen redeten, und daher muß in der griechi-

schen Etymologie bald im Sanskrit, bald im Se-

mitischen der Stamm aufgesucht worden.
So

fanden wir oben in der phdnizischen Mythologie

ein Gemisch von offenbar semitischen und offen-

bar griechischen Wörtern, welche durch den Ueber-

seher hinein gebracht waren.

Es ist hier nicht der Ort die griechische My-

the weiter zu verfolgen, worin die älteste Geschich

te mit der åltesten Naturgeschichte und Natur-

philosophie vermengt liegt. Ihre kosmogonischen

Lehren fielen bald in die Hände ihrer Philoso-

phen, entzogen sich der Religion, und verloren

ganz ihre Beziehung, welche sie auf Sage haben,

wodurch die Ståmme und deren Abstammung er

kannt wird.
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7.

Allgemeine Betrachtungen über diese

Kosmogonieen.

Die hier angeführten und nach ihren Haupt-

fäßen kurz angegebenen Kosmogonieen sind dieje-

nigen aus dem Alterthume, von welchen wir die

genauesten Nachrichten haben. Andere Kosmo-

gonieen oder vielmehr Religionen deren noch er-

wähnt wird , sind uns so wenig genau bekannt,

daß ihre Untersuchung von geringem Nußen sein

konnte. Nur eine der leßtern müssen wir noch

anführen, weil sie eine der ältesten Religionen zu

sein scheint, von welcher wir aus dem Alterthume

Nachricht haben. Es ist die Religion der Sabå-

er. Das Volk selbst gehört zu den merkwürdig=

ſten im Alterthume, und die Geschichte umgiebt

es mit einem heiligen Dunkel, der den Reiz es

kennen zu lernen erhöht. Im glücklichen Arabien

wohnt dieses Volk von Fremden getrennt und ge-

sichert von der Nordseite durch eine undurchdring-

liche Wüste, von allen übrigen Seiten durch ein

gefährliches klippenvolles Meer. Ueberdies schei-

nen sie auch selbst Seehandel getrieben, und sich

den Feinden durch Schiffe furchtbar gemacht zu

haben. Der Reichthum, und was noch mehr ist,

der glückliche Zustand dieses Volkes, so wie auch

der dadurch entstandene Stolz desselben , sind bei

den Alten berühmt. Ihre Religion war eine Ver-

ehrung der Sonne, des Mondes , und der Ge-

stirne. Die Nachrichten von demselben hat Bo-

.

4



344

chart gesammlet *) . Dieses Volk scheint ein Ur-

volk in der alten Welt; in der Nähe von Afrika

machte dasselbe das Mittelglied zwischen dem er-

ſten thierischen Stamme der Menschheit, und dem

neuern bessern Zustande derselben. Die Alten

nennen sie Aethiopen, woraus man ſchließen möch-

te, daß sie noch die Kennzeichen jenes Menschen-

stammes gehabt haben. Ihre Religion selbst ist

die höchste Stuffe des Naturdienstes , die reine

Verehrung der größten und erhabensten Natur-

gegenstände , der Gestirne. Von dort war der

Schritt zur Verehrung der geistigen Naturkräfte

nur ein geringer Schritt.

Daß wir aus dem Alterthume keine Nach-

richten von einem ganz reinen Naturdienste ha-

ben, wie die neuere Zeit sie giebt, ist nicht zu

verwundern. Die Alten begnügten sich Nachrich-

ten von gebildeten Völkern, wenigstens von sol-

chen, welche Staatsverfassungen hatten, zu geben,

und hielten es nicht der Mühe werth die Mei-

nungen der wilden Völker gehörig zu erforschen.

Ja wir haben erst in den neuesten Zeiten ge-

nauere Nachrichten von den Religionen solcher

Völker bekommen, denn vormals begnügten sich

die Reisebeschreiber mit der Behauptung, die Mei-

nungen dieser Völker zeugten von einer solchen

Unwissenheit und Dummheit, daß man sich nicht

die Mühe geben könne sie darzustellen oder sie

*) Sam. Bocharti Geographia sacra seu Phaleg et

Canaan. Lugd. Bat. 1692. fol . p. 129.
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zu erforschen. In allen Religionen dieser Völ-

ker, der Neger in Afrika, der amerikanischen Wil-

den und der hochnordischen Nationen, der Grön-

länder u. f. m. finden wir den ersten Uebergang

aus dem Sinnlichen zum Geiſtigen, den Geiſt in

jedem Wesen zu ahnden, ihn zu verehren, ihn zu

bitten, wenn der Gegenstand nüglich ist, ihn zu

zn besänftigen und Gaben ( Opfer ) darzubringen,

wenn er schädlich ist. Spuren von diesem Glau-

ben finden wir in den Nymphen , den Dryaden

und Hamadryaden der Alten. Es ist der unei-

gentlich sogenannte Fetisdienst der Afrikaner. So

wie jeder Gegenstand hat auch jedes Land ſeinen

Geist, und das große Ganze hat seinen großen

Geist, wie die nordamerikanischen Wilden ihn

nennen. Der Geist ist das Unbekannte in der

Natur. Wenn daher die Grönländer gefragt

werden, was dieser Geiſt ſei, so sagen einige sehr

richtig er habe gar keine Gestalt, andere verglei-

chen ihn mit einem Båren, andere sagen er ster-

be nicht, andere hingegen, ein leichter Hauch töd-

te ihn. Das zarte Gefühl der geistigen Nähe

schwindet bei jeder Störung. Zum Unbekannten.

treibt Ahndung und Sehnsucht, und bald finden

sich Menschen, welche selbst meinen, oder auch

glauben machen, sie hätten das Unbekannte er-

forscht, sie wåren im vertrauten Umgange mit je-

nen Geistern. Sie sind die ersten Priester. Sie

benugen dieſe Bekanntschaft mit dem Unbekann-

teu, Krankheiten zu heilen, die Zukunft zu erfor-

ſchen, und überhaupt Nugen zu stiften oder auch

4
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Schaden. Dieses ist Heren, Feitissare, von dem

portugisischen Feito eine That und daher der Aus-

druck Fetis. Die portugisische Sprache hat sich

nämlich seit den großen Eroberungen dieses Vol-

fes tief in das Innere von Afrika und Indien

verbreitet. In diesem Glauben befangen finden

wir mehr oder weniger die wilden Völker der

jeßigen Welt.

Nur zuweilen erheben sich die Mythen dieser

Völker über jene. Stuffen und nåhern sich den

Kosmogonieen der Alten so sehr, daß man sie für

Ueberbleibsel jener alten Lehren halten möchte.

Dergleichen findet sich zum Beispiele in den My-

then der Bewohner von Otaheiti. Nach Forsters

Nachrichten *) gleicht die Mythologie dieses Vol-

kes im Ganzen gar sehr der Mythologie jener

wilden Völker, welche in jedem Naturgegenstande

einen Geist ahnden. Aber es kommt eine Lehre

hinzu, welche sie den Lehren der alten Völker an-

reiht. Das höchste Wesen heißt bei ihnen der

Ursprung aller Fortpflanzung ; fein Weib ist ihm

aber nicht ähnlich, sondern eine feste, materielle

Substanz, welche sie den Felsen nennen. Mit

diesem Weibe zeugte der große Geiſt die Schöpfe-

rin des Mondes, den Schöpfer der Sterne, den

Schöpfer des Meeres und den Gott der Winde.

Dieses hat ganz den Charakter des Alterthums,

und kam vielleicht aus den ehemaligen Sigen des

*) J. R. Forsters Bemerkungen auf seiner Reise um

die Welt. Berlin 1783. S. 465 folg.
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Volkes in diese verlassenen Inseln mit hinů .

ber. Auch die nordische Mythologie kommt mit

den Mythologieen des Alterthums ganz überein.

Aus dem getödteten Riesen Ymer wird die Erde.

gebildet; die Kuh Audumbla leckt einen ersten

Menschen hervor, einen Protoganos noch vor der ,

Erde vorhanden, und erst später werden aus ei-,

nemHolzstücke am Ufer Mann und Weib geformt..

Diese Mythologie gehört vielleicht der Zeit nach,

schon zu den Mythologieen des Alterthums, und

darf von ihnen in keiner Rücksicht getrennt worden.]

*

Die Uebereinstimmung der mythischen Lehren

des Alterthums nicht allein im Ganzen, sondern,

vorzüglich in einzelnen zufälligen Zügen führt auf

den Gedanken einer Urreligion, von welchen die,

oben angeführten Kosmogonieen Sprößlinge sind.

Wir haben ferner gesehen, wie sich bei demselben,

Volke, namentlich bei den Phoniciern, den Grie-

chen, den Hebråern verschiedene Urkunden finden,

welche man nachher geschickter oder ungeschickter

in eine einzige verbunden hat; wahrscheinlich ver-

schiedene Entwicklungsstuffen einer und derselben

Religion. Diese ursprüngliche Lehre war schon.

über den Fetisdienst der wilden Völker und den

reinen Gestirndienst der Sabåer hinaus, und scheint

in dem Hauptgedanken bestanden zu haben, daß

nur das Organische die Quelle des Organischen,

daß also nur das Organische der Ursprung des

Ganzen sein könne, und daß jede Hervorbringung

eines Wesens, daß jede Verknüpfung von Ursache

und Wirkung nur in dem Organischen, im Zeu-
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gen liegen müsse. Daher das Weltei, die Ho-

moroka, der Riese Ymer, der Himmel, welcher

die Erdé liebend umfängt, die den Göttern zuge-

fellten Weiber und die fortgesette Zeugung von

Gottheiten. Es entwickelt sich diese Lehre in ei-

ner Geschichte der Natur in eigentlicher Bedeu-

tung und in einer Geschichte des Menschheit je.

ner frühen Zeiten ; oft verknüpfen sich beide mit

einander. Aber der Ursprung des organischen

Wesens, woraus oder wodurch Alles entstand

bleibt noch zweifelhaft. Hier wendete sich die ur-

sprüngliche Religion nach zwei Seiten. Auf der

einen Seite findet der menschliche Geist bei sei-

ner Forschung das Leblose, das Chaos, die Fin-

sterniß, den Mor und legt ihm zum Gründe, da-

mit der Geist der im Winde weht die erste Be-

wegung hervorbringen, oder die Liebe die zerstreuten

Theile verknüpfen und ordnen könne. Aber die

Vermischung des Geistigen mit dem Jrdischen

fällt in die Augen, und würde nicht gefallen,

wenn nicht der Mensch gar oft auf halbem Wege

stehen bleiben möchte, und wenn er nicht gar oft

dort auch am sichersten stånde. Wendet sich der

Mensch ganz zum Jrdischen, so weicht die Reli-

gion und die Philosophie der åltesten Zeit fångt

an, welche mehr oder weniger atomistisch ist.

Wendet er sich ganz zum Geistigen, so findet er

den Schöpfer der Welt, zuerst zwei Wesen, ein

gutes und ein böses, bis sich endlich alles in der

Einheit auflößt.

So ist der Gang der Menschheit. Der Fe-
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tisdienst, welcher noch unter den wilden Völkern

herrscht, war vorangegangen, viele Völker hatten

sich vermuthlich schon zur reinen Anbetung der

Gestirne gehoben, als in dein Urlande der mensch

lichen Bildung, im Paradiese, in dem reinen Eri,

in Armenien, Medien und den anliegenden Lån-

dern jene Urreligion sich bildete, deren Haupt-

auge wir angegeben haben. Sie verbreitete sich

nach allen Seiten mit den Künsten des Acker-

baues und des bessern Lebens. Die semitischen

Küstenvölker von Syrien durch die Wüste nach

dem Ausflusse des Frats, nahmen die Lehre bald

auf, durch Wanderung der Völker kam sie nach

Kleinasien, Griechenland und Italien, so wie auf

der andern Seite nach dem Lande von Nysa und

von dort weiter nach Indien und in die weite

Welt. Durch die Eroberung eines Aethiopenlan-

des drang sie wahrscheinlich nach Aegypten und

vereinigte sich dort mit dem Dienste der Gestirne,

so wie mit dem Fetisdienste, dessen Ueberbleibsel

sich zu deutlich in der Verehrung einer großen

Menge von heiligen Thieren und der Verschieden-

heit der Gebräuche in den verschiedenen Nomen

zeigen. Allenthalben wurde sie wohl aufgenom

men da sie Korn fåete, Obstbäume pflanzte und

Weinreben zog. Viehzucht fand sie schon, herum-

schwärmende Völker ohne feste Sige, welche den

Himmel betrachteten und den Lauf der Gestirne.

In ihrem Urlande, in dem reinen Eri, eeinigte

sie sich zur Lehre von zwei Grundwesen, dem gu-

ten und dem böſen, damit sich noch reiner der ej-
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a
nige Gott in der Wüste dem herumirrenden Vol-

ke offenbaren konnte, indem auf der entgegenge-

sehten Seire, doch trüber und dunkler, die indische

Dreieinigkeit sich in die Einheit verwandelte, wel-

che Alles und Jedes ist und Eines.

Berlin, gedruckt bei Conrad Feister , unter den Linden INr. 23.
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Vorrede.

Die drei ersten Abschnitte dieses Thei-

les enthalten Zusäße zum ersten Theile

und betreffen die Urwelt. Einige Un-

tersuchungen, welche dort leicht berührt

worden, sind hier ausgeführt , andere

ſind nåher bestimmt, und einige we-

nige geändert worden. Die drei leg-

ten Abschnitte betreffen das Alterthum,

und größtentheils Gegenstände , wovon

im ersten Theile noch nicht die Rede
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gewesen ist. Uebrigens iſt dieſer Theil

entstanden , wie der erste, und man

wird daher einige Ungleichheit in der

Behandlung der Gegenstände entſchul-

digen.
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Erster Abschnitt.

Zur Geschichte der Erde.

* ,6

•

o Denkinåler und Nachrichten der Menschen

den Forscher verlaſſen , bleibenrihm , noch, die

Denkmåler der Natur. Sie führen ihn in eine

Urwelt zurück, welche wir eben dadurch bezeichnen,

daß wir aus ihr keine Denkmåler und keine Nachs

richten haben, wie sie der Mensch errichtet und

aufzeichnet. Jenem Zustande reiht : sich das "Al= "·

terthuman, aus welchem wir schon menschliche

Urkunden besigen, doch nicht seltensso mangelhaft

und ungewiß, daß wir auch hier die Naturges

schichte zu Hülfe rufen müssen. Die Geschichte

der Urwelt mögen wir auf eine dreifache Weise

eintheilen, in die Geschichte der Erde oder der

Grundlage des Organismus , in die Geschichte

der organischen Körper mit Ausname des Men

schen, der sich, vielleicht nicht mit Unrecht an die

Spiße des Organismus stellt , und daher eine

besondere Geschichte der Menschheit verlangt.

શII.

A

1
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In dem ersten Theile dieses Werkes sind die

wichtigsten Denkmåler der Natur angegeben wor-

den, welche uns von dem Dasein einer Urwelt

überzeugen, auch sind manche Merkwürdigkeiten

angeführt, wodurch wir den wunderbaren Zuſtand

jener frühen Welt kennen gelernt haben. Aber

es ist dort noch nicht der Versuch gemacht, jene

Thatsachen in eine zuſammenhängende Geſchichte

zu verknüpfen. Es fehlt nicht an Versuchen die-

fer Art. Mit der größten Kühnheit sind Ge-

schichten und Theorien der Erde geliefert worden

zu einer Zeit, als man noch lange nicht die

Kenntnisse hatte, welche zu einer solchen Ge

schichte oder Theorie gefordert werden. Ueber ein

Jahrhundert hindurch hat man sich die Zeit mit

folchen Theorien vertrieben , in eigentlichster Be-

deutung vertrieben, da man sie zur Untersuchung

der Natur nüßlicher anwenden konnte. Indessen

hat das Bestreben jene Theorien zu beweisen

ober zu widerlegen, eine Menge Thatsachen ans

Licht gebracht, welche man sonst übersehen, håtte.

Die Thatsache an und für sich scheint keinen

Werth zu haben, wenn sie nicht in eine zusam

menhängende Reihe gestellt oder darauf bezogen

wird. Und so wollen wir auch die Thatsachen

zur Geschichte der Erde in einen Zusammenhang

zu bringen suchen, von dem wir nur wünschen,

daß er möge widerlegt werden, wenn er keinen

Beifall erhalten sollte. Vor allen Dingen wollen

wir uns bemühen , so wenige Hypotheſen « dabéi

vorauszusehen, als möglich, denn nur zu ſehr

翼
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find die Leser mit solchen Hypothesen ermüdet

worden.

*

Den Ursprung der Erde hat die Wiſſenſchaft

noch nicht erreicht. Man mag diesen Planeten,

mit Leibniz für eine ausgebrannte Sonne halten,

oder mit Whiston für einen ausgebrannten Kos

meten, oder auch mit Büffon, für ein Stück von

der Sonne, welches ein Komet abstieß, und man

wird für die eine Vermuthung so viel oder so

wenig Grande finden , als für die andere. Nur

die Beobachtung des gestirnten Himmels kann

uns auf besser gegründete Vermuthungen füren,

denn in jenen Räumen ist die Werkstätte , wo

neue Weltkörper sich bilden könnten. Herschel

hat auf die weitausgedehnten Lichtnebel aufmerk-

fam gemacht, welche entweder ganz gleichförmig

oder hin und wieder verdichtet erſcheinen, auf die

Lichtnebel mit einem dichteren Kerne, auf die

Sterne mit einem Lichtnebel umgeben, und auf

die Sternhaufen in einem verbreiteten Lichtnebel.

Es scheint, als sähen wir hier, wie aus dem ver

dichteten Lichte nach und nach Weltkörper entste

hen. Geht vielleicht das Licht, durch allmålige

Verdichtung oder Verkörperung in Luft und

Dunst, dann in tropfbare Körper über, und be

darf es mehr, als des Erwachens von Polaritât,

um daraus feste Körper zu bilden, und hängen

von solchen Polaritåts Verhältnissen vielleicht die

Verhältnisse ab, wodurch die Weltkörper zu Son-

nen und Planeten bestimmt werden ? Doch wir

wollen nicht weiter solchen Hypothesen folgen,

A 2
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wodurch wir unvermerkt auf die Bahn eines

Whistons oder eines Büffons könnten geleitet

werden, eine Bahn, welche wir eben vermeiden

wollten. ¿ 12

18

• ཝཱས

Ueberall erscheint in der Natur das Regel-

mäßige als das Ursprüngliche und gleichsamNothe

wendige, das Unregelmäßige hingegen als das

Epätere und Zufällige. Wir mögen daher auch

die Erde als einen ursprünglich vollkommen run-

den Körper betrachten. Wir mögen diesen Kör-

per zugleich als vollkommen flüssig annehmen,

und so finden wir eine Erklärung für die ellipsoi

dische Gestalt der Erde. Die Mathematik leitet

nämlich diese Geſtalt auf eine sehr befriedigende

Weise von dem Drehen der Erde um ihre Are

her, welches durch den Schwung die flüssige Masse

unter dem Aequator und in der Nähe desselben

erhob, die Pole hingegen abplattete, und so das

Ganze in ein Ellipsoid verwandelte. Wenn die

Theorie nicht ganz mit der Erfarung überein-

stimmt, so liegt dieses einerseits an der großen

Schwierigkeit, folche Erfarungen anzustellen, ans

dererseits an der Schwierigkeit die Rechnungen

unter den gegebenen Umständen mit der größten

Schärfe zu führen. Wer die Ausstellungen er-

wågt, welche an der Gradmessung in einem Lan-

de, das sich der besten Instrumente rühmt, in

England gemacht worden sind, wer die Störun

gen bedenkt, welche der eisenhaltige Boden in eis

ner Gegend von Ostindien bei der dortigen Grad-

messung durch seine Wirkung auf die Magnet-
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nadel verursachte, der wird auf jene Abweichun

gen kein großes Gewicht legen. Die neu ent

deckte Wirkung der Elektrizität, ja ſogar der vers

schiedenen Temperatur auf die Richtung derMag.

netnadel wird in der Folge nocy manche möglis

che Fehler bei solchen Gradmeſſungen zeigen. Am

wenigsten wird man aus der Verschiedenheit der

gemessenen Grade auf der südlichen und nordlis

chen Halbfugel auf eine Ungleichheit beider He-

misphären schließen, ehe man nicht überzeugt ist,

daß keinFehler in der Meſſung gemacht ſei. Bie

leicht solche Fehler "zu begehen find, zeigt die

Verschiedenheit der Gradmessungen in Lapplands

wie fleeinst von Maupertuis und später von

Svanberg angestellt worden.

*

⠀ Aus dem Grundſage, daß überall das Re-

gelmäßige zuerst da geweſen, das Zufällige hin-

gegen später entstanden ſei, folgt allerdings, daß

die Are , der Erde ursprünglich senkrecht auf die

Bahn derselben war, und die jeßige Schiefe der

Ekliptik nebst ihrer periodischen Ab- und Zuname

ſpåter entstand. DersWinkel, welchen die Are

der Erde mit ihrer Bahn jeht macht, erscheint

höchſt zufällig, und es iſt nicht zu tadeln, wenn

schon Burnet, indem er von einer regelmäßigen

Bildung der Erde nach Naturgesehen ausging,

diesen Winkel nicht afs ursprünglich annahm, son-

dern vielmehr einen: rechten Winkel. Wir wis

ſen jeht, daß jener Winkel einer periodischen Vers

anderung unterworfen ist, aber nehmen wir auch.

in dieser periodischen Veränderung den geringsten
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Winkel an, oder den größten, oder den mittlern,

so erscheinen doch immer diese Winkel nicht we.

niger zufällig, und man ist berechtigt eine ur

sprünglich senkrechte Lage der Erdare vorauszu

ſeßen. Darum ist auch die Behauptung, daß die

ursprüngliche Lage der Erdare senkrecht auf die

Erdbahn gewesen sei, mit großem Beifalle auf-

genommen, und eben darum auch oft falsch ange.

wandt worden. Nach Whiston, gab Gott der

Erde die tägliche Bewegung beim Sündenfalle

der ersten Menschen und zu derselben Zeit erhielt

auch die Erdare ihre Neigung gegen die Bahn,

wodurch nun ein Wechsel der Jahrszeiten ent-

ſtand , da vorhin ein beständiger Sommer auf

der ganzen Erde herrschte. De la Pluche leitete

die Sündflut von einer plöglichen Verrückung

der Erdare her, bis zur jeßigen Schiefe der

Ekliptik. Andere haben die Erkältung der Po-

larlånder jener Verrückung zugeschrieben , welche

sie durch einen Kometen geschehen lassen. Es

stimmt indessen weit mehr mit der Regelmäßig-

keit der Natur überein, wenn man annimmt, daß

jene Veränderung langsam geschah. Aber durch

welche Kräfte sie hervorgebracht würde, iſt ſchwer

zu sagen.

Wenn nun aber, wird man fragen, die Are

der Erde einst senkrecht auf die Erdbahn war,

wenn also die Polarländer nicht solche Winter

hatten, wie jeßt, warum sollen wir nicht anneh-

men, daß die Elephantenknochen und die Palmen-

früchte der Urwelt Ueberbleibsel aus jenen war-
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men Klimaten sind? Die Frage läßt sich leicht

beantworten. Es ist nicht wahrscheinlich, daß

jene Elephanten und Palmen in der Zeit leb

ten, wo die Are der Erde noch senkrecht stand.

Was wir von ihren Ueberbleibseln unter der

Erde finden rührt offenbar aus den spätesten Zeis

ten der Urwelt her, und es ist nicht wahrſchein-

lich, daß seit derselben die Erdare eine so bedeu-

tende Veränderung follte erlitten haben. Die

Knochen sind zum Theil mit Haut und Fleisch

bedeckt, und Haare finden sich daneben ; es müß

fen also dieſe Thiere schon in einem kalten Lande

gelebt haben, oder die Veränderung von Warme

zurKälte muß plöslich geschehen sein, denn ohne

Kälte konnten sich Haut und Fleisch nicht erhal

ten. Das Lehte führt auf eine plögliche Revoz

lution , wodurch die Jahrszeiten auf der Erdé

verändert wurden, und wir werden eingeladen eine

Hypothese zu ersinnen, welche Ursachen für jene

plöhliche Veränderung darbietet. Aber es bedarf

einer solchen Hypothese nicht, und das ist immer

ein Gewinn für die Wiſſenſchaft, denn die Thiere

und Pflanzen der Urwelt, ungeachtet sie mit noch

lebenden Thieren und Pflanzen aus wärmern Gel

genden Aehnlichkeit haben sind doch von einer

besondern Art und konnten sehr wohl in ek

nem kalten Lande leben. Davon ist im ers

ften Theile geredet worden. Finden Moſchus-

stiere unter dem 700 N. Br. jeht ihre Nah-

rung, warum nicht vormals Mammouththiere. So

mögen wir also die ursprünglich senkrechte Lage der

"
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Erdare behaupten, ohne darum irgend eine Fol.

gerung zuzugeben , welche man aus , dieser Lage

und ihrer Veränderung ziehen wollte.

"

. Aus dem Grundſahe der ursprünglichen Re-Gus

gelmäßigkeit folgt weiter, daß die Oberfläche der

Erde ursprünglich eben war, die Erhöhungen und

Vertiefungen auf derselben, aber spåter enestan.

den. Es ist schwer in der Richtung der Berg

züge eine Regelmäßigkeit zu finden, aber niemand

hat in der Gestalt der einzelnen Berge eine sol

che Regelmäßigkeit wahrgenommen. Wir nehmen

daher an, daß die Berge ſpåter entstanden, und

dieses ist nur auf eine dreifache Weise , möglich,

entweder unmittelbar durch Bildung derselben

über der Oberfläche, oder durch Einstürzen des

ebenen Bodens,, oder durch Erhebung derselben

über die Ebene.

D

Jede dieser drei Meinungen hat ihre Vers

theidiger gefunden. Finné, Büffon, Werner find

für die erste Meinung. Wo im Meere Tang

oder Sargasso (Fucus natans) wächst, sagt Linné,

da wird die Oberfläche des Meeres still und eben.

Hier schlägt sich nun ein thonartiger Bodensah

auf dem mit Sand bedeckten Boden nieder, wors

über sich ein Schlamm von, verfaulten Seege-

wächsen legt. Unter dem Sargasso lebt eine große

Menge von den seltsamsten Thieren und Meerin-

sekten. Diese sterben, werden im Thon begraben

und erhöhen den Boden dergestalt, daß er sich

der Wasserfläche nähert. Nun bekommen die

Wellen Macht, den Sargasso zu vertreiben und
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dafür Schlamm aufzuhäufen, welcher zuleht mit

Sand bedeckt wird. Sand krystallisire sich aus

dem Meere. Der Bodensand wächst zum Sand-

stein zusammen und der Schlamm zu Schiefer.

DerThon wird durch die damit vermischtenSchal-

thiere zu einem mit Versteinerungen von Thieren

eines fremden Abgrundes angefüllten Kalkbette.

Der obere Schlamm giebt Schiefer und die aus

ßerste Sandschicht Graufelsstein *). Wir lächeln

über diese Erklärungen des großen Mannes, bez

denken aber nicht, daß der Gedanke, das Unor

ganische von dem Organischen abzuleiten, wie hier

geschieht, Aufmerksamkeit verdient, wenn gleich

die Ausführung im Einzelnen an die mangelhaf-

ten Kenntnisse der damaligen Zeit erinnert. Büfe

fon nimmt den festen Kern der Erde ohne alle

Ungleichheiten an, aber mit seinem Meere überall

bedeckt. Die : Ungleichheiten der Oberfläche bildes

ten sich nach und nach durch die Wirkungen des

Wassers. Schon die Arendrehung der Erde ber

ursachte eine. Strömung des Meeres nach dem

Aequator und führte dorthin, was die Flüten von

der festen Oberfläche der Erde losgerissen hatten.

So wirkt auch die Ebbe und Flut und diese ist!

ebenfalls am stärksten unter dem Aequator. Dar

um finden sich auch die höchsten Berge unter dem

Aequator oder in der Nähe desselben. Der Ur

sprung der übrigen Berge aber ist der besondern

1

*) S. Torbern Bergmanns phyſikälische-Beschreibung

der Erdkugel. Greifswalde 1780 Th. 2. S. 230. pr
R
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Bewegung der Meeresftrôme, der Winde und den

übrigen unordentlichen Erschütterungen des Mee-

res zuzuschreiben. Haben diese Bewegungen ir

gendwo nur den Anfang einer Erhöhung gemacht,

dann wird sie die Veranlassung, daß sich noch

mehr losgeriffene Stoffe dort anlegen und Berge

im Meere bilden. Diese Bildung der Berge als

Abfaß von einem Meere wird durch die horizon-

tale Lage der Schichten in den Bergen bewiesen,

welche zugleich die Meinung widerlegt, daß die

Gebirge durch Einstürze gebildet wurden. Es ist

merkwürdig, daß zu derselben Zeit, als Büffons

Theorie erschien, ein genauer Beobachter, Leh-

mann in seiner Geschichte. der Flöhgebirge gerade

dadurch das Ganggebirge von dem Flößgebirge

unterschied, daß in jenem die Schichten selten, in

dieſem gewöhnlich wagerecht sind, und daß ſpåter

de Luc die Bildung der Berge durch Einstürze

mit jener nicht horizontalen Lage der Schichten

im höhern Gebirge zu beweisen sucht. So wenig

hatte Büffon die Natur beobachtet: Man hat

ſeit dieſem verunglückten Versuche nicht wieder

es gewagt die Bildung der Berge auf eine ähn

liche Art zus erklären und die Sache scheint in

dieser Rücksicht heendigt..

?

•

Im Jahre 1767 sprach de la Metherie zuerst

die Meinung aus , die Bildung der Berge fei

nicht sowohl durch ein Zusammenspülen oder ei-

nen mechanischen Niederschlag aus dem Wasser

geschehen, sondern durch einen chemischen Nieder-

schlag und eine, obwohl beeilte und nicht vollen-
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dete, Krystallisation, Der thätige Mann hat uns

so oft daran erinnert, daß er diese Meinung zuż

erst und zwar in jenem Jare geäußert, daß wir

zuſeinem Andenken die Erinnernng daran behal-

ten wollen. :

2

}

:

*

•

Auf diese Lehre gründete Werner seine Theo-

rie, welche schon darum merkwürdig ist, weil ſiè

die genaueste Darstellung der geognostischen Ver-

hältnisse giebt. Alle Steinlagen entstanden nach

ihm durch den Niederschlag aus einer Flüssigkeit,

welche die Stoffe dazu aufgelößt enthielt und die

Erde umgab. Aus ihr bildete sich zuerst der

Granit. Seine krystallinische Bildung, die körs

nige Zusammenhäufung ſeines Gesteins und ſeine

meistens horizontale Schichtung in mächtigen La

gern sprechen dafür. Nach dem Granit ſchlug

sich aus dem Meere Gneiß, Glimmerschiefer

Thonschiefer nieder, zugleich mit ihnen Urkalk und

Urporphyrin untergeordneten Lagern . Auf den

Thonschiefer folgt zuweilen neuer Granit und

Weißstein, eine Abart desselben. Durch diese

Niederschläge verminderte sich nach und nach die

Flüssigkeit, daher sind die Granitberge die höch

sten, und Gneiß, Glimmerschiefer, Thonschiefer

erreichen nicht mehr die Höhe jener Gebirge.

Die geneigte Lage ihrer Schichten entſtand eben.

falls von der schnellen Abname der Schichten

durch die Niederschläge. Nach der Bildung des

Thonschiefers erhob sich das Meer wiederum plög-

lich zu einer bedeutenden Höhe und sehte den

Urporphyr der zweiten Formation , den Syenit
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und Syenitporphyr ab. Die Lagerung dieser

Felsarten ist abweichend und übergreifend, ihre

Schichten sind nämlich nicht mit den darunter

liegenden åltern Schichten parallel, und lagern

sich über das Ausgehende derselben hin. Sie

enthalten öft Stücke ålterer Gebirgsarten einge-

schlossen, als Folge des plöglichen Aufschwellens

der Flüssigkeit. Hierauffank die Flüssigkeit schnell

wieder und bildete theils chemisch wie vorher,

theils mechanisch durcy Herbeischwemmen beim

Sinken: das Uebergangsgebirge aus wechselnden

Lagen von Thonschiefer und Grauwacke,µmit: La-

gern von dichtem Kalkstein und mit Spuren der

åltesten: Versteinerungen von Zoophyten und Ko-

rallen. Hierauf folgte eine zerstörende Flut und

die Bildung neuer Gebirgslager des Flößgebir

ges. Die Vegetation an den Abhängen der frü-

hern Berge wurde abgeriffen mit den Trümmern

jener Berge, und den Ueberbleibseln von Seethier

ren bedeckt ; es erzeugte, sich Sandstein, Kalkstein

und Gyps. Die abgerundeten Kiesel des Todten

Liegenden gelagert am Fuße und an den mittlern

Abhängen des Ur- und Uebergangsgebirges zeu-

gen von einer solchen Zerstörung. Auf diesen

groben Sandstein folgen der ältere Kalkstein oder

der Alpenkalkstein, der ältere Flößgyps, der zweite

Flöhsandstein oder bunte Sandstein, der Muschel-

kalkstein, der Qnaderfandstein, der jüngere Kalk

und die Kreide, der jüngere Gyps und endlich

das aufgeschwemmte Land, Jünger als alle dieſe

Gebilde ist der Basalt mit seinen untergeordne

'ז

9
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ten Steinarten; er kann nur durch ein ähnliches

Steigen des Meeres, wie das, welches den Ur-

porphyr erzeugte, entstanden sein.
:

Es ist nicht zu läugnen, daß sich diese Theo,

rie ganz genau an die Thatsachen hält. Nur ist

zu erinnern, daß in manchen Gegenden das Gra

nitgebirge auf seinen höchsten Gipfeln nicht frei,

sondern mit andern geschichteten Steinarten, des

Urgebirges bedeckt ist. So finden wir in der

Schweiß die höchsten Gipfel des Granitgebirges

auf diese Weise bedeckt, so auch den höchsten

Gipfel im Riesengebirge, da hingegen die höch

ften Gipfel von Granit im Ural, nach Pallas,

frei und unbedeckt sind, so wie der höchste Gipfel

des Harzes.

་

*

•

Hier ist bloß von der Erhebung der Gebirge

über die Oberfläche der Erde die Rede, nicht von

dem Ursprunge der Steine in denselben. Man

mag den Granit für einen chemischen Nieder-

schlag oder für einen mechanischen Bodensah aus

dem Wasser halten, oder für ein Erzeugniß des

Feuers, darauf kommt es hier nicht an. In dem

ersten Theile dieses Werkes ist schon erwähnt

worden, daß wir kein Beispiel haben, wie solche

zusammengesette Steine sich aus dem Wasser

chemisch niederschlagen konnten, wohl aber Bei-

spiele von der Bildung ähnlicher Gemenge durch

das Feuer. In dem Granit sind die Gemeng-

theile, zu abwechselnd gemengt als daß sie könn

ten mechanisch zuſammengeschwemmt sein, da

hingegen diefer Ursprung in der Zusammenhäu.

1
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fung des Gneißes, des Glimmerfchiefers u. s. w.

wahrscheinlicher ist. Es kommt also hier bloß

darauf an, zu untersuchen ob die Ursachen, wels

che die Berge nach Werner emporhoben, wahr

scheinlich sind. Und da finden wir nicht die ges

ringste Wahrscheinlichkeit. Es wird kein Grund

angegeben von dem plöhlichen Steigen des Waſs

ſers, es wird kein. Grund angegeben von dem

Fallen desselben. Denn die Flüssigkeit_nimmt

durch den Niederschlag der chemisch aufgelößten

Körper allein nicht ab. Der Verfasser giebt uns

keine Ursachen der Erscheinungen, sondern nur

andere und noch dazu sehr unbequeme Ausdrücke

für dieselben.

*

Es ist also nicht geglückt, die Erhebung der

Berge als einen Absah derselben über der Obers

fläche darzustellen. Immer war es schwer, ein

Meer hervorzuzaubern, welches sich, auf9000 Fuß

über die Oberfläche erhoben hatte, denn in solcher

Höhe finden sich noch Versteinerungen von See-

thieren; man wußte nicht woher es kam, noch

weniger, wo es blieb. Sind die Berge des festen

Landes unter einem Meere gebildet worden, kann

man hinzusehen, so ist es auch sehr wahrschein-

lich, daß unter dem jeßigen Meere Berge gebildet

wurden und gebildet werden, wenigstens dürfen wir

vermuthen daß der Boden des Meeres der Ober

fläche des festen Landes völlig ähnlich sei. Das

hat man auch oft genug behauptet, aber es be

darf noch einer Untersuchung.

J

Die Aehnlichkeit zwischen dem Boden des
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Meeres und der Oberfläche des festen Landes fin-

det man nur in einigen Meerbusen, namentlich

dem adriatischen und, wie es scheint, dem bottni-

schen Meerbusen, vielleicht auch noch in einigen

andern. Sonst ist die Aehnlichkeit sehr geringe.

Wir kennen allerdings die größten Tiefen des

Meeres nicht, aber wir kennen gar wohl Sand-

banke im Meere von einer ungeheuren Ausdeh-

nung und einer geringen Abwechselung der Tiefe.

Beispiele geben in unserm Nordmeere die Dog-

gersbank, die große Fischersbank und andere.

Was auch auf dem Boden des Meeres übrigens

verborgen sein mag, so können wir doch behaup-

ten, daß keine höhern Berge dort vorhanden

find, als diese erhöhten Ebenen. Solche ver-

flächte, weit ausgedehnte, alle Berge an Höhe

übertreffende, und selbst durch keine Bergzüge be-

grånzte Ebenen finden wir durchaus nicht auf

dem festen Lande. Ein merkwürdiger Umstand,

welcher auf eine gänzliche Verschiedenheit zwischen

der Oberfläche des festen Landes und dem Mee

resboden in Rücksicht auf Entstehung deutet.

骨

T

Wir müssen also versuchen, ob nicht durch

Einstürze oder Erhebung die Erklärung der Un-

gleichheiten auf der Oberfläche der Erde leichter

und natürlicher sei.

Daß die Berge durch Einstürze gebildet wor

den, war die erste Meinung der Naturforscher,

welche es versuchten eine Geschichte der Erde zu

fchreiben. Thomas Burnet, dessen Theorie der

Erde fchon 1681 erschien, nahm an, daß ſich die
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Erde aus dem Chaos durch eine regelmäßige Ab-

sehung der gemengten Stoffe gebildet habe, so

daß sich die schwerern, um den Kern anseßten, die

leichtern gegen den Umfang hin folgten. In die

ser Reihe kommt auch das Wasser vor, welches

eine Schicht, um die Erde bildete, bedeckt mit eis

ner Schicht von leichten, fettigen und dligen

Stoffen. Es blieben aber noch viele Theile in

der Luft schweben, welche sich erst ſpåter abſeßten,

und vermengt mit der obern dligen und fettigen

Schicht eine Kruste um die Erde und um die

Wasserschicht machten. So entstand der erste

ebene und fruchtbare Boden des damals noch

glücklichen Menschengeschlechts. Der Aequator

lag noch in der Ebene der Erdbahn, und es war

folglichkeine Abwechselung der Jahrszeiten. Durch

die beständige Wärme bekam die Kruste der Erde

Spalten, das Wasser unter derselben drang her

vor, zertrümmerte die Kruste, dieſe ſank nieder,

wurde hier und da aufgethürmt, und zu Bergen

und zu dem festen Lande angehäuft, welches sich

über der Wasserschicht erhob. So entstand die

Sündflut und die Oberfläche der jeßigen zerrisse

nen und zerstörten Erde, des Wohnsizes sündiger

Menschen. Burnet seht ein Chaos voraus und

läßt aus diesem Chaos durch Naturkräfte zuerst

einen regelmäßigen Körper entstehen. Der treff

liche, oft verkannte Mann, dessen Theorie der

Erde wahrlich nicht schlechter ist, als die feiner

frühern und spätern Nachfolger hat eine naturge-

máße Ansicht von der Entstehung der Welt und

ihrer
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ihrer Theile schon damals gewählt. Die Natur

ist entweder auf dem Wege zur Regelmäßigkeit

und Symmetrie, oder sie hat erreicht, wonach sie

trachtete, oder sie entfernt sich wiederum von ders

selben. Daß Burnet die Berge für, zwecklose .

Anhäufungen einer zertrümmerten Oberfläche, und

eine Erde mit Unebenheiten für den Wohnplag:

gefallener Menschen, hingegen die völlig ebene

Erde für den Wohnsiz schuldloser Geschöpfe hielt,

fand den größten Tadel besonders unter den Na-

turforschern der damaligen und bald nachfolgen-

den Zeit, deren größte Bemühung war, die Zwecke}

måßigkeit aller Einrichtungen in der Natur auf-:

zusuchen. Aber man thut dem Verfaſſer diefer:

Kosmogonie Unrecht, wenn man meint, er habe

die Schönheit der Berge nicht erkannt. Er sagt!

vielmehr (Ed. Amstel. 1694 p. 94), woder von

einem Blicke auf die Alpen redet : Hier ist nichts

zierlich schön, alles ist groß und herrlich und ge-

fällt durch seine Größe, als ob es das Unermeß--

liche darstelle. Mit Recht sucht er in den Berei

gen nichts Symmetrisches, sondern vielmehr die

Zerstörung einer ursprünglichen Symmetrie. Ues

berall muß die Natur, über das Regelmäßige,

Symmetrische hinausgehen, damit dieses zumBes

wußtsein gelangen könne. Die Berge sind in

der Natur, was in der Dichtung das Tragie

ſche ist.

*

Nicht ganz konnte Büffon in seiner Theorie

der Einstürze entbehren. Wodurch die Oberfläche

der. Erde vom Meere befreiet wurde, nachdem

II. B
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unter demselben die: Berge: gebildet waren undi

das Trockne entstand, ist schwer zu sagen. Ein-i

ſtürze, meint-Büffon, können viel® dazu beigetra#

gen haben; so reden die Alten von dem Versin-

ken einer großen Atlantis. Da nun alſo Büffon

auf Einstürze znrückkommen mußte, so konnte er

den Ursprung der Berge überhaupt davon herleis

ten, ohne sich mit der Darstellung zu bemühen,

wie sie unter dem Wasser zusammengeschwemme

wurden.

** 2 Wir haben allerdings keine Beispiele von

bedeutenden Einstürzen auf der Erde, falsi dieſes

mythische Verschwinden einer Insel Atlantis und

das“Verſinken einiger kleinen Inseln"_kurz nach-

dem sie sich erhoben hatten. Von dieser Seite.

läßt sich also nur wenig für die Theorien anfü

ren, nach welchen die Unebenheiten der Erde durch

Einstürze gebildet sind....

.

3

De Luc läßt in seiner Theorie der Erde gar

viel durch Einstürze geschehen. Diese Theorie

ist merkwürdig dadurch, daß der Verfasser sich

einbildete, ſie könne die Glaubwürdigkeit der biş

blischen Schriften darthun, da sie doch unter den

Theorien der Erde mehr als irgend eine voll.Hy-

pothesen ist. Das Innere der Erde besteht nach

de Luc aus Staub (pulvicules) eine Hypothese,

zu deren Begründung nichts gesagt wird als : die

anziehende Kraft könne nur dann eine große zu-

fammenhängende Maſſe bilden, wenn schon eine

Masse von einiger Größe vorhanden sei. Zuerst

wurde das Licht geschaffen. Feuer besteht aus
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einem ^unthätigen, ruhenden Stoffe, und bekommt

erst durch die Verbindung mit dem Lichtstoffe

feine Ausdehnbarkeit und Thätigkeit. Feuer bes

wirkt allein den flüssigen Zustand der Körper,

und durch dasselbe wurde die Erde mit einem

Meere umgeben, worin Verbindungen und Zerle-

gungen durch chemische Verwandschaften entſtes

hen konnten. Da nun alle Berge geschichtet sind,

selbst die Granitberge, so muß man annehmen,

daß sie alle unter einer wäßrigen Flüssigkeit ge

bildet wurden, und daß ihre Schichten ursprüng-

lich wagerecht waren. Die wäßrige Flüssigkeit

entwickelte, wenn sie in den Staub des Innern

drang, ausdehnbare Flüssigkeiten, diese erregten

in dem darüber befindlichen Meere Niederschläge,

und aus diesen Niederschlägen bildeten sich die

Schichten der Erdoberfläche. In verschiedenen

Perioden geschahen diese Entwickelungen und Nies

derschläge , wonach die verschiedenen Perioden

oder Tage der Schöpfung, wie sie die Bibel

nennt, bestimmt werden. Die Entwickelung jener

ausdehnbaren Flüssigkeiten erzeugte Hölungen, die

Decke der Hölungen stürzte ein, und brachte das

feste Land mit den Bergen hervor. Die ges

stürzte Lage der Schichten in hohen Gebirgen

beweißt diese Entstehung der Erhabenheiten auf

unserer Erde. In der ersten Periode wurde das

Licht geschaffen, um Wärme zu bilden und das

Meer zu erzeugen , womit die Erde bedeckt war,

in der zweiten schlug sich Granit nieder, in der

dritten geschahen die ersten Einstürze, ein Theil

•

B 2
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der Oberfläche wurde trocken ; es wuchſen::Pflan-

zen, und die Torfmoore erzeugten sich, woraus

die Steinkolenlager entstanden sind. In der viera

ten Periode fing die Sonne, an zu scheinen ; an

und für sich ist sie ein dunkler Körper, und ihe

Licht entsteht in ihrer Atmosphäre, durch: Zerſet=

zung des Feuers. In der fünften erzeugten neue

Gasentwickelungen den Niederschlag der Kalkbers

ge, und neue Einstürze bildeten neues festes Land.

Endlich in der sechsten Periode erhielt das Meer

nach neuen Einstürzen ſein Bette, "und: verließ

das jezige feste Land, wo es beim Verlassen die

oberste aufgeschwemmte Schicht bildete. Die

Gündflut' wurde, durch ähnliche Einſtürze, hervorz

gebracht ; zugleich entwickelten sich gasartige Füß-

Figkeiten, und erzeugten in der Atmosphäre, Re-

gen ; denn Regen ist keinesweges ein bloßer Niez

derschlag der Dämpfe aus der Luft, sondern eine

Wassererzeugung in derselben. Vormals bewohnte

Länder wurden vom Meere verschlungen und neue

entstanden. So phantastisch dieſes Gebäude auch

ist, so hat doch der Verfasser große Verdienste

um die Geologie in einzelnen Rückſichten, wie

wir in der Folge sehen werden.

Die gestürzte Lage der Schichten im hohen

Gebirge zeigt allerdings von einem Einsturze oder

von einer Erhebung der Gebirgsmassen. Die

lettere Meinung wird keinesweges durch das ,

was de Luc von dieser Erscheinung gesagt hat,

ausgeschlossen. Nur wenn die Schichten dem

Hauptgebirge zufallen, können sie wohl nicht durch
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Erhebung ihre Lage bekommen haben, sondern

es muß nothwendig eine Senkung gegen dieses

Gebirge vorgegangen sein. Aber da zugleich ein

höheres Gebirge ſich dort befindet, so läßt sich

wohl die Erscheinung, welche nicht gar selten ist,

auf keine Weife erklåren, als ' durch eine Erhe.

bung, womit zugleich Hölungen und. Verfenkuns

gen entstanden.

Es giebt nicht viele Geologen, welche die

Gebirge durch Erhebung entstehen lassen. Leibs

niß, welcher sich in seiner Protognea äußerst be

hutsam ausdrückt, wohl wissend, wie wenig man

zu seiner Zeit Kenntnisse zur richtigen Einsicht in

die Natur besaß, schreibt die Entstehung der Berge

zum Theil dem Feuer, zum Theil dem Wasser zu.

Die weniger bekannten Forscher Ray, Hook und

Moro fuchten die Bildung der Berge durch ein

unterirdisches Feuer und durch vulkanische Aus-

brüche zu erklären. Lange Zeit hindurchwar dieſe

Erklärungsart so verrufen, daß de Luc von ihr

so redet, als ob wohl niemand auf den Gedans

fen kommen möchte, sie zu erneuern. Er spricht

von Hutton's Theorie, daß man wohl sieht er

kannte sie nicht, und wollte sie nicht kennen. Die»

fer lehte Gelehrte hat unstreitig das - Verdienst,

durch äußerst scharfsinnige, aufNaturbeobachtung

gegründete Untersuchungen den Ursprung der

Steinarten durch das Feuer, wenigstens einiger,

höchſt wahrscheinlich gemacht zu haben. Zuleht

hat Breislak ebenfalls ein größeres Gewicht auf

A

*

1



22

die vulkanischen Erhebungen gelegt, als die frü-

hern Geologen zu thun pflegten.

Die Meinung, daß die Berge durch Erhe

hung über die Oberfläche: sich gebildet haben, fins

det wenigstens schon darin eine Begründung, daß

solche Erhebungen auch in den neuern Zeiten ge-

schehen sind. Seltner sind die Beiſpiele von Ver.

senkungen, wie schon oben erwähnt wurde, doch

find solche allerdings vorhanden. Aber daß sich

Steine durch Niederschlag aus dem Wasser oder

durch Zusammenschwemmung gebildet haben, da=

von hat man in neuern Zeiten nur ein Beispiel,

die Entstehung des Kalktuffs nämlich. Und die

Steinart, welche dadurch erzeugt wird, hat nicht

die geringste Aehnlichkeit mit den gemengten Stein-

arten, woraus die größten Berge zusammengeseht

find. Abgerechnet, daß dieser Kalktuff nur da

entsteht, wo ſchon Kalkberge vorhanden sind, und

der neu entstandene Kalktüffberg schon einen frü-

hern Kalkberg vorausseßt. Niemand hat aber

Sandstein, oder Gneiß oder Granit oder derglei

chen Steines new entstanden beobachtet. Die Sand-

freinbildung, welche man an verschiedenen Küsten

wollte beobachtet haben, ist nichts weniger als

eine solche, sondern kalkhaltige Gewässer, welche

von Kalkbergen herabrinnen, überziehen den Sand

und verbinden ihn in einen Stein , welcher für

Sandstein gehalten wurde. Aber das Feuer hört

nicht auf in feuerfpeienden Bergen neue Stein-

arten zu bilden, und wir sehen deutlich an den

Basaltbergen, daß solche Steinbildungen durch

A
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das Feuer schon früher geschahen. Alles dieses

bestätigt die Meinung von der Erhebung der

Berge durch feurige Gewalt.

3

3

t

Die Erhebung schränkt sich nicht auf einzelne »

Berge ein, sondern erstreckt sich auch auf ganze

Gegenden. Die Ebene von Malpays unter dem

Vulkan von Jörullo in Mexiko ist vön Meilen-

umfange und wurde plöglich am 29. September

1759 um 530 Fuß in die Höhe gehoben. Der

Vulkan selbst, der ebenfalls, ungeachtet des Kra-

ters aus fester Gebirgsart nicht aus Schlacken

und Steinen aufgeführt ſchien," ist 1540 Fuß er-

hoben worden. Und die vielleicht 3000 Fuß hohe

Insel bei Unalaſchka, die Herr Langsdorf beschrie-

ben hat, ist ebenfalls eine zuſammenhängend em-

porgehobene, keine nach und nach ausgeworfene

Masse, wie etwa die neue im Jahre 1811 ent-

ftandene Azorische Insel Sobrina. Selbst die

Fleine Kameni bei Santorini ist im Grunde nichts

anders, nur ist sie in einzelnen Felsen hervorge-

treten, nicht in einer Kuppen und Kegelform.

Ich bediene mich hier der Worte Leopolds von

Buch in einer Abhandlung über die geognostischen

Verhältnisse des Trapp Porphyrs *), worin er

zeigt, daß die Berge, welche aus dieser weit

ausgedehnten " in großen Massen vorkommenden

Gebirgsart bestehen, durch Erhebung gebildet

wurden.

·

13 * Abhändlungen der Berliner Akademie der Wiss.

1813. S. 142.1812
-
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Es sei mir erlaubt, hieher zu sehen, was

derselbe genaue und ruhige Beobachter über die

scheinbare Abname des Meeres an den Küsten

des bottnischen Meerbusens sagt * ). ,,Eine Meile

fort, kam ich nach Innerviken an einem schma-

Len Meerbusen. Noch vor wenig Jahren fuhr

›man mit Booten darüber, aber nun ist er so aus-

getrocknet, daß die Straße darüber hat hinge-

führt werden können, und die Anwonenden, wel-

che die Abname täglich vor Augen bemerken, glau,

ben es noch zu erleben, den Boden des Meeres-

arms in Aecker und Wiesen verwandelt zu sehen.

Es ist hier kaum ein kleiner Fleck, der nicht diese

Abname bestätigt, und gegen die Anwonenden

am ganzen Golf herunter, darüber Zweifel zu: er-

regen, hieße wahrlich sich bei ihnen lächerlich ma

chen. Es ist ein äußerst sonderbares, merkwürdi-

ges, auffallendes Phänomen ! Wie viele Fragen

¿Drången sich hier nicht auf, und welches Feld zur

Untersuchung für schwedische Physiker. Ist die

Abname in gleichen Zeiträumen diefelbe. Ist sie

an allen Orten gleich groß? oder vielleicht größer

und schneller im Innern, der bottnischen Bucht?

Vor Geffle und bei Calmar sind durch Celsius

Bemühungen schon vor 60 Jaren genaue Zei-

chen am Meeresufer eingehauen worden, um die

Abname einst mit größter Schärfe beſtimmen zu

können. Die geschickten Ingenieurs Robsahm

1

289.

* Reise durch Norwegen und Lappland. 2 Th. S.
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und Hällström haben vor wenig Jaren sowohl

bei Geffle als bei Calmar diese Zeichen untersucht

und die neue Abname bestätigt gefunden. Ihre

Beobachtungen sind aber nicht bekannt geworden

und befinden sich in den Hånden des Baron

Hermelin. " Möchten ſie doch nicht lange noch den

Physikern vorenthalten bleiben ! Linne in der

Schonischen Reiſe erzählt, daß auch er ein ge-

naues Zeichen gemacht habe, eine Viertelmeile

von Trålleborg an einem Blocke, den man nicht

wegtragen werde, und giebt die nähern Umſtånde

mit der Genauigkeit eines Botanikers an. Wåre

das Nachsuchen dieſes Ortes und was sich dort

ereignet hat, nicht einer kleinen Reise von Lund

oder von Kopenhagen aus werth ? Gewiß ist es,

daß der Meeresspiegel nicht sinken kann, das er

laubt das Gleichgewicht der Meere schlechterdings

nicht. Da nun aber das Phänomen der Abname

fich gar nicht bezweifeln läßt, so bleibt, soviel wir

jeht sehen, kein anderer Ausweg, als die Uebers

zeugung, daß ganz Schweden sich langsam in die

Höhe hebe, von Frederikshall bis gegen Abo und

vielleicht bis Petersburg hin. Auch an den Küs

ften von Norwegen bei Bergen in Söndmör und

Nordmör hat man etwas von dieser Abname em-

pfunden , wie mir Amtmann Wibe in Bergen

versichert hat, dem man die vortrefflichen Seekar.

ten von Norwegens Westküste verdankt. Klippen,

welche sonst vom Wasser bedeckt wurden, treten

jezt darüber hinaus. Allein sichtlich ist am West-

meere der Glaube an Abname des Meeres nicht

"

•

0



26

:

Iso ausgebreitet, so allgemein und nicht so gewiß,

tals in der bottnischen Bucht. Auch verhindert

die unbeständige und hohe Flut im Weſtmeere

die genaue Beobachtung. Möglich wäre es doch,

Daß Schweden mehr stiege als Norwegen , der

nördliche Theil mehr als der südliche." So weit

von Buch, dessen große Erfarung in diesen Gegen-

ſtånden nicht vermuthen läßt, daß er einer vulka-

nischen Hypotheſe einseitig gefolgt sei. Ich feße

hinzu, daß man an der deutschen Küste der Ost-

fee, wo ich viele Jare verlebt habe nie und nir-

gends eine Abname des Meeres bemerkt hat, wel-

ches gewiß der Fall sein müßte, wenn jene Abna-

me von einer Verminderung des Meeres oder einer

Versinkung des Meergrundes herrührte. Der Ha-

fenbau der alten Handelsstädte an der Ostsee wûr-

de bald zu einer Beobachtung von der Abñame des

Meers geführt haben, wenn diese wirklich vorhanden

wäre. Stevensons genaue Nachrichten zeugen eben-

falls von keiner Erhebung der englischen Küsten.

De Luc hat zuerst behauptet, daß der Heerd

der Vulkane tiefer sei, als man sonst gewöhnlich

annahm, tiefer als in den Steinkolenlagern, wo

verwitternder Schwefelkies zuweilen Brand er-

regt. Dieser Heerd liegt unter dem Granit ;' we-

nigstens ist das feuerspeiende Lager dem Granit

untergeordnet. Die Untersuchungen der Basalt-

berge, besonders in Frankreich, deuten alle auf

ein solches Durchbrechen des Baſälts ” durch den

Granit. Auch können wir die vielen heißen Quel-

len, welche aus dem Urgranit hervorquillen, als
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Bestätigung dieser Behauptung anfüren. Durch

dieser Betrachtung wird die Wahrscheinlichkeit,

daß die Gebirge, auch die Granitgebirge durch

Erhebung über die Oberfläche entstanden, gar ſehr

vermehrt.

"

་

Dieses vorausgefeßt wollen wir den Versuch

machen, nach folgenden Erhebungen aus dem Ur-

meere, die Erscheinungen, welche die Geognosie

uns gelehrt hat, zuordnen. Es ist eine weitere

Ausfürung dessen, was in dem ersten Theile ges

sagt wurde, daß zu verschiedenen Zeiten das Ur

gebirge sich erhob, die aufliegenden Schichten zum

Theil in die Höhe führte, zugleich aber dadurch

Hölungen im Innern der Erde veranlaßte, wel

che durch das Einstürzen ein Herabsinken der

Schichten gegen das Mittelgebirge hervorbrachten.

Da hier aber die Gegenstände von einer andern

Seite als gewöhnlich dargestellt werden, so ist es

schwer die Angaben der Schriftsteller mit der

Theorie zu vereinigen, und es kann das, was hier

gesagt wird, nur als unvollkommner Entwurf gel.

ten, der durch neue Forschungen einer größern

Ausfürung bedarf, wenn er überhaupt nicht ver

worfen werden sollte.

Die erste Erhebung ist die, welche mit

dem Namen des Uebergangsgebirges bezeichnet

wird. Es liegt an vielen Orten deutlich auf dem

Granit, an andern ist es wahrscheinlich, daß sich

eine Unterlage von Granit darunter befindet.

Die Erhebung betraf also zuerst und vorzüglich

den Granit, als den Boden dieses Gebirges .

郾
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Nach dieser Erhebung fing die Bildung des Gnéi-

ßes an, des Glimmerschiefers, des Serpentins

und des Syenits (în ſeinen mannigfaltigen Ab-

ånderungen. Alle diese Steinarten werden sowohl

zum Urgebirge als zum Uebergangsgebirge gerech

nef. Zum ersten, wenn in dem Gebirge keine

Spuren organischer Körper:vorkommen, zum zwei-

ten, wenn sie einen Kalkstein decken oder umschlie.

Ben, worin jene Spuren bemerkt werden. Dies

ses ist der einzige Unterschied ; sonst sind alle ges

nannten Steinarten beiden Gebirgen gemein.

Man hat noch den Thonschiefer und die Graus

wacke zum Uebergangsgebirge gerechnet, wovon in

der Folge die Rede sein wird . Wenn : dlfo der

Unterschied allein darin besteht, daß dort zuweis

len ein förniger Kalkstein ohne Versteinerungen

von Glimmerschiefer und ähnlichen Steinlagern

gedeckt und umschlossen wird , hier dagegen ein

›dichter ·Kalkstein mit Versteinerungen, so kann

dieses wohl keinen Grund darbieten beide Ge-

birge in zwei verschiedene Zeiträume zu bringen.

Ein örtlicher Umstand konnte die Entstehung der

organischen Körper hindern und zugleich auf die

innere Gestalt des Steines Einfluß haben, so daß

ein körniger Kalkstein entstand, welcher in andern

Fällen ein dichter geworden ist. Oder es konnte

ein anderer örtlicher Umstand die Ueberbleibsel or-

ganischer Körper zerstören und den dichten Kalk-

stein in einen körnigen verwandeln. Wenn man

auch den Uebergangskalkstein über dem Urkalkstein

finden sollte, oder ihn wirklich darüber nach einiger

J.
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Meinung gefunden hat; ſo, bedeutet dieses nichts

mehr, als daß in den obern Gegenden organische

Wesen gebildet wurden, welche in der Tiefe nicht

entstehen konnten, Kurz die Uebereinstimmung der

Gebirgsarten in beiden Formationen, der ähnli-

che Bau der Gebirge, welche fast immer eine von

der horizontalen Lage sehr abweichende Schich-

tung haben, scheinen eine Unterscheidung beider

Gebirgsarten in einer Geschichte der Erde durch-

aus zu verbieten. Dagegen mag diese Unterschei

dung als ein Klassenunterschied in der Geognosie

bleiben, um das Gebirge ohne alle Spuren orgas

nischer Körper von dem zu scheiden, worin die

ersten Spuren des Organismus sich zeigen.

A

Der Granit, die Grundlage dieses Gebirges,

zeigt sich im Verlaufe dieser Bildungen wieder,

als eine jüngere, deckende, Gebirgsart, Es scheint

also nicht, daß der Ursprung des Granits über

haupt viel früher gewesen sei, als des geschichte-

ten Urgebirges, denn was im
Verlaufe eines Zeit

raumes entstanden ist, konnte auch im Anfange

desselben erst gebildet sein, und mit den nachfol

genden Gebirgsarten zu einer und derselben For-

mation gehören. Nehmen wir indessen an, daß

der ursprüngliche undeutlich geschichtete Granit

vorzüglich dem Feuer seinen Ursprung zu verdan-

ken habe, sehen wir ferner voraus, daß an der

Entstehung der geschichteten Steinarten, des Gnei-

Bes und des Glimmerschiefers außer dem Feuer

auch das Wasser seinen Antheil habe, so würde
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der deutlich geschichtete jungere Granit allein zu

der lezten Formation gehören.

Das Urgebirge und Uebergangsgebirge, wie

wir es bisher bestimmt haben, wurde ganz unter

einem Urmeere gebildet. Keine Spur von Landi

thieren finder sich unter den Versteinerungen dies

fes Uebergangsgebirges. Es geschah daher diese

Erhebung in zwei verschiedenen Zeiten. Zuerst

hob sich dieses Gebirge in solche Gegenden, wo

sich organische Körper bilden konnten. Denn wir

haben keine Beweise, daß in den größten Tiefen

des Meeres fern vom Lichte, fern von dem Eins

Flusse der Sonne und vielleicht anderer Weltkör-

per das Drganische entstehen könne. Auch bedurfte

es der Erhebung um die Bildung des geschich-

teten Urgebirges und Uebergangsgebirges über-

haupt möglich zu machen, wenn wie wir gesagt,

Feuer und Wasser zu deſſen Bildung zuſammen-

treffen mußten. Lange nach seiner Bildung wurde

dieses Gebirge zu der Höhe gehoben, auf der es

fich jest befindet. Vielleicht aber geschah dieses

mit einer der folgenden Erhebungen zugleich.

Die zweite Erhebung ist diejenige, wel

che das feste Land der Vorwelt erzeugte. Sie

wird durch das ältere Steinkolenlager, so wie

durch den Sandstein bezeichnet. Die Steinkolen-

lager deuten auf ein ursprünglich festes Land,

denn sie sind die Torfmoore der Urwelt. Dieses

ist das Resultat, welches wir nach dem jeßigen

Zustande der Wissenschaft aus den mannigfaltis

gen Beobachtungen und Urtheilen über diesen

*
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Gegenstand ziehen müssen.De Luc hat, so viel

ich weiß, die Behauptung zuerst geäußert, unds"

wir müſſen dieſe Goldkörners in der Sandwüste

seiner Theorie::mit: Billigkeit anerkennen. Vor

züglich aber haben die Beobachtungen über aufs

recht stehende Baumstämme jene Vermuthung zu

einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit erho

ben *). Die Aehnlichkeit der Steinkolen mit den

Braunkolen und dem fossilen Holzenstöße diese

Behauptung nicht um, denn wir haben noch jest

kaum ein großes und tiefes Torfmoor, worin

nicht versunkene Baumståmme in großer Menge

oft schichtweise vorkommen; und wie viel mehr

muß dieses in der Urwelt der Fall gewesen sein,'

wo der üppige Baumwuchs durch keine Mens

schenhande gehemmt wurde. Zuweilen findet man

auch noch jezt den Torf von einer solchen Dich-

tigkeit und Festigkeit, daß man zweifeln könnte,

ob er nicht von darin versunkenem Holze entstan-

den sei.

4

*

Schwerer ist es über den Ursprung des Sand-

steins ein Urtheil zu fällen, da wir keine Sand

steinbildung und nichts dem Aehnliches in der

Natur jeht noch haben. Wir
wollen

zu

sein, wenn sich seine Zeitverhältnisse einigerma-

ßen entwickeln lassen. Die Grauwacke wird gest

wöhnlich zu dem
Uebergangsgebirge gerechnet,

*) S. Ueber aufrecht im Gebirgsgestein eingeſchloſſene

fossile Baumstämme und andere Vegetabilien, v. Nögger

rath. Bonn 1819 und fortgesette Bemerkungen daf. 1821.
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aber sie reihet sich dem Kolensandsteine, welcher

die Unterlage der Steinkolen macht, oft so sehr

an, daß man beide zu derselben Bildungsstuffe

bringen muß. Zuweilen bemerkt man Versteine-

rungen von Korallen in ihr, aber immer in der

Nähe von vegetabilischen Produkten, so daß man

wohl glauben könnte, ein Korallenfelsen habe das

User dicht umgeben. So viel ich weiß, wird sie

nicht von einer Steinart der vorigen Erhebung

gedeckt, welches sie allerdings in einen frühern

Zeitraum zurückbringen, wenigstens auf den les

bergang aus einem Zeitraume in den andern stel

len würde. Der Grauwacke verwandt ist der

Thonschiefer, den die Geognosten nicht allein zum

Urgebirge und zum Uebergangsgebirge fondern

auch zum Flößgebirge rechnen. Er steht aller

dings zwischen dieser und der vorigen Erhebung,

und ſein Ursprung ist gar wenig erforscht. Es

gehört zu den Vermuthungen, wenn wir ihn für

den Boden des ersten festen Landes halten. Die

Aehnlichkeit, welche der Thonschiefer mit dem

Schieferthon über den Steinkolen hat, die Uebers

gånge zwischen beiden, vermehren die Wahrschein

lichkeit dieser Vermuthung, daß wir in ihnen den

Boden des Urlandes ſehen, auf irgendeine Weiſe

sehr verändert.

A

In andern Gegenden war die Entstehung

des Sandsteins mit großen Zerstörungen verbun-

den. Der grobkörnige Sandstein, das Todre Lie-

gende, oder das Conglomerat, wie er auch ge

nannt wird, enthält ſo deutlich abgerundte Stücke,

· und
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und bilder eine ſo grob gemengte : Verbindung,

daß man nicht zweifeln kann, der Stein ſei durch

Zusammenschwemmung entstanden. Er bildēt zu-

weilen ganze Bergeju und des " kommenƐdeutliche

Stücke Holz Darin vorzein Beweis, daß sich an

einigen Stellen vor ihm schon festes Länderho-

ben hatte. Man möchte dieſes vas Grauwackens

land -nenden, und so erscheint wiederum die GrausJ

wacke oder der ihr ähnliche Kolensandsteen afs

das Målteſter#Glied diefer Reihe.E Die Gewäffer

des Meeres hatten an diesen Bildungen und Zer-

störungen keinen Antheil; denn nirgends findet

man seine Spur von Meerthieren oder Meers

pflanzen.

Hieri undễ da hat sich über diesenLagern am

dftersten unmittelbar über dem alten Sandstein

ein Kalksteinerzeugt, worin viele: Ueberbleibsel

von organischen Körperdi vorkominen, von Fischen,

von Vegetabilien und andern nicht selten gar

fonderbaren organischen Gebilden der Vorwelt.

Er ist soft schiefrig und mit Erdharz durchdruns

gen, und dann nennt mansihn bituminöfen Meri

gelschiefer. Zuweilen fehlt dieses Erdharz und er

ist ein bloßer Mergelfchieferb Wo er nicht schiefs

rige Massen bilder, har man ihn auch zum Alpen-

kalkstein gerechnet. Er zeigetkeine deutlichen Spu-

ren von einem Ursprunge aus dem Meere. Seine

Erzeugung ist immer auf einzelnes oft sehr kleine

Stellen beschränkt und seine Bildung ganz ört-

lich. Oft mag er aus Landseen der Urwelt ent

ſtanden sein. Das Steinsalz und der åltere

C

$
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Gyps scheinen indeffen demMeere und andern Er

hebungen anzugehören..24 mliben schia nam

→ Der Porphyr ist der Basalt dieses Zeits

raums. Zuweilen liegt er auf dem Granit, wahr-

ſcheinlichaus ihm hervorgebrochen, und wird dann

zu dem Urgebirge gerechnet. Oft hat er nach an-

`dere. Schichten »unds ſelbſt: die« Steinkolen : durch-

brochen, und sich darüber hingelagert. #Ersist we.

niger geſchichtet als die Gebirgsarten dieses Zeits

raums- und auch darin zeigte sich seine Aehnlich-

keit mit dem Baſalt. Wir haben alle: Ursache

ihn fürɛ einen ¡ vulkaniſchen Ausbruchszzu halten,

undAfo rista er, schon ime ersten Theile betrachtet

worden.

६

Auch der rothe Sandstein gehört: in dieſen

Zeitraum Er ist nicht selten das Dach der

Steinkolen, und « ſeine. Bildungwiſt# unbekannt,

wie die des Sandsteins«überhaupt. Seine Farbe

zeigt, wie es scheint, von einer Wirkung der Hiße.

3

In seiner Hauptverbreitung ſehen wir dieses

alte: feste. Land noch in: dem Zuſtande, worin es

in der Vorzeit emporgehoben und hier und da

mit Porphyrs und ähnlichen Steinarten bedeckt

wurde. Diese Bedeckung ist aber aus demselben

Zeitraume Bedeckungen aus dem folgenden hat

man oft an den Rändern dieser Verbreitung

des alten festen Landes gesehen . Auch findet

man es an eben diesen Rändern zuweilen tiefer

als die Oberfläche des Meers. Es lassen sich alle

diese Erscheinungen sehr leicht erklären, wenn

manɔannimmt, daß durch die Erhebungen in den

:
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folgenden Zeiträumen, beſonders in dem vierten,

beträchtliche Hölungen entstanden, welche einstürzs

ten, und die Rånder des ersten festen Landes mit

sich niederrissen. Nun konnten auch die Gebirgss

arten der folgenden Erhebungen sich über diese hins

lagèrn. Hier und da drang aber das Meer durch ſol-

che Einstürze tief in das vormalige Land dieser Eve

hebung und bildete Meerbusen, ja zuweilen, scheinen

ſichEinstürze und Erhebungenwiederhohlt zuhaben.

7

Die dritte Erhebung ist die, welche wir

mit dem Namen des jüngern Flößgebirges bet

zeichnen wollen. Es ist größtentheils) unter dem

Meere gebildet, undɛ dann erst wie das Ueber.

gangsgebirge über das Meer erhoben worden.

Der Sandstein, welcher die vorige Erhebung aus.

zeichnet, findet sich auch in diesem Zeitraume

wieder, als eine sehr bedeutende Gebirgsart, nur

mit dem Unterschiede, daß jener Spuren zeigt von)

Thieren und Pflanzen des Landes, diefer nur von

Meerthieren. Er heißt bei den Geognosten der

bunte Sandstein. Ihn deckt in großen Maſſen

der Flöskalkstein oder Muschelkalkstein, fast ganz

aus Ueberbleibseln von Meerthieren zusammenges

feßt. An einigen Orten, also nur als örtliche

Bildung, liegt die Kreide auf ihm, ebenfalls reich.

an Ueberbleibseln von Meerthieren . Auch der Quas,

dersandstein ist eines der jüngsten Glieder dieser

Reihe. So erhob sich dieses Gebirge und mit

ihm der größte Theil der Ebenen über das Meer.

Auf dem neu entstandenen festc. Lande wurden

Pflanzen und Thiere erzeugt, jene von einer ſpå-

1 है

}

€ 2
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tern und vollkommnern Bildung als dies swelche

auf dem åltern Flöhgebirge hervorruchhsen, diese

schon zu den höhern Thierklaſſen gehörig. Die

riesenhaften Amphibien der Vorwelt, die Palaeo-

therienz und Anoplocherien und endlich die Eles

phanten und Nasehorke der: Urwelt gehören: hie

her. 5 Wenaniſte an einigen Stellen : mit einer

Schicht überdeckt sind, welche Spuren von Meers

thieren einschließen; ſo iſt dieſes nur örtlich und

einzelnen Ueberschwemmungen zuzuschreiben, wel-

che gar oft die Ursache gewesen sind, daß sich die

Ueberbleibsel desfesten Landes erhalten haben

und nicht in Erde zerfallen find. 2 Dèrejüngere

Gyps ist hierdein Begleiter des jüngern Kalk-

steins, wie sehr oft der ältere Gyps ein:: Begleis?

ter des åltern Kalksteinshist. i s'hi terbiy
3

+

* Die vierte Erhebung ist die der höchsten:

Granitberge. Hier sind ebenfalls zwei verſchiedene

Zeiten zu unterscheiden. Erftlich die Zeit, wo

das Gebirge sich zwar schon erhoben hatte,raber.

ſich noch unter dem Meere der. Urwelt, befand.

Hier lagerte sich der Alpenkalkstein auf demſelben,

oder an seinen Abhängen niever; oft in seiner uns

geheuren Ausdehnung und in einer beträchtlichen

Höhe. Auch die Züge von Jurakalkstein oder

Hölénkalkstein zogen fich als Korallenriffe um das

Mittelgebirge hin. An einigen Stellen erhob sich

schon in den frühern Zeiträumen das Gebirge ſo

ſehr, daß es über den Spiegel des Meeres em-

porstieg und den Gebilden der zweiten : Erhebung:

z. B. dem Thonſchiefer- und sähnlichen Steinars
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ten, einen Boden gab, um sich darauf abzusehen.

Endlich stieg das gesammte Gebirge aus dem

Meere hervor zu der Höhe, worin wir es jest

ſehen. Dieſes Emporsteigen war mit großen

Zerstörungen verbunden. Viele Erscheinungen,

welche sich auf diese Zerstörungen beziehen, wer-

den leicht erklärlich, wenn wir die Bildung des

höchsten Gebirges unter die leßten und, ſpåteſten

Erhebungen der Erdoberfläche sehen. Erstlich die

Entstehung der Nagelfluhe in der Schweiß, wel-

che, aus Trümmern der Kalkgebirge bestehend,

oft zu einer bedeutenden Höhe, aber nur in der

Nähe des Granitgebirges aufgehäuft ist. Ferner

die ungeheuren Granitblöcke, welche nicht allein

in dem Hochgebirge auf sogenannten jüngern

Kalkbergen zerstreut liegen, sondern auch manche

Gegenden des flachen Landes bedecken. Denn es

folgt aus diesen gewaltigen Erhebungen aus dem

Urmeere, daß damit große Ueberschwemmungen

verknüpft sein mußten. Endlich der Untergang

mancher organischen Geschöpfe, auch der größern

Saugthiere, deren Knochen gar oft nur in der

obersten Sand- und Lehmſchicht zerstreut liegen,

deutet auf ein solches großes Ereigniß der Na-

tur. Die Braunkolenlager und ähnliche Holznie-

derlagen der Vorzeit zeugen ebenfalls von dieser

zerstörenden Naturbegebenheit.

"

Die fünfte Erhebung ist diejenige, wo-

durch das Trappgebirge erhoben wurde, zu wel-

chem vorzüglich das Basaltgebirge gerechnet wird.

Jusdem vorigen Theile sind die Gründe angege
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ben worden, welche jest die meisten Geologen zu

der Meinung von dem vulkanischen Ursprünge

des Basalts vereinigt haben. Diese Erhebung ist

nicht, wie die vorigen, unter dem Meere gebildet

worden, sondern ganz und gar unter dem festen

Lande. Daher finden wir auch gar keine Spu-

ren von Seethieren in derselben. ” Wohl aber

find dabei Wälder und Torfmoore untergegangen,

von der Basaltlava bedeckt, denn die jüngsten

Steinkolenlager unter dem Baſalt machen die

einzigen Ueberbleibsel organischer Körper in die

fem Gebirge. Zu dieser Erhebung gehört auch

Das Trachitgebirge, welches , indem es aus dem

Granit und zwar aus hohen Granitgebirgen her

vortritt, für ein Urgebirge nicht selten angefehen

wird. an

3

* Wir müssen in der Geschichte der Erde gar

wohl die Bildungszeit von der Erhebungszeit

über die Oberfläche des Meers unterscheiden. Ift

von der Bildungszeit die Rede, dann bleibt noch

immer der ungeschichtete oder nicht deutlich ge

schichtete Granit die älteste Gebirgsart, wenn es

auch einen spätern Granit giebt, gewöhnlich deut-

lich geschichtet, welcher jünger ist als Gneiß und

Glimmerschiefer. Dann folgen die geschichteten

gemengten Steinarten Gneiß, Glimmerſchiefer,

Syenit, Urgrünſtein, duch als Anhangs der Sers

pentin, wenn er nicht der Porphyrbildung oder

wohl gar der Basaltbildung gleich zu sehen sein

möchte. Hierauf würde die Bildung des ältesten

Kalksteins. folgen, des Urkalksteins, des Ueber-

+
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4

gangskalksteins und des ältesteu Alpenkalksteins,

jene nochzur Bildungsepoche der gemengten Stein.

arten gehörig, diese bald nachher folgend. Dann

würde die Bildung des Sandsteins kommen, theils

über dem Meere der Grauwacke, des Kolensand-

steins, theils unter dem Meere des bunten Sand-

freins. Der Thonschiefer gehört der Grauwackebil-

dung an, oder des Kolensandsteins. Hierauf folgt

dieBildung desFlökkalksteins, theils über dem bun- ´

ten Sandsteine, theils über dem åttern Alpenkalk.

steine. DerJurakalkstein iſt das jüngste Glied in der

Reihe der Flößkalksteine. Endlich die Kreide und

die Schichten des aufgeschwemmten Landes. Aber

verschieden von diesen Bildungsepochen ist die Er-

hebung der Gebirgsarten im Meere und über

das Meer. Hier gehört die Erscheinung des

Granits, der åttesten Steinart, so viel wir wis

sen, zu den legten und spätesten Ereignissen, und

die Granitberge, bestehend aus den åltesten Mas-

fen, sind die jüngsten Gebilde der Erde, wenn

wir das Trappgebirge ausnehmen. Ja das feste

Land, worauf wir wonen, erscheint åtter, als die

Gipfel der höchsten Alpengebirge,
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Zweiter Abschnitt.

Zur Geschichte der organischen

Schöpfung.

Es ist ein wichtiger Sag in der Geſchichte der

Natur, daß die Bildung des Organischen von

dem Unvollkommnen oder vielmehr Unausgebildes

ten und Einfachen zu dem Vollkommnen, Aus

gebildeten und Zusammengesezten nach und nach

fich erhob. Von den Korallen und Schaalthie

ren stieg sie zu den Fischen, dann zu den Am-

phibien , endlich zu den Saugthieren auf. Auch

die ersten Saugthiere, große, ungeschickte Massen,

hat sie verworfen, um an deren Stelle feinere,

mehr ausgebildete Wesen zu sehen. Sie ist in

den frühern Zeiten nicht zu den vollkommenern

Thiergeschlechtern gelangt. Wir finden unter den

åltern Versteinerungen keine Ueberbleibsel von Af

fen, noch weniger von Menschen. Dieses alles

ift im ersten Theile umständlich ausgeführt wor



41

den, und mir sind keine bedeutenden Gegengründe

gegen diesen Hauptsag in der Geschichte der Na

tur bekannt geworden.

Selten find unter den Versteinerungen Ues

berbleibsel von Vögeln. Entweder waren sie sel

ten oder gar nicht zu den Zeiten , der Vorwelt

vorhanden, oder sie haben die Veränderungen der

Erde überlebt, indem sie von einem Orte zum

andern flogen und so der Zerstörung entgingen.

Das Erste ist nicht wahrscheinlich, das Lezte des

sto mehr. Wir können uns jest deutlicher erklä

ren. Es giebt Länder der zweiten Erhebung,

welche von dem Meere der Vorwelt nicht wieder

bedeckt wurden, nachdem sie sich über dasselbe ers

hoben hatten. Und wenn dieses auch der Fall

gewesen wäre, so folgt doch nicht, daß diese Be-

deckungen gleichzeitig waren, indem noch zwei

verschiedene Erhebungen nachher sich ereigneten.

Hier und da scheint die Bespülung nur gering

gewesen zu sein, und kurze Zeit gedauert zu has

ben. So konnten also die Vögel von einer Ge-

gend zur andern fliegen, und ihr Geschlecht aus

der Vorwelt hinüber bis zur jezigen Welt fort-

pflanzen.

Von den Menschenknochen, welche man zwi

ſchen Ueberbleibseln von Thieren der Vorwelt in

Sachsen gefunden, konnte ich im ersten Theile

nur eine vorläufige Nachricht geben. Das Werk,

worin wir genauere Nachrichten darüber erhalten

haben, ist erschienen, und gehört zu den vortreff-

lichen Werken, welche eine Lücke in der Wissen-
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schaft ausfüllen und ein Bedürfniß befriedigen *).

Die Menschenknochen finden sich in den Schluch,

ten und Hölungen eines åltern Gypsgebirges,

welche mit Lehm ausgefüllt sind. Der Verfasser

giebt die Knochen von Thieren aus der Vorwelt

an, wie sie sich an einer Seite des Berges fin-

den und seßt hinzu, daß die Menschenknochen an

der andern Seite dieſes
Berges

unter eben den

Verhältnissen vorkommen, als jene Knochen. Es

ist kein Zweifel, daß die für Menſchenknochen

angegebenen Knochen wirklich von dieser Art

find, und wir wollen auch nicht zweifeln, daß mit

ihnen Knochen von Thieren aus der Urwelt vor-

kommen, aber es ist noch immer die Frage, ob

diese verschiedenen Knochen nicht zufällig zuſam,

men liegen, und ob nicht Knochen aus sehr vers

schiedenen Zeiten hier zusammen vermengt wur

den, Thierknochen aus den åltesten und Menschen-

knochen aus den jüngsten Zeiten. In geologi-

schen Untersuchungen kann ein einziges Beispiel

nicht entscheiden, zumal wenn das örtliche Vor-

kommen noch nicht völlig erörtert ist, wie hier,

und die frühern Nachrichten mit den spätern nicht

ganz übereinstimmen. Wer auf eine ſo einzelne

Thatsache Schlüsse bauet, muß erwarten, daß sie

von einer einzelnen Thatfache wieder umgestoßen

werden. Alle andern Nachrichten von Urmenschen

verdienen keine Rücksicht. Die Gerippe von Gua-

*) Die Petrefaktenkunde auf ihrem jeßigen Stand

punkte v. E. F. Baron von Schlottheim. Gotha 1822 8.
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dalupe liegen in einem Kalktuff, wie er noch tåg,

lich an vielen Meeresufern , namentlich an der

ſizilianischen Küste sich bildet. Die ältern Nach,

richten hat Cuvier längst widerlegt. Alles komme

hier auf wiederholte Erfarungen an. Aber wenn

auch öfter Menschenknochen mit Knochen von

Thieren verlorener Arten wie bei Köstriß sich zu»

ſammen finden sollten, so würde daraus nichts

mehr folgen, als daß einige jener Arten in die

Menschenzeit hinüber lebten, wie Vögel und

Pferde wirklich hinüber gelebt scheinen. Folgen.

des schließt sich an diese Vermuthung an.

"

1

Die lettern Thiergattungen der Urwelt, der-

gleichen nicht mehr unter den lebenden gefunden

werden, verschwanden ohne große Veränderung,

ohne Revolution von der Erde. Die Gerippe

von: Elephanten der Vorwelt, von Naſehornen

liegen unversehrt unter der Erde, von jungen

und alten Thieren neben einander, daß man an-

nehmen muß, die Thiere lebten einſt an demsel-

ben Orte, und wurden nach und nach und ohne

große Ueberschwemmung mit Erde bedeckt. Diese

Gerippe sind wohl erhalten, die feinsten Knochen-

ſpißen unzerstört, ja sogar mit Fleisch und Haut

und Haaren bedeckt. Die Hölenbåren der Vor-

welt lebten nach Rosenmüller in den Hölen, wo

man ihre Knochen noch jezt findet, und wenn

man auch dieses nicht buchstäblich behaupten will,

so lebten sie doch gewiß in der Nähe der Hölen,

wo wir ihre Knochen jeht sammlen. Kurz die

lehte Periode der Vorwelt verläuft sich so allmå-
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lig in die neuere Zeit, daß es nnmöglich wird,

genaue Gränzen zu beſtimmen. So mögen man-

che Thierarten der Vorwelt in die jeßige Welt

hineingelebt haben und nach und nach ausgestor-

ben oder verändert sein, und so mögen sich auch

noch manche Thiere der Vorwelt bis jeht unver-

ändert erhalten haben, wie die häufig (nicht nur

einmal bei Köstris) ; mit Knochen von Thieren

der Urwelt vorkommenden Knochen und Zåne

von Pferden und Schweinen zu zeigen scheinen,

und wie wir oben von den Vögeln zu behaupten

unternamen...

Ein großer Unterschied ergiebt sich hier unter

den Versteinerungen oder den Ueberbleibseln or-

ganiſcher Körper unter der Erde, eine scharfe

Gränze, wie sie. durch die Kreidebildung gezogen

wurde zwiſchen den Versteinerungen nicht, mehr

lebender Arten und den gemiſchten Verſteinerun-

gen. Nämlich der Unterschied zwischen den Ver-

fteinerungen in Steinschichten oder durch Steins

ſchichten bedeckt, und den Verſteinerungen über

den alten Steinſchichten. Da man zu dem aufs

geſchwemmten Lande auch wohl Steinſchichten zu

rechnen pflegt, so darf man nicht bloß von Ver-

Steinerungen im aufgeschwemmten Lande reden.

Die Natur bildet keine Steinschichten mehr, den

Kalktuff ausgenommen, der sich durch sein locke

res, körniges Gefüge bald genug auszeichnet, alle

andern Steinschichten gehören zu einer åttern von

der jeṣigen verſchiedenen Zeit. Der Mensch ge=

hört nicht mehr in diese Zeit. Als die Natur
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ihre Kräfte zur Bildung dieses Wesens verwand

te, gab sie die versteinernde Kraft auf, und so wie

jene ſich vermehrte verminderte¹ ſichy dieſe.

Es wird also der Grundsaß, daß die -Natur

von dem Einfachen zum Zuſammengeseßten in

ihren Erzeugnissen fortschritt, keinesweges durch

neuere Erfarungen umgestoßen, sondern er gile

zuerst vonzden Thieren ohne Bedenken. Aber

auch von den Pflanzen: Das ältere Flößgebirge,

das Gebirge der zweiten Erhebung zeige nur Ues

berbleibsel : von : Monokotyledonen und Akotyledos

new , ^ erſta ſpåter kommen Dikotyledonen vor.

Wir haben vortreffliche Abbildungen von den

Pflanzenüberbleibseln der Vorwelt in zwei Wers

ken erhalten, welche überhaupt genommen das

beſtåttgen, was im ersten Theile über diesen Ges

genstand gesagt worden ist *). Nur in dem leg-

tern Werke werden Abbildungen von Pflanzens

abdrücken im Schieferthon und Sandstein_des

ålternSteinkolenflößes geliefert, welche zu denCac-

tusarten oder › Opuntien gehören sollen, also zu

Dikotyledonen. Allein ich finde nirgends, auch

nicht an den größten Abdrücken dieser Art, die

Zusammenziehung der Glieder, wie sie an den

Opuntien gewöhnlich sind, sondern das Ganze.

geht in einem Stücke fort, wie die Stämme

F

+

;

1

* Versuch einer geognostisch botanischen Darstellung

der Flora der Vorwelt v. Grafen Kaspar Sternberg. 2

Hefte. "Beiträge zur Pflanzenkunde der Vorwelt von J. G.

Rhode. 2 Hefted , 9.1.
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anderer Pflanzen. Die ausgezeichneten Stellen

auf der Oberfläche dieser Abdrücke könnten aller

dings wohl von den Stachelhaufen der Opun-

tien herrüren, aber die mannigfaltigen und,ſon-

derbaren Einfassungen dieser Stellen (f. Rhode:

T. 1. f. 5. A.) finden sich nicht an den Opun-

tien. Diese Abdrücke kommen zum Theil den

Stämmen der baumartigen Farrnkräuter und der

Cycadeen am nächsten, zum Theil aber mit den

Stämmen der Palmen und Rotanggewächse ganz

überein. Ich bemerke hiebei, daß die Behaup‹

tung einiger Naturforscher, als: fånden sich Ue.

berbleibsel von Tangarten (Fucus) in dem Schie.

ferthone der åltern Steinkolen ungegründet iſt.

Die Abdrücke zeigen auf der Oberfläche eine Menge

dicht neben einander stehender Erhabenheiten, oft

von bedeutender Långe, wie sie niemals an einer

Tangart (Fucus) vorkommen. d

Es gab eine Zeit, wo die Natur Steine ver

schiedener Art hervorbringen konnte, da fie: jeßt,

nur Kalktuff erzeugt, es gab aber eine noch viel

merkwürdigere Zeit, wo die Natur die ersten Ael-

tern der Pflanzen- und Thierarten zu bilden ver

mochte, welche noch jest in der Fortdauer der

Zeugung die Erde bedecken. Die Zeit ist ver-

gangen, ohne Aeltern werden vielleicht noch

ist der Streit darüber nicht entschieden jekt

nur einige sehr unvollkommne Pflanzen und Thiere

hervorgebracht. Jene schöpferische Zeit ist eine

geheimnißvolle mythische Zeit, aus welcher wir

keine Nachrichten und Denkmåler in der Natur,
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viel weniger in der Geſchichte finden. Es ist

nicht wahrscheinlich, daß Thiere und Pflanzen

sich von einem Orte über die ganze Erde verbrei-

teten, sondern vielmehr, daß jeder Ort seine ei

genthümlichen Thiere und Gewächse erzeugte. Daß

auf den Gipfeln der Alpen und der Anden åhn.

liche Pflanzengestalten hervorsprießen, welche in

deu weiten Räumen dazwischen nicht angetroffen

werden, zeugt für diese Vermuthung . Zwei Fra

gen drängen sich hier auf. Erstlich, brachte die

Natur ursprünglich verschiedene Arten an einem

und demselben Orte, und dann, brachte sie ure

ſprünglich diefelbe Art an zwei verschiedenen Or-

ten hervor? Beide Fragen müssen beantwortet

werden, wenn wir unterscheiden wollen, was ur-

sprünglich Aufenthalt und was Verbreitung sei..

7.

Es ist kein Grund zu finden, warum an

einem und demselben Orte, wo Boden und Him-

mel dieselben sind, folglich unter denselben Be-

dingungen verschiedene Arten organischer Körper

zugleich entstehen sollten. Und doch ist eine sol

che Verschiedenheit vorhanden. Sie kann von,

der Verbreitung herrüren , indem das Verschie

dene aus verschiedenen Gegenden, herbeigekom

men ist, wie ich im ersten Theile annahm. Doch;

ſcheint mir jeßt die Verschiedenheit der an einem

Orte befindlichen organischen Körper zu groß,

um dieses mit Wahrscheinlichkeit behaupten zu

können. Sie würde eine eben so große Verschie

denheit der Oerter, folglich ein Verbreiten aus

sehr fernen Gegenden vorausseßen, und doch
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möchte die Mannichfaltigkeit und Verscheidenheit

der organischen Wesen , die Verschiedenheit der

Orte weit übertreffen. Es bleibt uns nichts übrig

als, da der Raum nicht ausreicht, zur Zeit die

Zuflucht zu nehmen, und vorauszüſeßen, daß zu

verschiedenen Zeiten verschiedene organische Ge

ſchöpfe gebildet wurden. Auch hier iſt eine dop-

pelte Art möglich. " Entweder wurden die ſpåtérn

organiſchen Körper, wie die ersten ohne Aeltern

gebildet, oder die ſpåtern sind aus den frühern

durch größere Ausbildung entwickelt, so daß nur

die zuleht und am spätesten gebildeten auf ihren

untern Stuffen bleiben. Wir wollen der leßtern

Meinung Beifall geben, um im Felde der Erfa-

rung zu bleiben, denn sie hat doch wenigstens

eine Analògie in der jeßigen Schöpfung, wo wir

sehen, daß Abarten nnd Ausartungen durch eine

Reihe von Zeugungen in wirkliche Arten überge

hen, wo wir aber nicht bemerken, daß organische Wes

sen ohne Aeltern entſtehen, es müßten denn sehr

einfache, unvollkommene Gestalten ſein. Auch tra

gen die organischen Körper diese Geschichte ihrer

Entwickelung noch an ſich. Man hat oft geſagt,

der Fötus der Säugthiere habe die Gestaltung

der niedern Thierklassen ; ein Ausspruch, der rich

tig ist, sobald man den Fötus nicht durch jede

Thierklaffe spielerisch durchfüren will, indem mair

doch nicht weiß, was in eine Reihe, was in

verschiedene Reihen gehört. Die Larve des Fro-

sches gehört den Fischen an, die Larve der In

sekten den Würmeru. Die Moose zeigen sich in
*

*

•

der
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der Jugend als Algen, und die Smilacine ent

wickelt sich aus den untern scheidenartigen Blåt-

tern einer einfachen Monokotiledonen. Nach die

ser leztern Hypothese , denn mehr als Hypothese

kann sie nicht sein, würden die Überbleibsel or-

ganischer Körper unter der Erde nur den vorma

ligen Zustand der Art darstellen , welche spåter in

andere Arten, vielleicht unter andern Himmelsstris

chen sich verwandelte. So wäre es wohl mög-

lich, daß, indem eine Art in einem Himmels-

striche sich veränderte, ſie dagegen im andern noch

unverändert fortlebte, auch noch fortlebt, wenn

sie nicht jene Veränderlichkeit dem Aussterben

und der Vernichtung entgegen führte.

.

Die andere Frage, ob die Natur dieselbe

Art an zwei verschiedenen Orten ursprünglich hers

vorgebracht habe, scheint mir jest in gewisser

Rücksicht zu bejahen zu sein. Wir haben manche

Pilze, Lichenen und Moose, welche sich in Amerika

und Afrika, im südlichen Europa und in Java

finden. Im ersten Theile verwies ich auf die

Feinheit und Unzerstörbarkeit der Samen dieser

unvollkommenen Pflanzen, um die Verbreitung

aus einem Welttheile in den andern zu erklåren.

Wenn wir aber bedenken, daß die Farrnkräuter

ebenfalls äußerst feinen Samen haben, daß sie

sehr lange die keimende Kraft behalten und doch

nicht so verbreitet sind , als jene weniger ausges

bildeten Pflanzenordnungen, so erscheint uns die

Verbreitung der lehtern wiederum unwahrschein

lich. Vielmehr scheint sich ein anderes Natur-

II. D
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Gefeß hier zu offenbaren. Je unvollkommner

das organische Wesen ist, desto weiter erstreckt

sich die Heimat desselben, je vollkommner das or-

ganische Wesen , desto eingeschränkter ſeine Hei-

mat. Unter den Pflanzen sind einige Pilze am

weitesten verbreitet ; der gemeine Schimmel (pe-

nicillium glaucum) scheint sich überall zu finden,

in Europa, Süd-Amerika und der Oase des Jupiter

Ammon, wo Dr. Ehrenberg ihn beobachtete. Es

giebt einige Lichenen und Moose, welche im südli-

chen Europa und imsüdlichen Amerika vorkommen.

Diese unvollkommenen Gewächse hången mehr von

der, oft geringen Mannigfaltigkeit des Bodens,

als vom Himmelsstriche ab. Doch das Geseh zeigt

seine Gültigkeit noch weiter. Die Farrnkräuter

haben eine geringere Verbreitung , doch sind

manche dem südlichen Amerika , wie den Inseln

Isle de France und Bourbon eigen. Einige

Grasarten finden sich in vielen Gegenden, weni

ger bemerkt man dieſes von andern Gewächſen.

Gehen wir zu den Thieren, so werden wir bald

gewahr, daß die vollkommenen Thiere, die Säug

thiere nur in wenig Gegenden einheimisch sind,

und es ist eine Entdeckung der neuern Natur-

kunde, daß Afrika fast gar kein Säugthier mit

Vorderindien gemein hat. Die Affen der alten

und neuen Welt machen verschiedene Gattungen.

Kurz, das mehr ausgebildete organische Wesen

wird mehr durch die klimatischen Einflüsse be

stimmt, als das weniger ausgebildete.

So wird also dasjenige eingeschränkt, was
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im vorigen Theile von der Verbreitung der orga

nischen Wesen gesagt wurde. Die Sache ist so

schwierig, hat zwei so völlig entgegengesette und

doch so gleiche Seiten, daß es schwer ist, hier,

wo kein leitender Stern uns führt, die Seiten

nach den Himmlsgegenden zu erkennen .

Damit soll aber keinesweges ganz aufgeho

ben werden, was im ersten Theile über die Vers

breitung der organischen Körper gesagt wurde.

Wir finden allerdings eine übergreifende Verbreis

tung und Uebergangsverbreitung. Die Nachfor

schungen nach den Verbreitungen der organischen

Körper sind in einem hohen Grade zu empfehlen,

selbst wenn sie auch zuweilen vergeblichsein sollten,

denn sie füren auf Untersuchungen , welche nicht

ohne allen Erfolg sein können. Dagegen ist alle

Forschung abgeschnitten, sobald man vorausseßt,

ein organischer Körper sei dort ursprünglich, wo

man jest ihn findet. Wir wollen also mit Dank

annehmen , was Humboldt und Brown für die

wichtige Lehre von der Verbreitung der organi-

schen Körper geleistet haben. Es fehlt nicht an

Beispielen einer solchen Verbreitung, welche kei-

nem Zweifel Raum lassen. Pflanzen sind einheis

misch geworden, deren Vaterland sehr fern ist.

Wo das Beispiel sich darbietet, müssen wir das

Aehnliche so lange aufsuchen, big alle Wahrs

ſcheinlichkeit genommen ist, es werde sich noch

finden.

Die Urwelt hat sich nach und nach und ohne

merkliche Abschnitte in die neuere Welt verwan

Da
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delt. Die organischen Wesen, welche ihr eigen-

thümlich waren, gingen nach und nach unter,

und an deren Statt entstanden neue Arten, wie

fie jest noch unter den Lebenden erscheinen. Da

ist ein entschiedner Zustand der Urwelt, wo alle

Ueberbleibsel organischer Wesen zu jest nicht

mehr lebenden Arten gehören, und die Kreidebil-

dung scheint hier die Gränze zu machen. Die

Zeit wird lehren, ob diese Gränze ganz richtig

bestimmt sei. Wo unter den Ueberbleibseln die

Zahl der vergangenen Arten die Zahl der noch

Lebenden übertrifft, da haben wir noch einen Zu-

stand , der zur Urwelt zu rechnen ist. Aber wo

die Zahl der lehtern die Zahl der erstern über-

wiegt, da wird der Zustand ungewiß, bis endlich

der Mangel an Ucberbleibseln solcher verlornen

Arten uns überzeugt, daß wir in der jeßigen

Welt uns befinden. Die alten Torfmoore stehen

auf einer Gränze zwischen beiden Welten.
Es

kommen in ihnen Ueberbleibsel von Thieren vor,

welche man nicht mehr unter den Lebendigen an-

trifft; Cuvier hat die Köpfe von einer Ochsenart

aus Torfmooren untersucht, welche zwar in der

Gestalt mit der Art des zamen Ochſen überein-

stimmen, aber an Größe sie bei weitem übertref-

fen. Dagegen findet man häufig Knochen be-

kannter Thiere, zuweilen sogar Menschengerippe

und Kunstprodukte, z . B. Streitårte nebst Sa-

men von bekannten Pflanzen in den Torfmoo-

ren. Man hat behauptet, es fånden sich Ueber-

bleibsel von Seepflanzen, namentlich von Tang-
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arten (Fuci) in Torfmooren , aber genaue Unter-

fuchungen haben gezeigt, daß wirklich dergleichen

nicht vorhanden ist. Sie liefern also keine Be-

weise für Ueberschwemmungen des Meeres und

neuere große Veränderungen und Revolutionen.

Wenn auch die Torfmoore zur jehigen Zeit ge-

hören, so haben doch einige ein sehr großes Al-

ter, und es ist schwer zu sagen , wie weit dieſes

hinauf gehe.

31 3!!

Wir dürfen nicht ganz mit Stillschweigen

eine Erscheinung übergehen, welche schon seit lans

ger Zeit ein Råthſel für die Naturforscher gewe-

ſen ist; die lebendigen Kröten nämlich in Stei

nen gefunden, oft in eineroft in einer großen Tiefe unter

der Erde. An der Wahrheit der Sache läßt sich

nicht zweifeln , es fehlt nicht an åltern und neu-

ern Erzälungen davon. Physiologisch merkwür-

dig ist die Erscheinung allerdings, man mag die

Zeit, welche die Thiere in ihrer Abgeschloffenheit

zubrachten, auch noch so sehr vermindern. Aber

geologisch läßt sich nichts darüber bestimmen.

Denn unter allen Erzälungen findet man auch

nicht eine einzige, wo die Stelle, an welcher sich

die Kröte fand , oder der Stein , worin sie sich

fand, genau untersucht wäre, ehe man das Ge-

fängniß des Thieres öffnete. Immer waren es

nicht unterrichtete Arbeiter , welche diesen Fund

zufällig machten, und selbst nach dem Hervorzie-

hen des Thieres hat niemals ein Sachverständi-

ger die Sache sogleich untersucht. Immer wird

sie nach Hörensagen wiederholt. Man muß er-
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faren haben, wie falsch und wenigstens ſchief ſol-

che Nachrichten gegeben werden, um mistrauisch

gegen die Angabe der beſondern Umstände zu

sein. War der Kalkstein, worin das Thier lag,

vielleicht ein Tuffstein, wie er zuweilen in den

Rißen und Spalten der Kalkberge vorkommt?

Wurde die Hölung, in welche das Thier zwischen

den Steinen kroch, vielleicht wärend des Winter-

schlafes mit einen Kalktuff verschlossen? Oder

senkte sich das Thonlager oder der , Thonschiefer

um die Hölung nieder, in welche sich das Thier

verborgen hatte? Es gehört eine große Leicht ,

gläubigkeit dazu, auf die Erzälung solcher unge-

nauer, unwissender und zuweilen sogar lügenhafs.

ter Erzäler die Kröten für gleichzeitig mit der

Entstehung des umschließenden Steins zu halten,

wenn dieser nicht ein Kalktuff der neuern Zeit.

ift. Es
8 wäre sehr zu wünschen, daß dieſe in jes

der Rücksicht merkwürdige Erscheinung bald ei-

nen unterrichteten und genauen Beobachter finde.
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3
Dritter Abschnitt.

G

Zur Geschichte der Menschheit.~:

Nachdem Blumenbach mit siegenden Gründen

die Einheit der Menschenart dargethan hatte,

find einige bedeutende Stimmen dagegen vernom-

men worden. Es ist gut, wenn gegen einen sols

chen Sah, so wie gegen die chemische Lehre vom

Athemholen und gegen die Lehre vom Geschlecht

der Pflanzen Zweifel erregt werden, damit man

nicht aufhöre zu prüfen. Es ist nothwendig dar

aufRücksicht zu nehmen.

Zuerst muß man die Frage : Sind alle Mens

schen von einem Paare entstanden ? und gehören

alle Menschen zu einer Art? nicht mit einander

verwechseln. Es wäre wohl möglich, daß im An-

fange, in derselben Gegend oder an demselben

Orte mehrere Individuen beiderlei Geschlechts,

nicht ganz gleich aber doch ähnlich, sich gebildet

håtten, wie aus einer Aussaat mehrere Indivi-
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duen, weder ganz gleich noch ganz unähnlich, her

vorkeimen. Ja es ist sogar wahrscheinlich, die

Sache bloß von der Seite der Naturkunde be-

trachtet, daß mehrere Individuen zuerst entstan-

den. Denn die äußere Ursache der Menschenbil-

dung traf wohl nicht einen so beschränkten Ort,

daß nur ein Paar entstehen mußte, sondern eine

Gegend, wo sich eine bedeutende Menge zugleich

erheben konnte. Dann fallen die Schwierigkei-

ten weg, welche man darin gefunden hat, daß

die große Menge noch lebender Menschen von eis

nem Paare abstammen soll, wo Zufälle aller Art,

Krankheiten u. dgl. die Zwecke der Natur stören

konnten. Wenn wir sagen, zu einer Art gehören

solche organische Körper, welche von einem Paare

håtten entstehen können, so wird dadurch nur die

Veränderlichkeit aller Kennzeichen behauptet, wo-

von sie sich von einander unterscheiden.

Es ist hier nur um Widerlegung der Gegen-

gründe zu thun. Kommt es auf Meinung an,

ſo wird uns immer die Meinung der Völker oder

vielmehr der Weisen verehrungswürdig bleiben,

welche schon im frühsten Alterthume glaubten,

daß unter dem besondern Schuße eines höhern

Wesens der erste Menschenstamm sich bildete.

Noch nie hat ein Erklärer das Erwachen der

Vernunft erklärt, das Bild einer überfinnlichen

Welt in uns, dessen das Thier ganz unfähig ist,

ein Bild, welches nur von einem Ueberfinnlichen

þerrüren kann , und einer ersten Pflege, wie das

Menschengeschlecht überhaupt bedurfte. Doch wir
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wollen nicht aus dem Kreise der Erfarungsnatur-

kunde gehen.

Die Frage, was die Menschen so früh bewo,

gen habe, oft durch Wüsten und über große

Meere hin, ihre Heimat zu verlassen , beantwor

tet sich leicht. Zuerst wissen wir nicht , ob die

Menschen früh ihre ursprüngliche Heimat verließen,

dann geht auch derWeg umWüsten herum, und

Menschen auf den untersten Stuffen der bürger

lichen Ausbildung schwärmen auf leichten Ka-

nots von Insel zu Insel über das weite Meer.

Wir werden unten an einem andern Orte Beis

spiele davon anfüren .

Ein Hauptgrund für die Behauptung, daß

die Menschen nicht zu einer Art gehören, ist als

lerdings die scheinbare Unveränderlichkeit der Un-

terschiede, wodurch sich die Menschenstämme aus-

zeichnen. Neger sollen in einem andern Klima

immer Neger bleiben , Europåer in den Gegens

den außer Europa, wo sie sich angesiedelt haben,

Europåer an Gestalt und Farbe. Aber dieses fin-

det auch bei Thieren Statt, welche man doch

zu einer Art rechnen muß. Nie sieht man von

weißen Kaninchen mit rothen Augen anders ge-

färbte fallen, und es können die Heerden von Kü-

hen und Ochsen so rein gehalten werden, daß man

in vielen Ländern nur schwarzes und schwarzbun-

tes in andern nur rothes Vieh sieht. Ueberhaupt

pflanzt sich die Kakerlaken Abart der Thiere im-

mer ohne Abweichung fort, wenn man nur alle

Vermischung mit anders gefärbten Thieren der-
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ſelben Art vermeidet. Es ist ganz unerhört, daß

unter spanischen Schafen eine Heidschnucke, oder

auch nur ein sehr grobwolliges Schaf falle ;

man hat durch spanische Böcke ganze Heerden

verbessert, und man ist sicher, daß diese Vered-

lung durch den Stamm beständig werde. Ja

in einem von dem ſpaniſchen Klima ſehr verſchie-

denen Klima sind die spanischen Schafe nebst ih

ren Nachkommen feinwollig geblieben , wie die

Europåer weiß an der Negerküste. Auch imPflan-

zenreiche hat man dasselbe beobachtet. Müller

versuchte aus der wilden Mohrrübe (Dancus

Carota) durch wiederholtes . Aussåen in einem

fehr gut bearbeiteten Boden, die Gartenabart

mit eßbaren Wurzeln zu ziehen, aber seine Ver-

suche waren so vergeblich, daß er sogar geneigt

war, sie für verschiedene Arten zu halten.

Es läßt sich zwar nicht wohl die fruchtba

re Begattung der Individuen mit einander, als

einen Beweis betrachten , daß sie , zu einer Art

gehören. Man hat zu viel auf den Widerwillen ge-

rechnet, den die organischenWesen verschiedener Art

im natürlichen Zustande gegen einander in dieser

Rücksicht haben sollen. Aber man pflegt auch

diesen Beweis gewöhnlich falsch und nicht in ſei-

ner ganzen Stärke vorzutragen. Denn es ist

nicht die Rete davon, daß Bastarde entstehen,

und diese Bastarde wiederum Junge erzeugen kön-

nen, wovon wir Beispiele genug haben, sondern das

von, daß diese Bastarde unfruchtbar sind, so lange

fie sich unter einander begatten. Mit dem väterlichen
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oder mütterlichen Stamme hingegen wird die Be-

gattung der Bastarde fruchtbar , und so läßt sich

der . Bastardstamm endlich zu dem våterlichen

oder mütterlichen Stamme zurückführen . Unter

den Saugthieren leidet dieses Geseh keine Aus»

name, so weit die Erfarung reicht , und nur der

Mersch würde davon, eine auffallende Ausname

machen, wenn er zu mehrern Arten gehörte. Auch

im Pflanzenreiche fand Kölreuter dieses Gesez

bestätigt.

"

Gewiß haben die Naturforscher zu viel Ar-

ten gemacht und eine genaue Beobachtung sucht

ſie ſo viel als möglich zu vermindern . Es war

eine gute Absicht bei dieser Vermehrung. Man

sah, daß die Abarten vernachläßigt wurden, daß

man nur die Arten genauer untersuchte und so.

war es immer wichtig, wenn ein Gegenstand zur

Art erhoben, und dadurch dem Auge der Natur-

forscher nåher gerückt wurde. Was in dieser

Rücksicht geschieht, darf nur als eine vorläufige,

und zwar sehr nühliche Arbeit betrachtet werden,

welche jedoch einer genauen Beobachtung und

kritischen Würdigung bedarf.

Folgende Beweise zeigen deutlich, daß alle

Menschen zu einer Art gehören. Erstlich die

Unterschiede, welche einen Stamm auszeichnen,

kommen größtentheils einzeln und zerstreut auch

bei andern Ståmmen vor. Es ist nicht selten un-

ter den Europäern Menschen mit krausen Neger-

Haaren zu finden , auch sind dicke Negerlippen,

und aufgeworfene Nasen in eben demselben
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Stamme nicht ganz ungewöhnlich. Eben so

kommen Menschen mit breiten Backen - Knochen

und der schiefen Stellung der Augen unter den

Europäern vor. Hat man aber jemals derglei

chen bei verschiedenen Thierarten beobachtet? Hat

man jemals geſehen, daß ein Pferd mit Esels-

Ohren, oder einem Eselsschwanze geboren fei,

ja hat man auch nur Annäherungen zu dieſen

Bildungen einer verwandten Art gefunden, " unbezi

zweifelte Monstrositåten etwa ausgenommen? Ein

Pferd imag auch noch so schwarzbunt fallen, nie,

auch nur entfernt trågt es Spuren von Zebra-

streifen. Wenn zweitens einige Unterschiede nicht

so zerstreute in andern Stammarten vorkommen,

so bieten sie doch so viele Uebergänge dar, daß

keine Gränzen zu ziehen sind. Von dem weist

Hesten Europåer bis zum schwärzesten . Neger, ist

eine stete Folge von Zwischenfarben, ohne scharfe

Unterschiede. Auch ist , der. Unterſchied ſo rein

Elimatisch, daß schon in kaltern Ländern die

mehr oder weniger weiße Farbe in einem graden

Verhältnisse mit der Kälte des Landes steht.

Aber, sagt man, einzeln sind diese Unter

schiede weniger bedeutend, wichtig hingegen wenn

mehrere von ihnen in bestimmter Verbindung vor-

kommen und sich bleibend zeigen. Der Neger z.

B. ist nicht bloß schwarz, sondern seine Haut

hat zugleich eine eigene Weichheit und Ausdün-

stung, sein Haar, ist wollig , sein Schädel an

den Seiten zusammengedrückt , die Stirn zurück-
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weichend, der Kiefer vorspringend, die Nase aufge-

worfen, die Lippen dick u. f. w. Vielleicht sind

selbst seine Parasiten verschieden. Man hat bis-

her, wird hinzugefeßt, gewöhnlich jeden einzelnen

Unterschied für sich allein erklären wollen , ohne

zu fülen, daß dadurch nichts gewonnen werde,

denn das Ganze, wie es ist, sollte erklärt werden.

Alles dieses würde sehr richtig sein, wenn die

Natur jene Verschiedenheiten immer auf gleiche

Weise zusammengestellt hätte. Aber dieses ist

keinesweges der Fall. Die Reisebeschreiber stim-

men überein , daß der Kaffer zwar das Woll=

haar des Negers und seine schwarze Farbe, aber

bei weiten nicht jene zurückweichende Stirne, jene

aufgebogene Nase, und dicke Lippen habe. Der

Hottentotte hat das krause Negerhaar, aber nicht

mehr die rein schwarze Farbe des Negers , dafür

aber etwas ungewöhnliches, das schief stehende

Auge des Mongolen. Die Karaiben haben

einefammtartige Haut und einen eigenthümlichen

Geruch wie der Neger, bei allen übrigen Eigen-

schaften der Amerikaner , und keinesweges fine

den wir die Bildung des Negers immer mit

einem Wollhaare verbunden wie die Gallas und

die Bewoner von Bornu beweisen. Wie spie

len die Mongolischen Völkerschaften auf eine

mannichfaltige Art in einander ? So wenig

als irgend ein einzelnes beſtåndiges Kennzeichen

und Unterscheidungs Zeichen der Stämme vor-

handen ist , so wenig ist auch eine beständige

Verknüpfung derselben vorhanden. Wo Beides
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fehlt, da darf der Naturforscher nicht verſchiede-

ne Arten bestimmen wollen.

Gehören alle Menschen zu derselben Art, so

wird die Abtheilung derselben in verschiedene

Abarten oder Stämme sehr schwierig , ja, man

möchtesagen, fast willkürlich, wie es überhaupt in

der Naturkunde der Fall ist , wo man Abarten

in scharf begränzten, deutlichen Arten unterſchei-

den will. Die beiden äußersten Glieder, der

Kaukasier und der Neger, stellen sich bald dar,

auch bestimmt und deutlich, obwohl nicht so auf-

fallend derChinese. Zwischen diesen drei Spißen

greift die Mannigfaltigkeit ohne Gränzen in eins

ander, und, weil nur drei solche Spißen vorhanden

scheinen, habe ich im vorigen Theile drei Men-

schenståmme unterschieden. Die Malaien bilden

einen Mittelstamm zwischen den Mongolen und

den Negern, die Amerikaner zwischen den Mon

golen und Kaukasiern. Zwei Schädel von wilden

Brasilianern und zwar von dem Stamme der

Puris, welche sich jeht zu Berlin befinden, stehen

der Gestalt nach, wie Rudolphi versichert *), zwis

schen der europäischen und mongolichen Bildung

in der Mitte. Betrachtet man die Malaien,

so findet man für sie eine ähnliche Stelle zwi.

schen Negern und Mongolen. Die dunkele fast

schwarze Farbe, die dicken Lippen, die schmalen

Hüften nåhern sie den Negern, die breiten Bak:

*) Grundriß der Physiologie. Berlin 1821. 1. Band,

.295.
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kenknochen und das dünne Haar dagegen den

Mongolen, ja man kann wohl sagen, daß sich viele

derselben durch ihre gradestehende Augen den

Kaukasiern anschließen. Die beiden Stämme der

Malaien und der Amerikaner verdienen aller-

dings von allen andern besonders ausgezeichnet

zu werden.

Ist nun die Frage nach dem Urstamme des

Menschen, so kann die Naturkunde keine andere

Antwort darauf geben, als die , welche schon im

ersten Theile angezeigt wurde, daß man nämlich

den Negerstamm dafür erkennen müsse. Erstlich

weil die Ueberbleibsel von organischen Körper unter

der Oberfläche der Erde lehren , daß die Natur

von den unvollkommenen Geschöpfen zu den voll-

kommenen fortschritt , und daß jene früher wa-

ren, als diese. Da der Negerstamm unter den

Menschenstammen sich dem Affen am meisten nå-

hert, da er deßwegen der Gestalt nach für un

vollkommner zu halten ist, als die andern Ståm-

me, so muß man auch annehmen , daß er der

ältere Menschenstamm sei, aus welchem die an-

dern Stämme hervorgingen. Zweitens weil im

Thierreiche der schwarze Stamm in der Regel

der Urskamm ist, der weiße hingegen die Ausar-

tung. Diese beiden Gründe zeugen für das hö

here Alterthum des Negerstammes , da hingegen

in der Naturkunde nicht ein Grund für das höhere

Alterthum des Kaukasiers zu finden sein möchte.

Was verbietet uns , höre ich fragen, dem er-

ften Grunde zu Folge noch weiter zurückzugehen
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und den Affen für den Urstamm des Menschen

anzunehmen? So behaupteten die Tibetaner, von

einem Affen sei das Menschengeschlecht entstan-

den. Allerdings stimmt dieses mit dem allgemei

nen Fortschreiten der Naturbildung wohl überein.

Eine solche Veränderung gehört indessen in eine

Urwelt, in eine mythische Zeit, und ist folglich

ganz hypothetisch. Wir haben die Hypothese von

einer Veränderung der organischen Welt durch

Ausartung nur gewählt, um in dem Felde der

Erfahrung zu bleiben. Man kann sie leicht in

die andere Hypotheſe übersehen, wo zuerst die

unvollkommnen Thiere und Pflanzen als Autochtho-

nen unter höheren Einflüssen hervorgingen, wo

dann die vollkommnern Geschöpfe folgten, und

endlich der Mensch als das vollkommenſte Weſen

dieser Schöpfung erschien. Was dort die fort-

ſchreitende Ausbildung oder Ausartung war, daß

ist nach dieser Meinung die stets gesteigerte zeu-

gende Kraft der Natur deren fortgesette Steige

rung vielleicht nur für einige Augenblicke unter-

brochen ist. Auch hier ist die zeugende Kraft

der Natur an Geseze gebunden , an den Fort-

schritt von dem Unvollkommnen zum Vollkomm-

nen , und wenn sie Geschöpfe wiederum unter-

gehen ließ, so zerstörte sie nur solche Arten, in

welche sie bei der Entstehung schon den Keim

des Verderbens gelegt haben, dem sie noch jest

in jedes Individium bei der Entstehung legt.

Die Veränderung von Arten gehört in eine

ferne Urwelt, die Veränderung der Menschen-

stám
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е

1

ſtåmmè, als Veränderung von Abarten bedarf nicht

in eine folche ferne Zeit zurückgeſeht , zu wer

den. So sehen wir noch jeßt das weiße Thier

vom ſchwarzen zufällig entstehen, das ungehörnte.

vom gehörnten, das schlichtharige vom wollharigen

durch Ursachen, welche schwer anzugeben sind,

und welche wir der Phantasie der zeugenden Ael-

tern zuschreiben möchten, wenn nicht das Pflane

zenreich uns ähnliche Veränderungen darböce.

Die Ausartung ist in den meisten Fållen ohneRück-

kehr, wie die Erhaltung jener Ausartungen im

Thierreiche und Pflanzenreiche deutlich zeigt. Aber

so viel Aehnlichkeit jene Ausartung des Menschen

in der jeßigen Welt,findet, so ist sie doch vor

aller Geschichte, denn keine Ueberlieferung redec

von der Veränderung des Negers in den Mon-

golen und den Kaukasier, oder von der Verån-

derung des zweiten, in den lehten, Jene Sagen

ſchåmen sich einen Ursprung des Stammes anzu-

geben, der ihnen verächtlich scheint. Jeder Mensch

strebt von einem Höhern abzustammen, da er

vielmehr streben sollte sich dem Höhern zu nähern.

Ich habe in dem vorigen Theile Afrika als

die Wiege des Menschengeschlechts angegeben,

und die beiden Uebergänge zum Kaukasier und

Mongolen im Kaffer und Hottentotten nachge

wiesen , geſtüßt auf das , was , yom Neger als

vom Urstamme des Menschen gesagt war. Ich

gestehe, daß wir für die Verbreitung der Men

ſchen von Afrika her, keine Beweise in der Ge

schichte haben; ich gestehe auch, daß unteret alle
n

II. G
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WelttheilenAfrika, als eine Halbinsel, welche nur

durch kleine unbedeutende Inselhausen Verbin

dung mit Indien hat, zu jener Verbreitung am

unbequemften scheint. Die Uebergänge zum Kau-

kasier und Mongolen durch die Kaffern und Hot-

tentotten lassen sich durch Einwanderungen eben

ſowohl erklären, wie auch die ersten Beobachter

folche angenommen haben. Das Innere von

Afrika scheint auch wenig geeignet zu sein, ein

Menschengeschlecht zu nåren , welches an eine

Auswanderung denken könnte. Was sich aus den

afrikanischen Sprachen ableiten läßt, zeugt nicht

für eine solche Verbreitung, wenn es auch nicht

dagegen zeugt. Auch möchte man " Afrika wegen

feiner Gestalt für ähnlich halten dem vermuthlich

neuern Amerika, und zwar jeder Hälfte dieser

neuen Welt, und noch mehr dem wahrscheinlich

noch neuern Australien. Aber die Gefeße der

Natur laffen sich nicht umkehren, nirgends sehen

wir die weiße Abart als Stamm, nie das höher

Entwickelte früher , als das weniger Entwickelte.

Wie vereinigen wir diese Widersprüche?

e . Es sei mir erlaubt, eine Auskunft zu geben

für diejenigen, welchen Afrika nicht das Land

scheint, woher wir das Menschengeschlecht in alle

Theile der Erde füren könnten. Das Innere der

großen Inseln im indischen Meere bewohnt ein

Volk, die Haraforas genannt, welches von allen

Reisebeschreibern als ein Negervolk geschildert

wird. Die kleinen Andamaninseln zwischen Vor-

der- und Hinterindien sind ganz von einem sol-
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chen Negervolke beseßt. Dürfte man nicht anneh

men, daß die indischen Länder in den frühern

Zeiten zusammenhingen, da sie jeßt ſchmale un-

bedeutende Meerengen scheiden, dürfte man nicht

annehmen, daß sie mit dem festen Lande von In-

dien zusammenhingen, und daß von dieser Seite

das Negervolk sich ausartend über Asien und

weiter verbreitete ? Fruchtbare Lånder, von der

üppigsten, mannichfaltigsten Pflanzen- und Thier-

bildung, seit alten Zeiten reich bevölkert, waren

vielleicht mehr geeignet zur Wiege des Menschens

geschlechts, als das heiße, in seinem Innern ſan-

dige und vermuthlich mit großen Sümpfen und

Lagunen bedeckte Afrika. Dort breitete sich zuerst

die thierische Negerbildung gleich einem Stamme

in zwei Aesten, ostwärts in den Mongolen und

nordwärts in den Kaukasier aus. Deuten viel-

leicht einige Züge der indischen Religionen das

hin, dre schwarze Buddha und Krischna , der

Schwarze und Hanuman, der Fürst der Affen,

Krischna's Freund und Gehülfe. Schon den frü-

hern Zeiten war die Vermuthung von einem Ab-

stamme des Menschengeschlechts aus diesen Ge

genden nicht unwahrscheinlich; auf Zeilon ist ein

Pic Adam und eine Sage, daß dort der erste

Mensch gelebt. Der schwarze Menschenstamm

dehnte sich zugleich nach Norden, nach_Westen

und nach Osten aus, er bevölkerte das Innere

von Afrika, und das Innere der Philippinen, wo

noch in spåtern Zeiten Negervölker waren, und

auf der ganzen Breite strebte er nordwärts sich

& 2
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immer mehr durch den Himmelsstrich, und ſelbſt

durch die Lebensart verwandelnd . Das krause

Haar wich vielleicht am ersten der feinern Lebens-

art in fülern und bequemern Wonungen.

Jeht gestaltet sich Manches anders und leich-

ter. Das Vaterland der einfylbigen offenbar ål-

tern Sprachen ist Hinterindien, wo sie noch über.

all geredet werden, und sich nordwärts nicht wei

ter als nach China verbreitet haben. Dort herrscht

die malaiische Sprache, unter allen vielſylbigen

die einfachste und eine wahrhafte Sprache der

Kindheit. Die Sprachen verhalten sich, wie die

natürlichen Körper selbst, einige sind auf ihrer

ursprünglichen einfachen Stuffe stehen geblieben,

indem andere zu einer höhern Entwickelung in der

Ausbildung weiter eilten, und darum verdienten

fie in einem Werke, wie dieses, nicht übergangen

zu werden. Die Inseln des indischen Meeres,

namentlich Java, zeugen von einer frühern Aus-

bildung der bürgerlichen Gesellschaft in den Rui-

nen von Tempeln und zertrümmerten Kunstwer-

ken. Und Indien selbst ist mit ſeinen mannichfalti-

gen ursprünglich gezähmten und gebaueten einhei-

miſchen Thieren und Pflanzen, mit seinen ural-

ten Religionen und Lehren und Tempeln dem ur-

ſprünglichen Wohnsiße des Menschengeschlechts

am nächsten. Wenn das Große erst hervorging

durch eine Rückwirkung des Jüngern auf das

Altere, so mögen wir bedenken, daß auch die

schönste Menschengestalt da entsteht , wo das

Nördliche sich mit dem Südlichen verbindet.
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zem Stein, weil er
o

Schwarze Völker waren schon im Alterthume

hochberühmt. Die Alten nannten sie Aichispen.

Daß sie mit diesem Worte schwarze Völker be-

zeichneten, darf wohl nicht bewiesen werden, das

Wort selbst bedeutet schon eine dunkle Farbe.

DieBildsäulen des Nils waren allein von schwar-

durch das Land der Aithio-

pen zum Meere fließt, da hingegen die Bildſău-

len von andern Flußgöttern von weißem Stein

gemacht wurden *). Keinesweges unterscheidet

Herodot die Aichiopen von den Negern, wie man

mir eingewandt hat. Er sagt nur, indem er die

Völker in dem Heere des Darius aufzählt. Die

Withiopen aus Osten (denn sie waren in zwei

Haufen getheilt) befanden sich bei den Indern.

Sie sind in der Gestalt durchaus nicht von den

andern verschieden, die Sprache und die Haare-

allein ausgenommen ; die Aichiepen von Osten

nämlich haben schlichte Haare, die Aithiopen aus

Libyen hingegen unter allen Menschen das Frau-

feste Haar. Die Aithiöpen aus Aſien nun wà-

ren gerüstet wie die Inder." Diese Stelle be

weißt, daß es damals noch schwarze indifche Völ-

ker mit schlichten Haaren gab, welche den Per-

ſern unterwürfig waren. Man könnte dagegen

einwenden, diese Völker wåren von der Ostküste

von Afrika, weil Aegypten von den Alten noch

zu Asien gerechnet wurde, aber man sieht dann

@

磊

*) Pausan, arcad. c. 24. 5. 6.
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keinen Grund, warum sie den Indern zugeordnet

waren, und nicht den Arabern, oder auch den

Aegyptern oder Lybiern. Ferner beweißt jene

Stelle, daß Aichiopen mit schlichten. Haaren und

Aithiopen aus Asien gleich bedeutende Worte wa

ren. Es ist also sehr zweifelhaft, ob es ein Feh.

ler des Geschichtschreibers sei , daß er Aithiopen

mit schlichten Haaren in Afrika nicht kannte, wie

ein berühmter Schriftsteller meint *) oder ob ſol.

che Aithiopen noch nicht in Afrika entstanden,

oder eingewandert waren. Die schwarzen Völker

hatten schon im Alterthume einen hohen Grad

von bürgerlicher Ausbildung, und machen es kein

nesweges unwahrscheinlich, daß diese Ausbildung

sich von jener Seite her über die nördlichern Ge-

genden verbreitete. Im alten griechiſchen Geſange

werden die Aichiopen die gerechtesten der Men-

ſchen, die Lieblinge der Götter genannt, zu deren

Festen diese Götter fich begeben. Ein Volk,

welches ein solches Lob und zwar im Alterthume

erhält, kann wohl kein wildes Volk auf einer

untern Stuffe der Cultur sein. Der Staat von

Meroë war ein blühender aithiopischer Staat,

von dem Ammonium in der Lybischen Wüste,

nebst Tempel und Orakel gegründet wurde; Zeu

gen jener höhern Ausbildung. Wenn zu Erato-

sthenes Zeiten dieser Staat nicht mehr so blů.

hend, sondern aus zerstreuten Völkerschaften zu

"

*) Heerens Ideen über Politik u. s. w. der alten Völs

fer. 1. Th. S. 35º,
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bestehen schien, so müß man bedenken, daß seine

Blüte vorüber war, und daß er sich gegen die

wilden Negerstamme vielleicht geben. so wenig in

feinem Glanze erhalten konnte,Sals Abyssinien

gegen die Gallas, ned

225 Die beiden andern Hauptzweige des Ürſtam-

mes gingen fortschreitend weiter, ohne sich mit

einander zu vereinigen. Wichtige Erfindungen

find uraft in dem mongoliſchen Stamme, der

Compaß, das Papier und die Buchdruckerkunst,

das Destilliren, wovon in den früheen Zeiten niê-

mals ein Kaukasier Gebrauch gemacht hat. Je-

der dieser beiden Völkerskämme hat im Fortschred-

ten von Land zu Lande, und im "Fortschreiten

der bürgerlichen Ausbildung ſeine ſtralenden Stel-

len, von welchen ſich das Licht im Kreise umher

verbreitete. Eine dieser Stellen ist uns beson-

ders merkwürdig , diejenige, von welcher unsere

Vorfaren kamen, und wo die Keime zu unserer

bürgerlichen Entwickelung sich bildeten oder feim-

ten um die Früchte zu tragen , welche wir jest,

gut oder schlecht, genießen. Es sind die Haus-

thiere und die Getreidearten, welche bestimmen,

ob ein Volk seinen Zustand (dem Lande zu ver-

danken habe, wo es sich befindet, oder ob es ihn

aus einem fremden Lande erhalten oder herge-

bracht habe.

3

4
1

Das Resultat der Untersuchungen im vori

gen Theile über diesen Gegenstand war folgen-

des. Indien, selbst das nördliche, kann keinen

Anspruch darauf machen, uns Getreide und Haus,
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sthiere gegeben zu haben, Büffel_und Reiß, un-

geachtet beide in den wärmern Låndern von Eu-

›ropa.gut fortkommen, wurden doch erſt ſpåt be-

kannt unser Stier und unser Pferd finden dort

nicht ihre Heimat, und eben so wenig unsere

Obstbäume. Europa, selbst hat uns wenig oder

gar nichts geliefert, nicht einmal die wilde Saat

gans hat man gezähmt, und die Kase wurde

erſt_im Mittelalter ein Hausthier. , Was Afrika

und -Amerika -uns gaben, lehrt die Geschichte.

Also nordwärts vom Himalaya müssen wir die

Mittel : unſerer , bürgerlichen Ausbildung ſuchen.

Sina, wird wegen seiner gänzlichen Verſchieden-

sheit vin vallen Erzeugnissen ausgeſchloſſen, Tibet

und, Sibirien sind zu kalte Länder, als daß sie

Thiere und Pflanzen einheimisch halten konnten,

welche eine gemäßigte Wärme lieben. Alles zeigt

auf die Länder um das kaspiſche Meer. Nehmen

wir Sprachen und Geschichte zu Hülfe, ſo wer-

den wir nach den Urländern unserer bürgerlichen

Ausbildung nach Medien und Armenien geführt.

Die Sprachen geben uns eine merkwürdige Fol-

gerung. Als Mutter der Sanskritsprache und ih-

rer Töchter , der griechischen und ihrer Töchter,

fo wie der slawischen und ihrer Töchter tritt die

Sendsprache auf, vermuthlich im Mutterlande,

Medien und Armenien geredet. Unsere Vorfa-

ren, die Germanen, sind der Sprache ja auch der

Geschichte nach ein fremder persischer Zweig, auf

den Zendstamm gesezt. Die Naturkunde der ges

såmtenThiere, der gebaueten Gewächſe bietet nichts
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dieser Folgerung Widersprechendes dar, vielmehr

vereinigt sie ihre Angaben mit derselben, um es

zu einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit zu

bringen, daß Medien und Armenien das Vater

land europäischer Bildung sei.

i

8

Was wir in den Untersuchungen über die

leblose Natur, über die Entdeckung der Metalle

fanden, war in anderer Rücksicht merkwürdig, für

diese Abstammung europäiſcher Bildung boten sie

nichts dar.

*

Indem wir die Untersuchungen über die

Kosmogonien der Völker unternamen , fanden

wir wenig für den vorgesezten Zweck, für die

Naturkunde nämlich. Es hieß über die Gränzen

des Werkes hinausgehen , wenn man den unabs

ſehlichen historischen und philosophischen Untersu-

chungen folgen wollte, welche sich hier darbieten.

Es mußte auffallen , daß sich ein Geseß hier

zeigte, wie wir es in der ganzen Natur wahrna-

men, das Fortschreiten in der Entwickelung. Mit

der Natur fångt die Religion an, dann trennt

fich Natur von Geist, indem sich beide auf der

höchsten Entwickelung wieder vereinigen. Nur

von dieser Seite können wir Untersuchungen über

die Kosmogonien der alten Völker in unsern Ent-

wurf aufnehmen, welcher kein anderer ist, als die

Herrschaft des Entwickelungsgesehes in derganzen

Natur zu zeigen. Vereint und verschmolzen sind

die Verschiedenheiten in den ersten Bildungen

der Urwelt, Pflanzen und Thiere in den damals

häufigen Korallen, Schnecken und Muſcheln und
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Pflanzenthiere in den Phaciten, woraus Berge

beſtehen , Amphibien und Säugthiere in an

dern råthſelhaften Geſchöpfen. Vögel und Fiſche

und Wallfische der jeßigen Zeit erinnern an jene

Naturbildungen und sind vielleicht davon noch

übrig. Dann gliederte ſich alles in den zahlloſen

Gewächsen und Insekten aus einander, bis sich

endlich die große Mannichfaltigkeit zur Einheit

in den vollkommenſten Thieren verband. In der

dumpfen Allgemeinheit des Gemeingefühls lebt

das unvollkommene Thier und vielleicht die Pflanze

fort, in einzelne mannichfaltige Empfindungen

sondert sich die dumpfe Allgemeinheit in den voll-

kommnern Thieren, bis sie endlich im Menschen

allein den Zuſammenhang erhalten, wodurch Ver-

gangenheit und Zukunft immer mit der Gegen.

wart vorhanden sind . Ein solches Gefeß befol

gen auch die Religionen der Völker.

Mit dem Naturdienste fångt die Religion

an, auf der tiefsten Stuffe, Fetiſchismus, dann

Verehrung der Gestirne, endlich der Elemente,

als drei Stuffen von dem Sinnlichsten zum wes

niger Sinnlichen. Die ausgebildeten Religionen

zeigen in einzelnen Lehren, daß sie diesem Keime

entsprossen sind. Eine Fülle von Ideen regt sich

in diesen Keimen, gleich den Blättern und Blu-

ten, welche die Knospe verschließt. Es ist die

Zeit der Mythe, in welcher darum alles so schwer

zu erörtern wird, weil alles noch nicht gesondert

ist, und jede Auseinanderſeßung darum das Ganze

zerstört und verändert, weil es aus einander ſeßt.
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In dieser Zeit der Religionsbildung ist der Mensch

aber schon Mensch, er verknüpft das Vergangene

mit dem Zukünftigen, er hat Wünsche und Bit.

ten für die Zukunft, auch Dank und Zorn für

das Vergangene. Da das Ganze und Einzelne

in einer durchgängigen dunkeln Beziehung mit

einander steht, so strågt er ſeine Bitten und ſeis

nen Dank in Opfern vor, und hat seine Orakel,

welche er fragt. Nach und nach ſondern sich die

Mythen; es entsteht eine reiche, üppige Mytholo-

gie, desto reicher , je größer die geistigen Kräfte

des Volkes ſind, worin ſie ſich entwickelt, eine

Fülle von Fabeln ermuntert und verwirrt, wie

die zahllosen Gestalten der Pflanzen und kriechens

den Thiere den Beobachter anziehen, unterhalten

und verwirren. Der Gestirndienst der Aegypter,

der Elementendienst der Inder vereinigt in der

Mythologie der Griechen haben uns das ſchön-

ste Gewebe von mannichfaltigen Mythen gege=

ben, deſſen die menschliche Einbildungskraft. få-

hig ist.

*

Fühlbar wird in diesem mythischen Gewebe

wie sich das Sinnliche von dem Geistigen sons

dert. Eine ernste mehr philosophische Religion,

als jene Mythologie, trennt beides, und wo sich

die Volksreligion nicht zu dieser Höhe erheben

will, übernimmt die Philosophie dieſes Geſchäft.

Die Buddhareligion hat diesen eigenthümlichen

Charakter, daß sie die Materie dem Göttlichen

gegenüberstellt, oder sie wohl gar zum Grunde

des Göttlichen macht. So verschieden die Aus=
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bildung dieser Religion bei verschiedenen Völ

kern gewesen ist, so bleibt sie sich doch darin

gleich, daß sie eine Materie von Ewigkeit an-

nimmt. Die Weisen der Völker lieben eine

Religion, welche zur Besonnenheit und Mäßiz

gung führt, indem die Mythologie den Geist im

Taumel erhält, und alles verspottet, was nicht

dichterisch sich bildet.

1:

Der Gegenfag zwischen Geist und Materie

wird anders ausgedrückt ein Gegensah zwischen

Licht und Dunkelheit. Indem die Gottheir ſinn

licher wird in dieser Lehre, wird die Materie gei-

ſtiger und beide nåhern sich so sehr, daß die Ver-

einigung leicht wird.

*

In der Lehre der Vedas ist jene Verei

nigung geschehen. Die Materie ist ein Ausfluß

von der Gottheit oder ein Abfall von dersel

ben. Reiner und geistiger wird die Materie

nur ein Gedanke der Gottheit, ein Wort in der

Mosaischen Religion. Ein Mittler- vereinigt

Gott mit dem Menschen im Christenthum.

Jede dieser höhern Religionen hat ihre Mytho-

logie, der Körper ist mythologisch, der Geist be-

lebt ihn.

So wie von den einfachen Thieren und

Pflanzen, womit die Bildung dieser Wesen an-

fångt, Beispiele in der Natur geblieben sind,

so finden wir Religionen von allen Graden der
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Ausbildung. Bei den Negervölkern in Afrika

den Fetischdienst. Bei vielen wilden Völkern,

wie man sie nennt , den Sterndienst , die

Buddhareligion in dem größten Theile von

Asien. Ein großer Theil hat sich zur hd-

hern Ansicht der bessern Religionen erhoben,

auch da, wo der große Haufe noch an der My-

the hångt.



Bierter Abschnitt.

Veränderungen der Erde in der

geschichtlichen Zeit.

Die legte Veränderung , welche die Oberfläche

der Erde, wenigstens den größten Theil derselben

betraf, scheint die Erhebung der Granitberge ge

weſen zu sein. Unser aufgeschwemmtes Land

können wir davon ableiten , denn eine Ueber.

ſchwemmung , wenn auch nur auf kurze Zeit,

mußte eine Wirkung jener Erhebung sein. Nachs

her entstanden vielleicht noch einzelne kleine Er-

hebungen, wie dergleichen noch jeßt zu geschehen

ſcheinen, und entblößten Meerbusen, wo die Ue

berbleibsel von Thieren der Küste zusammenges

schwemmt wurden, nachher bildeten sich die Ba-

faltberge aus den feuerspeienden Bergen der Vor-

zeit, aber wir haben keine Spuren mehr von gro

ßen und weit verbreiteten Veränderungen der

Erdoberfläche. Der Mensch belebte die Schöpe
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fung noch nicht vor der leßten großen Verån-

derung, der Erhebung der Granitberge, wir ha-

ben keine Beweiſe, daß er vor dem Brande der

Basaltberge vorhanden gewesen sei, wir finden

keine Ueberbleibsel von ihm in den vormaligen

Meerbusen bei Paris und ähnlichen Versteine-

rungsniederlagen. Ja wir können die Gränzen

noch schärfer ziehen: Der Mensch lebte noch

nicht, als die Natur noch andere Steinschichten

als den Kalktuff bildete. Ob mit ihm noch or

ganische Wesen lebten, von Arten, wie sie nicht

mehr unter den lebendigen angetroffen werden,

ist eine Frage, welche noch mancher Untersuchun

gen zur Beantwortung bedarf.

*

Die Veränderungen, von denen die Geschichte

redet, ſind ſpåter als alle jene Begebenheiten.

Sie sind darum nicht weniger zweifelhaft als

jene, und oft hat uns die Geschichte mehr zu

Irrthümern verleitet als die Natur.

Die Sündflut, wovon in der Bibel geredet

wird, verdient zuerst unsere Aufmerksamkeit. Es

ist davon in dem ersten Theile gehandelt worden,

als von einer Begebenheit, welche den Schein

der Mythe in der Erzälung verloren hat, und

der Geschichte anzugehören scheint. So ist sie

auch von den Erklårern behandelt worden , und

wir haben eine Menge Theorien von dieser Er-

scheinung, bei denen wir uns nicht aufhalten.

Diese Flut wird als eine für das Menschen.

geschlecht zerstörende Flut geschildert. Sie kann

also keine von den oben erwähnten Veränderun-
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gen der Erdoberfläche sein, denn jene Zerstörun

gen betrafen das Menschengeschlecht nicht, wie

die Versteinerungen genugsam beweisen. Die

Menschenknochen würden ganz anders mit den

Thierknochen vermengt sein, wenn eine von Men.

schen bevölkerte Erde von der Zerstörung getrof

fen wåre. Also eine örtliche Flut in einem asi,

atischen Lande. Pallas bezeichnete ſchon den

Lauf einer Flut, welche vielleicht durch die Erhe

bung von Inseln im indischen Meere hervorge

bracht wurde, Hindostan überströmte , das kaspi-

sche Meer bildete, und dann in zwei Armen sich

verbreitete über das schwarze Meer nach Europa,

über die kirgisische Steppe nachNord-Asien. Ein

Beweis, welchen Pallas dafür anführte, die Ele-

phantenknochen auf der sibirischen Ebene, gilt

nicht mehr, denn jene Elephantenknochen gehören

zu einer unbekannten Art, welche im Norden leb

te, und dort eben so gut ihr Futter finden konnte,

als der große Moſchusstier in Nord -Amerika

unter dem 70° N. Br. Der andere Beweis, von

der Gestalt der Lånder hergenommen, ist wichti

ger. Aber es seht nicht allein das Himalaya

Gebirge der nördlichen Verbreitung einen Damm

entgegen, sondern südwårts vom kaspischen Meere

erhebt sich auch ein bedeutendes Hochland , um

welches der Orus und der Indus hinströmen,

und von welchem Flüsse nach allen Richtungen

fließen. Man würde also nur die Ebenen am

Ganges und Indus dieser Flut zuschreiben kön

nen. Aber man ſieht , die Nothwendigkeit nicht

2

+

ein,
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ein , warum dieſe Ebene durch eine Flue gebil

der sein soll. Der Himalaya hört hier auf und

die Bergzüge von Vorderindien fangen erst wets

ter nach Süden an, so daß diese Ebene ganz

von der utſprünglichen Bildung der Bergzüge

abhängt. Daß Indien, wie Südamerika, wie

Afrika und Neuholland die Landspige gegen Sü

den gekehrt hat, ist keiner Ueberschwemmung

sondern ebenfalls jenen ursprünglichen Erhebun-

gen zuzuschreiben. 9:0 350 85 .

Dagegen hat eine Ueberschwemmung , von

Westen her, so große Wahrscheinlichkeit, daß sie

schon den frühern Beobachtern auffiel. An der

Meerenge , von Gibraltar ist offenbar ein, Berge :

zug durchbrochen, eben so bei den Dardanellen

und bei Konstantinopel. Wir sehen deutlich den

Einbruch des Meers, welches sich über die Flås

chen verbreitete, das mittelländische Meer bildete,

bas ágaische Meer, den Propontis und das

schwarze Meer. Nun folgt eine Ebene ohne alle

Erhebung zwischen dem Don und der Wolga,

Das kaspische Meer ist gesalzen, und auch derriſt

Aralsee, ja eine Salaßteppe verbreitet, fish, you

Kaspischen Meere weit südwärts in das Innere..

von Persien; Ueberreste der vormaligen Ueberse

ſchwemmung durch Meerwasser. Es gicht wenige

fo deutlich bezeichnete Begebenheiten auf, der Cre

de. Welches von diesen Meeren jest böber ftebe,

als das andere, darauf kommt natürliche nichts,

an; nachdem jener Hauptstoß vorüber war, ord-

nete sich das Wasser verhältnißmäßig zu dem

•

II.
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Boden, worauf es stehen blieb, und wovon
... es

ſich verlief, Wodurch könnte aber jener Haupt

stoß wohl hervorgebracht,fein. Die Antwort liege

nahe: durch die Erhebung von Amerika, welches,

man wohl als ein neues Land ansehen, darf.

1.

1

sim Eine andere vielleicht gleichzeitige Begeben

heit stimme ganz mit der vorigen überein, and

dieſe Uebereinstimmung erhöht die Wahrscheinlich-

keit der Erklärung. Es ist der Durchbruch des

Kanals von England , die Bildung des Katte!

gats und des Sundes, so wie die ganze Bildung

des baltischen Meeres. Auch hier sind im Kas

nal deutliche Bergzüge durchriffen, im Kattegat

und Sunde “Hügelketten. Der bottnische Meerbu-

sen ist ein Nebenarm des baltischen Meeres, wie

der adriatische des mittelländischen, und in dem

finnischen Meerbusen verläuft sich das Meer, wie

gegen den Don , nut fcheint der baltische Strom

ſchwächer"

gewesen zu sein als der
mittelländische.

Die Westküsten von ganz Europa sind hoch und

sestel ber Flut einen Danim entgegen, den fie

nit at 'emigen Stellen durchbrechen konnte. Viel

leicht water ſchon größte Laldſer“ ba börhändén,

wo wie jest das mittelländische Meet mie seinen

Akhängen und das baltische Meer fehen, durch

die Verbindung mit dem großen Meere würden

ſte aber gesalzen, und blieben es, bad e
nur füßes

Waffer verdünftet. Die hohe Weſtrüſte von Afrika

ſchüßte dieſes Land vor dem Einbruche des Meeres."

Reinousee som den

ber können wir diese Ueberschwenmung mit :

.IT
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der Sündflut vereinigen? Die gertrümmerten

Knochen, durch Kälktuff verbunden, in den Spalk

ten des Felsens "von Gibraltar, der Berge bei

Nijja und Antibes, der Berge an der dalmati

schen Küste scheinen von einer solchen Zerstörung

und Zertrümmerung herzurüren. Aber es fehlen

Menschenknochen, so oft man sie auch vermuthete,

und gesehen haben wollte. UndwarumKnochen beim

ersten Durchbruche, ¨bei Gibraltar? Sowie sich die

Sache jeht übersehen läßt, haben wir keinen Grund,

die Flut, wie sie die Bücher der Natur lehren , für

eine solche zu halten, wie sie die biblischen Schrift ›

ten schildern, 929 ved mi cobbery unwan

Die Erhebung von Australien, eines vermuch-

lich neuen Landes, mag zu ähnlichen Meerengen

im indischen Meere die Veranlassung gegeben ha

ben. Sehr wahrscheinlich hingen Sumatra, Bor-

neo, Makassar und Java unter einander, ſo wie

mit Malakka zusammen. Wir kennen diese Lan

der nicht genau genug, um bestimmt darüber zu

reden.

44 Die Naturkunde verläßt uns also ganz in der

Untersuchung über eine solche Flut, wie die Sünd-

Flut sein sollte. Nun übt der kritische Geschicht

forscher seine Rechte, und betrachtet die Erzä.

lung von der Sündflut als eine Mythe. Zwar

könnten wir hier die Sache dem Geschichtsforscher ;

überlaſſen, doch sei es erlaubt, noch etwas, beizu-

fügen.

***Eine- uralte Lehre, welche wir Burhaus der

F 2



843

.

ว

5.1

indischen Mythologie kennen, faßte das Periodis

sche der Natur, als das Wesen derselben auf.

Wie das Einzelne war ihr das Ganze periodisch;

es ist entstanden , und wird untergehen. Jede Pest?

riode kehrt wieder, darum ist sie Periode, Zeitums

lauf; dieWelt ist schon öfter untergegangen, und«

wird noch öfter untergehen. Die Lehre › der Inc

dier bestimmte diese Zeitumläufe sehr genan; sie

seht eine gewisse Anzahl von Jaren fest, nach wel

cher die Welt, regelmäßig zerstört wird, und dieſe

Anzahl von Jaren steht mit ihrer Sternkunde in

einer genauen Verbindung. Jene Zeitumläufe

find Erscheinungen Gottes in der Welt, und am

Ende des Zeitumlaufs sinkt der Gott in Schlum-

mer. Danie verband die alte Lehre einen andern

Sah: Alles ist aus dem Wasser, dem Flüssigen,

entſtanden, alles kehrt zum Waſſer, zum Flüssi

gen, zurück. Solche Lehren stellt das Alterthum

mythisch dar. Nachdem der Dämon Hagagriva

die Vedas aus der Verwarung des Gottes Brah

mà entwendet hatte, als dieser am Ende des

sechsten Weltalters der sechsten Menschwerdung

Gottes (Manwatara) fich zur Ruhe begaß, wurde

das ganze Menschengeschlecht zerstört bis auf die

fieben Rischis und Satyavrata, der damals ini

Dravira, einer am Meere gelegenen Gegend," ſüd-

lich von Carnate, herrschte. Eines Tages reinigte

fich dieser Fürst gesehmäßig im FlusseKritamala;

Wischnu erschien ihm als ein kleiner Fisch, der,

nachdem er in verschiedenen Gewässern an Größe

immer mehr zugenommen hatte, von Satyavrata

Για
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inden Ozean verseht wurde. Hier redete er fei.

nen erstaunten Verehrer folgendermaßen an: In

fieben Tagen follen alle Geschöpfe, die mich be-

leidigt haben; durch eine Flut vertilgt werden, du

aber follft in einem geräumigen wunderbar gebau-

ten Fahrzeuge gesichert sein . Nimm daher alle

Arten von heilsamen Kräutern und eßbaren Kör-

netno zur Narung mit, von allen Thieren ein

Paar, und begieb dich nebst den sieben Rischis,

deiner Frau und ihren Frauen in das Fahrzeug.

Gehe ohne Furcht hinein, dann sollst du Gott von

Angesicht zu Angesicht sehen, und alle deine Fra-

gen follen beantwortet werden. Dieß fagend ver-

schwand er. Nach sieben Tagen trat der Ozean

aus seinen Ufern, und die Erde wurde durch ant-

haltende Regengüſſe überschwemmt, als Satya ,

vrata, indem er über die Gottheir nachdachte, ein

großes Fahrzeug auf dem Wasser schwimmen ſahi

Er strat in daffelbe, die Befehle Wiſchnu's durch-

aus befolgend, der in Gestalt eines ungeheuren

Fisches das Fahrzeug mit einer großen Seeschlange

wie mit einem Taue, an ſein unermeßlich großes

Horn binden ließ. Nach der Flut erschlug Wisch

nu den Dâmon und erhielt die Vedas, unterrich

tete den Satyavrata in göttlichen Wissenschaften,

und bestimmte ihn zum siebenten Menu unter

dem Namen Vaivasrata *). So die indische Mys

the. Es läßt sich wohl annehmen, daß diejenige

Sage, welche nicht allein in sich die vollständig.

44

*) Works of Will. Jones T. 1. p. 287.
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fa ſogar in den mythologischen Sammlungen von

Hyginus und Apollodor ist davon keine Rede.

Ueberhaupt sind die Nachrichten der Alten von

dieser Flut sparsam und kurz. Varro erwähnt

derfelben mit wenigen Worten *) und lange nach

thm Eufebius ). Pausanias nennt den König

Ognges (L. 1. d. 38.) er sagt, daß die Heftener,

deren König gyges war, durch eine pestartige

Krankheit umkamen (L. 9. c. 15.), aber nirgends

spricht er von einer Flut. Ogyges heißt der Ur

alte ***) ; es iſt der unbeſtimmte Name für seinen

König in der frühern Zeitz es ist also hier von

einer und derfelben Flut die Rede, nur hier an

einen unbestimmten König, dort an den Pro

methiden Deukalion geknüpft.49 jan

In Merkwürdig wäre es, wenn wir Nachrichten

von einer großen Flut, ähnlich der mösarschen,

bei den amerikanischen Völkern fänden. Clavi

gero ****) fagt dieses. Aber die Spanier hatten

in den ersten Zeiten, als sie nach Amerika kamen,

eine große Neigung, biblische Nachrichten bei den

Völkern der neuen Welt zu finden, daß man sich |

nicht auf die Nachrichten verlaffen darf, welche

noch aus jenen Zeiten herrüren. Viele Misvers

ständnisse mag auch der Mangel an -- gehöriger

61

i s j.

J

*) De re rustica D. 5. c. 4. in mod dhuit p

**) Praeparat. evangel. L. 10. c. 10.20 1194 19

***) Potter Antiquit. graec. V. 1. p. 11.

**** Geschichte von Merito 2 Th. S. 6.4.

A
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Sprachkenntniß hervorgebracht ; haben; & die : : Gea

schichtschreiber der ersten amerikaniſchen Begebens

heiten reden so, als ob Amerikaner und Spanier

bald so gut einander verstanden hätten, wie Spas

nier und Portugiesen. 41 2.5 and fail badd#i?

Die nordische Edda, welche mit einer großen

Kühnheit alles gestaltet, läßt ein früheres Mens

schengeschlecht, in dem Blute des Riesen: Ymer

umkommen, den Bor's Söme tööteten,:Nurəçia

ner wurde gerettet, Bergelmer, indem er mit ſeie

nem Weibe ein Schiff bestieg. In den nordia

schen Wüsten bekam die Symbolik der südlichen

Völker überhaupt eine grauenvolle Gestalt. Wie:

sehen, wie die Sage überall sich ähnlich bleibt, in

einzelnen Grundzügen, in der Zerstörung des Gel

mesenen durch Flut und des Ueberganges : der.

Kenntnisse einer Vorwelt zur Nachwelt. Denn

bei aller. Veränderung des Aeußern, bleibt doch

in dem Umlaufe der Zeit das Gesez und das

Wiffen unverändert, die Vedas erhalten sich durch,

alle, Fluten, is now becs! tolic tad Daf

&

37

+

t

Alle Nachrichten von großen Fluten, welche

ch in den Sagen der Völker seit den frühester)

Zeiten erhalten haben, zeigen deutlich ihren , Ure

prung aus der Mythe, und gehören nicht, ders

Hefchichte an. Wir haben eine andere Sage dec:

Borzeit nicht von einer Ueberschwemmung, son

ern, von der Versinkung einer großen Insel, decz

Inſel Atlantis.
12

a to bat

Zu welchen Hypothesen hat jene Sage nicht

ie Veranlassung gegeben ! Daß man sie von
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ste, sondern auch mit andern Lehren und Sagen

desselben Volkes in einem durchgängigen Zusam-

menhange ist, die ursprüngliche sei , die abgeris-

ſene einzeln stehende Sage hingegen von jener

ihren Ursprung habe. So müssen wir die Mosai-

sche Erzälung von der Sündflut, für einen An-

flang an die ältere indische Lehre erklären, War-

nung geworden und Troskin dem Munde:: des

weisen Erziehers, der Völkers dsins ) drus pr

f

Unter den:: benachbarten@ : Völkern. Ferscheint

überall die Sage von einer großen Flut, welche

der jebigen Welt voranging. Daß wir sie dort

finden, wohin die Buddhalehre kam, ist keinWuns

der. Auch die Zendbücher reden von einer gro

Ben Flut, Taschters Flat, worin die Kharfesters,

unreine Thiere, umkamen. Gleichsam vermittelnd

zwischen der indischen und Mosaischen Sage steht

die Chaldäische. Ein Gott, welchen die Griechen

Kronos nennen, offenbarte dem Sisuthrus oder

Eifuthrus, es werde eine große Ueberschwemmung

entstehen, und am funfzehnten des Monats Dâſias

anfangen. Auf Befehl des Gottes vergrub Ei-

ſuchrus schriftliche Nachrichten von der Vorwelt

in der Sonnenstade Sippara, bauete ein großes

Schiff, in welches er mit seiner « Familie- und

Freunden und mit allen Arten vierfüßiger, flie

gender and Friechender. (Thiere ging und nach Ar-

menien hinauf schiffte. DreinTage, nachdem der

Regen aufgehört hatte, fing er an, durch ausges

schickte Vögel zu versuchen , ob schon Trocknes

vorhanden sei. Zweimal kamen sie zurückgeflo-

J
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Meere' in Marokas , äftlich von Magadore, mit

ewigem Schnee bedeckt, weit höher als der Atlas

füdwårts von Algier. Plinius beschreibt den ho-

hen Atlas (L. 5. c. 1.) , wie er sich in der Nähe

der Stadt Sala, dem heutigen. Salee, erhebt,

mit dichterischen Zügen, aber der Wahrheit ge-

måß. So bestimmt auch Strabo genau die Lage

des Atlas außerhalb der Meerenge von Gibral-

tar zur Linken. Ueber die Lage des: Gebirges ist

also kein Zweifel. ཊྛi བསྟམས པམར་པ༅། ཟླ་ ཉིན །

Es ist nicht zu verwundern, daß man dieses

hohe Gebirge am äußersten Ende der damals be-

kannten Erde, an einem Meere, welches noch nie

ein Schiff durchschnitten hatte , für die Stühe

des festen Landes, für die mächtige Mauer an=

sah, welche dem Eindringen der Wogen einen

Damm entgegen sehte. Nach der ältesten home-

rischen Darstellung (Odyſs. a. v. 55.) , trågt Atlas

noch nicht den Himmel auf den Schultern , son-

dern er hålt nur die Säulen, welche Himmel und

Erde befestigen. Doch sehen wir ihn schon in

der hesiodischen Theogonie den Himmel mit Haupt

und Hånden erhalten.. Lächerlich erscheint es uns,

nachdem wir an eine bessere Erforschung der al-

ten Fabel gewöhnt sind, wenn Bailly jene, Dar-

stellung von den astronomischen Kenntnissen eines

Königs herleitete.

Um den Atlas in Westen sammlet sich ein

reicher Mythenkreis. Dort ist Hesperien, dort

blühen die Gårten der Hesperiden , von dort

kam ein wunderbares Titanengeschlecht. Atlas

II.
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war der Sohn des Japetos, unstreitig jenes ori-

entalischen Japhets, welchem der Westen zum

Erbtheil wurde, und einer Mutter, deren Name

sehr verschieden, von dem Dichter der Theogonie

aber Klymene genannt wird. Sein Bruder war

Prometheus, und so wie diesen Titan Zeus an

eine Säule feſſelte, so zwang er den andern Bru-

der den Himmel mit Haupt und Hånden zu hal-

´ten. Es knüpfte sich die Sternkunde an den

Granzberg in Westen. Das Weib des Atlas

war Pleione, seineTöchter die Plejaden und Hya-

den, welche stets vor dem Orion fliehen , ja At-

las war der Erfinder der Sternkunde. Auch die

Fabel von Perseus spielt in die Gegenden des

Atlas, und der irrende nicht aufgenommene Wan-

derer verwandelt durch das Meduſenhaupt den

König Atlas in den Berg dieses Namens. Was

folgtaus allen diesen Mythen? Offenbar, daß in

den frühesten Zeiten Afrika und selbst das westliche

Afrika nicht getrennt von der geschichtlichen Welt

war, wovon wir allein Nachrichten beſißen , daß

aus jenem Lande, so wie überhaupt aus den

wärmern Gegenden Völker ihren Einfluß auf die

allgemeine Bildung der Menschheit hatten. Das

her auch die Fabel von der Atlantis und den

Atlantiden. Schon die Kenntniß des Berges

Atlas, als eines Gränzberges am Rande des âu-

ßersten Meeres zu den homeriſchen Zeiten, deutet

auf frühe Verbindungen der östlichen Völker mit

diesen Bewonern der atlantischen Gegenden. Aber

mehr Geschichte als diese allgemeinen Hinweiſun.



99

gen dürfen wir in der Mythe nicht suchen. Es

ist unbegreiflich, wie man mit Gewalt die Atlans

tiben an einen andern Ort, bald nach Skandis

navien, wie Rudbeck, bald nach dem nordöstlichen

Asien, wie Bailly, bald sogar nach Palästina,

wie von Baer, verfehen wollte.":

Wenn ein den Himmel beobachtendes. Volk

in den frühern Zeiten in Afrika in der Nähe des

Berges Atlas wohnte, so ist es kein Wunder, daß

fie diesen Berg als einen Standortwählten, gegen

welchen fie die Lage der Sterne beurtheilrenz

Daher nannten sie Arlas den Erfinder der Astros!

nomie. Die ſpåferė Mythebildere dieses sehri

aus und wir finden im Diodorus Siculus (L.3.

c. 56.) eine umständliche Erzälung von den My

then des atlantischen Volkes; von denen es saber

fehr zweifelhaft ist, ob sie wirklich das atlantiſche

Volkverfann. Die Atlanten, fagt er, welche in

der Nähe des Ozeans wonen, leben in einem

glücklichen Lande und scheinen durch die große

Rechtlichkeit und Menschenliebe gegen Fremde sich

vor ihren Nachbarn auszuzeichnen ; ſie behaupten,

die Erzeugung der Götter set bei ihnen gesches

hen. Der glänzendste der hellenischen Dichter,

ſagen sie, stimme mit dem, was sie sagen, über.

ein, wenn er Hera folgendermaßen redend an

führt: Ich sehe die Gränzen der fruchtbaren

Erde, den Ozean, die Geburt der Götter und die

Mutter Thetis. Sie behaupten, es habe zuerst

Uranus bei ihnen geherrscht, er habe die zerstreut

wonenden Menschen in den Umkreis der Städte

•

ww

G 2
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geführt, so daß die ihm geborgenden ihr unre,

gelmäßiges und thieriſches Leben verließen ; er

habe den Gebrauch der zamen Früchte gefunden,

und nicht wenig, andere nücßliche Dinge, er habe

den größten Theil der bewohnten Erde unter ſeinte

Herrschaft gebracht, besonders den Theil gegen

Besten und Norden. Er sei ein sorgsamer Beob-

achter der Sterne geweſen, und habe vieles vors

hergeſagt, was in der Welt geſchehen werde. Er

habe bei den Bölkern das Jahr von der Bewes

gung der Sonne eingeführt , die Monate aber

von dem Monde, und habe die Jareszeiten eie

nes jeden Jares gelehrt. Viele, welche den Zeis

ten beſtimmenden Lauf der Sterne nicht kannten,

bewunderten, wie alles nach der Vorhersagung

geschah und glaubten, der Einfürer solcher Dinge

habe eine göttliche Natur.” . Wer ſicht hier nicht

Dſchemſchid wieder und ähnliche Urbilder des

Menſchengefchlechts. Uranus hatte von vielen

Weibern fünf und vierzig Söne, achtzehn aber

von der Titaia, welche man auch Ge . (die Erdk)

rannte, und diese hießen nach der Mutter-Titas

nen. Er hatte auch Töchter, wovon die älteste

Basilea, auch Rea, oder auch von einigen Pan-

dora genannt, ihre Brüder ernährte und daher

die große Mutter hieß. So knüpft sich die Sage

an die phrygische große Mutter. Wer wie Bailly

in dem König Uranus einen wirklichen König ſieht,

kann nur den ersten Schritt zur Untersuchung des

Alterthums gethan haben, und kennt den Geist

desselben noch nicht. Ein fremdes westliches und
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südliches Göttergefchlecht wird den östlichen ent-

gegengeseht, und überall erscheinen in den Mythen

die Titanen, und unter ihnen auch der böse Ty-

phon mit den alten Göttern im Kampfe.

$

Beim ersten Blicke möchte man auch in dies

ſem alten Kampfe der Titanen mit den Göttern

eine besondere Naturbegebenheit sehen. Betrach

ten wir aber die erhabene Beschreibung , welche

der Dichter der Theogonie von diesem Kampfe

uns giebt, so finden wir auch nichts , was auf

eine solche Naturbegebenheit leiten könnte. Zeus

kämpft mit seinen gewöhnlichen Waffen, mit Blig

und Donner, die Titanen, Sone der Erde, wers

fen Steine den Himmlischen entgegen . Endlich

entscheidet sich der Sieg für die Olympier ; die

Titanen werden in den Tartarus gestürzt, wo die

Erde und das Meer ihre Wurzeln haben, ein

dunkles Wesen, dessen Vorstellung in einer düſtern

Ferne gehalten wird. Die Erde brannte und die

Flüsse, aber kein besonderes Land, kein besonderer

Ort, keine besondere Zeit wird genannt, als Denk-

mal einer besondern Begebenheit. Die Mythe

geht weiter. Als Zeus die Titanen vomHimmel

getrieben hatte, gebar die Erde den Typhoeus mit

hundert Schlangenköpfen und hundert Stimmen

verschiedener Thiere. Er hätte über die Sterbli-

chen und Unsterblichen geherrscht, wenn nicht Zeus

fich erhoben hatte, durch Blik und Donner ſeine

Häupter zerschlagen , und ihn in den Tartarus

hinabgestürzt. Die Erde ist dem Himmel in dieſer

Mythe entgegengeseßt ; fie trifft Bliß und Don-
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Waiberg Daher werden die Völker" metaphorisch

λor genannt von Adas Steing!” Man- ſlehe,

daß diese Erzälung} so mie der Moſäischen über-

einstimmt, wie Mythen übereinzustimmen pflegels

O und Zeit werden vorzüglichy geändert. Nach

beiden: will der Gott das Menschengeschlecht ver

nichten, nach beiden ist das Reétungsmittel kein

Schiff, sondern ein Kasten, nach beiden strandet

dieser Kaſten auf einem hohen Berge. Der Zus

fah, wie Doukalion und Pyrrha Menschen here

vorbrachten, beruht auf einer spielenden Etymol

logie des Wortes Ads Volk. Das Alterthum

liebt solche Etymologien. Die dichteriſche Erzä

lung, welche uns Ovidius, von dieser Begeben-

heit giebt, kommt in ihrer Grundlage mit der

Erzälung beim Apollodor völlig überein, aber et

was abweichend ist dieselbe beim Hyginus. „ Die

Flut, fagt er, vernichtete das ganze menschliche

Geschlecht, ausgenommen Deukalion und Pyrrha,

welche auf den Berg Aetna, den höchsten" in

Sizilien flohen. Da sie, wegen der Einsamkeit

nicht leben konnten, baten sie Jupiter, er möge

fie, wie die übrigen tödten, oder ihnen Menſched

geben. Da befahl ihnen Jupiter, Steine hinter

sich zu werfen ; welche Deukalion würfe, sollten

Männer werden, welche Pyrrha, Weiber. Daher

sas Wort Laos!! denn Laas"heißt auf griechiſch

ein“ Stein.” ¿¡Die, Mythen erhåls: hier wiederum

einen andern. Oèt, den Aetna und Sizilien, aber

der Kasten, worin fich Deukalion und Pyrrha

retteten, ist verloren, dagegen hat die Entstehung

+

1
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der Menschen aus Steinen sich als die Haupt

fache hervorgehoben. Von dieser Spielerei be

freiet und der mosaischen Erzälung nåher gerückt

ist die , Nachricht, welche Plutarchus in seinem

Buche über die ſyriſche Göttin , von: Deukalions

Flut giebe, so daß fogar von einer unnatürlichen

Vermehrung der Menschen nach dieser Flut gar

keine Rede ist. In einem andern Buche dieſes

Schriftstellers über die Klugheit der Land- und

Wafferthiere wird auch der Erforschung des Trock

nen durch Tauben gedacht . Man sagt, heißt es

(§13.) daß eine aus dem Kasten entlaſſene Taube

dem Deukalion durch ihre Wiederkehr Anzeige

despanhaltenden Regens, und dadurch, daß ſie

nicht wiederkam, ein Zeichen des sicherheiternden

Himmels gegeben habe. Die Verwandschaft al-

ler diefer Mythen unter einander beweiset, daß

hier von keiner historischen Begebenheit, die Rede

ist. Es ist klar, warum man die -orientaliſche

Lehre von einer Flut mit Deukalion und Pyrrha

verband; man wollte sie dem Mythenkreise von

Prometheus, Epimetheus und Pandora anreihen.

Der erste hatte die Menschen gebildet, unter seiz

nenNachfolgern wurden sie wieder vernichtet. Es

war einmal das von den Göttern bestimmte Ge

schlecht, wodurch die Schicksale der Menschen in

Erfüllung gingen.

Noch von einer andern Flut in Griechenland

unter dem König Ogyges finden wir Nachrich-

ten hei den Alten. Aber in den homerischen und

hesiodischen Gesängen, in Herodot's Geschichte,
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fa ſogar in den mythologiſchen Sammlungen von

Hyginus und Apollodor ist davon keine Rede.

Ueberhaupt sind die Nachrichten der Alten von

dieser Flut sparsam und kurz. Varro erwähnt

Berselben mit wenigen Worten *) und lange nach

thm Euſebius **). Pausanias nennt den König

Ogygës (L. 1. d. 38.) er sagt, daß die Heftener,

beren König gyges war, durch eine pestartige

Krankheit umkamen (L.9. c. 15.) , aber nirgends

ſpricht er von einer Flut. Ogyges heißt der Ur-

alte ***); es ist der unbeſtimmte Name fürseinen

König in der frühern Zeitz es ist also hier von

einer und derselben Flut die Rede, nur hier an

einen unbestimmten König, dore an den Pro-

methiden Deukalion geknüpft.

2

In Merkwürdig wäre es, wenn wir Nachrichten

von einer großen Flut, ähnlich der mosarschen,

bei - den amerikanischen Völkern fånden.⠀´- Clavi-

gero ¿****) ſagt dieses. "Aber die Spanier hatten

in den ersten Zeiten, als sie nach Amerika kamen,

eine große Neigung, biblische Nachrichten bek den

Völkern der neuen Welt zu finden, daß man sich

nicht auf die Nachrichten verlassen darf, welche

noch aus jenen Zeiten Herrüren. Viele Misvers

ständnisse mag auch der Mangel an gehöriger

16.0

+

*) De re rustica D. 3. c. 4. yois mod dhoil

**) Praeparat. evangel. L. 10. c. 1942 194 195

***) Potter Antiquit. graec. V. 1. p. 11.V. 1. Perang ind

****) Geschichte von Mexiko 2 Th. S. 6. 4.Th. S.
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Sprachkenntniß hervorgebracht haben; bie : Gee

schichtschreiber, der ersten amerikanischen Begebens

heiten reden so, als ob Amerikaner und Spanier

bald so gut einander verstanden hätten, wie Spas

nier und Portugiesen. 491 2.3 and Roll bedd#X2

-Die nordische Edda, welche mit einer großen

Kühnheit alles geſtaltet, läßt ein früheres Mens

schengeschlecht, in dem Blute des Riesen, Ymer

umkommen, den Bor's Söne tödteten. Nur ele::

ner wurde gerettet, Bergelmer, judem er mir ſei-

nem Weibe ein Schiff bestieg. In den nordis

schen Wüsten bekam die Symbolik der südlichen

Völker überhaupt eine grauenvolle Gestalt. Wir

sehen, wie die Sage überall ſich ähnlich bleibt, in!

einzelnen Grundzügen, in der Zerstörung des Geel

mesenen durch Flut und des Ueberganges : der.

Kenntnisse einer Vorwelt zur Nachwelt. Denn

bei aller Veränderung des Aeußern , bleibt doch

in dem Umlaufe der Zeit das Gefeß und das

Wiffen unverändert, die Vedas erhalten sich durch,

alle Fluten.

J

8

Alle Nachrichten von großen Fluten, welche

sich in den Sagen der Völker seit den frühesten)

Zeiten erhalten haben, zeigen deutlich ihren Ure

ſprung aus der Mythe, und gehören nicht, ders

Geschichte an. Wir haben eine andere Sage ders

Vorzeit nicht von einer Ueberschwemmung, son

dern, von der Versinkung einer großen Insel, dec

Insel Atlantis. mum the bac

Zu welchen Hypothesen hat jene Sage nicht

die Veranlassung gegeben ! Daß man sie vonɑ

100
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Antèrika deacete, war zu erwarten, da jène In-

fet außerhalb der Säulen des Herkules liegen und

größer sein sollte als Aſien (Klein - Asten ) und

Libyen (Afrika) zusammengenommen. Aber Olaus

Rudbeck ließ das Volk der Atlantiden in einem

ſehr gelehrten Werke aus Skandinavien kommen,

Bailly versehte dasselbe nach dem nordöstlichen

Theile von Asien, der weniger bekannten und we

niger merkwürdigen Meinungen zu geschweigen.

»14) Die Quelle dieſer Erzälung finden wir in

den beiden platonischen Dialogen, Timaus und

Keitias. Lies' man den ersten Dialog, so sollte

man auf den Gedanken kommen, daß eine wirk

liche Geschichte zum Grunde liege, ja die Erzá-

lung wird so eingeführt, als ob sie der altere

Keitias in feiner Jugend von Solon, und dieser

sie von den ägyptischen Priestern gehört habe.

Die Griechen sind nur Kinder, sagt der Aegyp

ter, ſie kennen das Alterchum nicht, fie notſie wiſſen

nicht einmal, was Athen für die Welt that. Das

Volk der Atlantiden, welches von einer Insel au-'

Ferhalb der Sâulen des Herfüles kam, und ganz

Europa -zu¹ interjochen strebte, " wurde von den

Athenern zurückgeschlagen. Seitdem ist die Insel

durch ein großes Erdbeben verfunken und an ih-

rët Stelle ein ſeichtes' Meer, eine Art von Sumpf

entstanden
bitte

Schiffe farei können?

Dieses ist der allgemeine Inhalt der Erzälung.

Doch findet man schon viel Bedenkliches in der

selben , besonders in dem Lobe der Athener, wo-

burch der Athener das mindern will, was er den

**
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Griechen überhaupt von dem ägyptischen Priester

Hartes fagen läßt. Wer nun aber weiter uube

fangen den ganzen Kritias lief't, nicht bloß die

Rede von der Insel Atlantis heraushebt, der wird

nicht zweifeln, daß hier nur von einer Mythe die

Redenfei, und zwar vonseiner: absichtlich durch

Platon ersonenen Mythe. Es geht eine Schil

derung von dem Zustande des alten Attika woràmpi

wieses durch die Lanpenge und durch die Gebirge

natürlich begränzt war, wie es noch einen fruchts

baren Boden hatte, und die Einrichtung des Staa?

tes allem pon Vernunftgeſehen abhing. Platonis

ſche Meinungen, in den Büchern vannder. Repara

blik,genauer entwickelt , kommen hier als wirklich

ausgeführt,vor. Die Theilname der Weiber sāns .

Allem, was den Staat, betraf,? am Kriege ſogar

die Sonderung der Krieger von den übrigen Bairs

gern, und das Zusammenleben der Bürger überzİ

haupt in großen Gesellschaften. So wird uɔẩucho

der Zustand der Infel Atlantis in den früheſton“

Zeiten als musterhaft geschildert. Platongiebe

eine Beschreibung von der Lage der) königlicheir

Burg, wie sie ihn zweckmäßig und) zugleich:fyme

metriſch ſchien, von der harmoniſchen Eintheilung.

der Insel in zehn Theile, vone der › Fruchtbarkeits

des Landes, und von der Tugend, der Einwonene

Daß ein solches romantiſches „Land auf eine Jw ?

fel im fernen Meere verseßt wurde, liegt in Berd

Natur; die Seligen bewonen Inseln durch einez

großes Meer von dem Besuche die fremdens LasÌ

fter getrennt. Wie wun, dieſes Mold aus seinem?

93591 .
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glücklichen Zuſtandeherausging, gewaltthätig wur?

de und dieWelt mit Krieg überzog, hat uns der

Schriftsteller ohne Zweifel umständlich entwickelt,

aber wir haben nur den Anfang dieses Dialogs,

das sUebrigenist verloren gegangen. 2 Es 6 wäre!

wahrlich eine unnöthige ‹Mühe, diese romantische

Erzälung geschichtlechy und geographisch deuten zu

wollew: in notlo ed edna

2

med

• MasiFann aber dem Philosophen die Vers

anfaſſung zu dieſer› Erzälung“ gegeben haben?

Ohne Zweifel Sagen von Allas " und "von atland

tischen Völkern, welche sich aus den frühesten Zet

ten erhalten hatten. Der Ullas liegt nirgends an

ders,” alsada,"wò̟ er jeßt noch seinen alten Namen

erhalten shat, sah der westlichen Küste von Afrika,

Von Theben und Aegypten sage Herodot (L. 4.

181184 ) erstreckt sich die Wüste bis zu

den Säulen des Herkules. Die lehten Bewoner?

ander Wüste, zehn Tagereisen von Theben, find!

die Ammonier, dann folge andere zehn Tagereisek

andem Rande der Wüste hin ein Ore Algila

wiederum zehn Tagereisen weiter das Volk DES

Garamanten, bald darauf die Lötophagen, ferner

noch zehn Tagereisen weiter die Atlanten uns

endlich noch zehn Tagereiſen weiter der mitLewist

gem: Schnee bedeckte Ailas, deffen Anwoner Hes

rodot ebenfalls Atlanten nennt) um den schkeebe.

deckten: Atlas. › Die: Ammonier und Lotophagen!

zeigen uns die Richtung, worin Herodot die Völl

ker@anführt; die Richtung von Often nach&Wes

ſtensi Ders höchfle &Atlästerhobe,ſich #noch? am!

Meere
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Meere' in Marokas , äftlich von Magadore, mit

ewigem Schnee bedeckt, weit höher als der Atlas

füdwårts von Algier. Plinius beschreibt den ho-

hen Atlas (L. 5. c. 1. ) , wie er sich in der Nähe

der Stadt Sala, dem heutigen . Salee, erhebt,

mit dichterischen Zügen, aber der Wahrheit ge-

måß. So bestimmt auch Strabo genau die Lage

des Atlas außerhalb der Meerenge von Gibral-

tar zur Linken. Ueber die Lage des Gebirges ist

also kein Zweifel.

:

Es ist nicht zu verwundern, daß man dieses

hohe Gebirge am äußersten Ende der damals be-

kannten Erde, an einem Meere, welches noch nie

ein Schiff durchschnitten hatte, für die Stüße

des festen Landes, für die mächtige Mauer an-

sah, welche dem Eindringen der Wogen einen

Damm entgegen seßte. Nach der ältesten home-

rischen Darstellung (Odyfs. a. v. 55.) , trågt Atlas

noch nicht den Himmel auf den Schultern, son-

dern er hålt nur die Säulen, welche Himmel und

Erde befestigen. Doch sehen wir ihn schon in

der hesiodischen Theogonie den Himmel mit Haupt

und Hånden erhalten. Lächerlich erscheint es uns,

nachdem wir an eine bessere Erforschung der al-

ten Fabel gewöhnt sind, wenn Bailly jene, Dar-

stellung von den astronomischen Kenntnissen eines

Königs herleitete.

Um den Atlas in Westen sammlet sich ein

reicher Mythenkreis. Dort ist Hesperien, dort

blühen die Gärten der Hesperiden , von dort

kam ein wunderbares Titanengeschlecht. Atlas

II.
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war der Sohn des Japetos, unstreitig jenes ori-

entalischen Japhets, welchem der Westen zum

Erbtheil wurde, und einer Mutter, deren Name

sehr verschieden, von dem Dichter der Theogonie

aber Klymene genannt wird. Sein Bruder war

Prometheus, und so wie diesen Titan Zeus an

eine Säule fesselte, so zwang er den andern Bru-

der den Himmel mit Haupt und Hånden zu hal-

ten. Es knüpfte sich die Sternkunde an den

Granzberg in Westen. Das Weib des Atlas

war Pleione, ſeineTöchter die Plejaden und Hya-

den, welche stets vor dem Orion fliehen , ja At-

las war der Erfinder der Sternkunde. Auch die

Fabel von Perseus spielt in die Gegenden des

Atlas, und der irrende nicht aufgenommene Wan-

derer verwandelt durch das Meduſenhaupt den

König Atlas in den Berg dieses Namens. Was

folgt aus allen diesen Mythen ? Offenbar, daß in

den frühesten Zeiten Afrika und selbstdas westliche

Afrika nicht getrennt von der geschichtlichen Welt

war, wovon wir allein Nachrichten beſißen , daß

aus jenem Lande, so wie überhaupt aus den

wärmern Gegenden Völker ihren Einfluß auf die

allgemeine Bildung der Menschheit hatten. Das

her auch die Fabel von der Atlantis und den

Atlantiden. Schon die Kenntniß des Berges

Atlas, als eines Gränzberges am Rande des åu-

ßersten Meeres zu den homerischen Zeiten, deutet

auf frühe Verbindungen der östlichen Völker mit

diesen Bewonern der atlantischen Gegenden. Aber

mehr Geschichte als diese allgemeinen Hinweiſun.
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gen dürfen wir in der Mythe nicht suchen. Es

ist unbegreiflich, wie man mit Gewalt die Atlans

tiden an einen andern Ort, bald nach Skandis

navien, wie Rudbeck,' bald nach dem nordöstlichew

Asien, wie Bailly, bald sogar nach Palästina,

wie von Baer, versehen wollte.

Wenn ein den Himmel beobachtendes Volk

in den frühern Zeiten in Afrika in der Nähe des

Berges Atlas wohnte, so ist es kein Wunder, daß

fie diesen Berg als einen Standortwählten, gegen

welchen ~ ſie, dis Lage der Sterne beurtheilten;

Daher nannten sie Arlas den Erfinder der Astros

nomie. Die spåcere Mythe bildere dieſes ſehri

aus und wir finden im Diodorus Siculus (L.z.:

c. 56.) eine umständliche Erzälung von den My

then des atlantischen Volkes, von denen essaber?

fehr zweifelhaft ist, ob sie wirklich das atlantiſche

Volk erfann. Die Atlanten, fagt er, welche in

der Nähe des Ozeans wonen, leben in einem

glücklichen Lander und scheinen durch die große

Rechtlichkeit und Menschenliebe gegen Fremde sich

vor ihren Nachbarn auszuzeichnen ; ſie behaupten,

die Erzeugung der Götter seit bei ihnen gesches

hen. Der glänzendste der helleniſchen Dichter,

fagen sie, stimme mit dem, was sie sagen, übers

ein, wenn er Hera folgendermaßen redend an-

führt: Ich sehe die Gränzen der fruchtbaren

Erde, den Ozean, die Geburt der Götter und die

Mutter Thetis. Sie behaupten, es habe zuerst

Uranus bei ihnen geherrscht, er habe die zerstreut

wonenden Menschen in den Umkreis der Städte

G 2
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geführt, ſo daß die ihm gehorchenden ihr unres

gelmäßiges und thierisches Leben verließen; er

habe den Gebrauch der zamen Früchte gefunden,

und nicht wenig andere nüßliche Dinge, er habe

den größten Theil der bewohnten Erde unter seine

Herrschaft gebracht, besonders den Theil gegen

Westen und Norden. Er ſei ein ſorgſamer Beob-

achter der Sterne geweſen, und habe vieles vors

hergesagt, was in der Welt geschehen werde. Er

habe bei den Völkern das Jahr von der Bewez

gung der Sonne eingeführt , die , Monate aber

von dem Monde, und habe die Jareszeiten eiz

nes jeden Jares gelehrt. Viele, welche den Zeiz

ten bestimmenden Lauf der Sterne nicht kannten,

bewunderten, wie alles nach der Vorhersagung

geschah und glaubten, der Einfücer: folcher Dinge

habe eine göttliche: Natur." Wer sicht hier nicht

Dschemschid wieder und ähnliche Urbilder des

Menschengeschlechts. Uranus hatte von vielen

Weibern fünf und vierzig ¿Söne, achtzehn aber

von der Titaia, welche man auch Ge. (die Erde)

nannte, und diese hießen nach der Mutter Tita=

nen. Er hatte auch Töchter, woyon , die älteste

Basilea, auch Rea, oder auch von einigen Pan-

dora genannt, ihre Brüder ernährte und daher

die große Mutter hieß. So knüpft sich die Sage

an die phrygische große Mutter. Wer wie Bailly

in dem König Uranus einen wirklichen König sieht,

kann nur dens erſten : Schritt zur Untersuchung des

Alterthums gethan haben, und kennt den Geist

desselben noch nicht. Ein fremdes westliches und

รา

"
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südliches Göttergefchlecht wird dem östlichen ent

gegengeseht, und überall erscheinen in den Mythen

die Titanen, und unter ihnen auch der böse Ty-

phon mit den alten Göttern im Kampfe.

*

8

V

4

Beim ersten Blické möchte man auch in dies

sem alten Kampfe der Titanen mit den Götterit

eine besondere Naturbegebenheit sehen. Betrach

ten wir aber die erhabene Beschreibung , welche

der Dichter der Theogonie von diesem Kampfe

uns giebt, so finden wir auch nichts , was auf

eine solche Naturbegebenheit leiten könnte. Zeus

kämpft mit seinen gewöhnlichen Waffen, mit Blig

und Donner, die Titanen, Söne der Erde, wers

fen Steine den Himmlischen entgegen. Endlich

entscheidet sich der Sieg für die Olympier ; die

Titanen werden in den Tartarus gestürzt, wo die

Erde und das Meer ihre Wurzeln haben, ein

dunkles Wesen, dessen Vorstellung in einer düstern

Ferne gehalten wird. Die Erde brannte und die

Flüsse, aber kein besonderes Land, kein beſonderer

Ort, keine besondere Zeit wird genannt, als Denk

mal einer besondern Begebenheit. Die Mythe

geht weiter. Als Zeus die Titanen vom Himmel

getrieben hatte, gebar die Erde den Typhoeus mit

hundert Schlangenköpfen und hundert Stimmen

verschiedener Thiere. Er håtte über die Sterbli-

chen und Unsterblichen geherrscht, wenn nicht Zeus

fich erhoben hatte, durch Blig und Donner seine

Häupter zerschlagen, und ihn in den Tartarus

hinabgestürzt. Die Erde ist dem Himmel in dieser

Mythe entgegengesest ; sie trifft Bliß und Don-
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ner, fie trifft der Regen vom Zeus, sie muß ge=

gen ihn kämpfen. Sie bringt Naturwunder, hun-

dertköpfige Riesen und Drachen hervor, denn das

Menschengescht ist zu schwach, um den Kampf zu

bestehen. Der Gedanke von einem Kampfe der

Elemente gegen einander, wie er sich in vielen

Naturerscheinungen zeigt, liegt allen diesen Mythen

zum Grunde. Brahma gegen Siva, wie die Erde

gegen Zeus , und ausgeführter in der indischen

Mythologle, Siva gegen Wischnu, der Himmel

gegen Wasser. Auch in der indischen Mythologie

bringt die Erde Riesen hervor, welche dort aber

Wischnu tödtet. Ueberall sehen wir nur die Na-

turerscheinung im Allgemeinen, nicht eine beson-

dere Begebenheit...

Die reine Naturmythe wurde zuleht auch eine

geschichtliche Mythe. Die Titanen gehören den

Völkern an, welche sich den bessern Ståmmen wi-

dersehen, den Nomadenvölkern, welche dem Acker.

bauer entgegenstehen. Creuzer hat den Gegensat

zwiſchen dieſen Völkern auch in der Mythologie

der alten Welt gründlich nachgewiesen. Jene frem-

den Völker sind nun die Sône der Erde gewor-

den, welche sich den Himmlischen, den Olympiern,

widersehen.

Wir haben keine Nachricht von großen Na-

turbegebenheiten in der alten Zeit. Wir dürfen

indeſſen einer Flut nicht vergessen, von welcher

in einigen alten Schriftstellern geredet wirk . Es

ist die kimbrische Flut. Man hat die Gestalt

der nordischen Gegenden gar oft davon ab-

1
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zuleiten gesucht, und Denkmåler derselben an

vielen Orten zu finden geglaubt. Indessen wird

die Hauptnachricht von dieser Flut bald zeigen,

daß wir nicht so viel Rücksicht darauf nehmen

dürfen. Strabo sagt : (L. 7. p . 252. Casaub.)

,,Von den Kimbern wird einiges nicht richtig er-

zählt, andere Sachen haben dagegen eine nicht

geringe Wahrscheinlichkeit. Niemand wird die

Ursache, daß sie ein solches herumirrendes See-

räubervolk geworden, darin ſuchen, weil sie als

Bewoner der Halbinsel wegen einer großen Flut

aus jenen Orten gezogen wåren, denn noch jest

bewomen sie das Land, welche ssie vormals bewohn-

ten, und fandten von dort ein Geschenk an Kai-

ser August, nämlich ihren heiligen Kessel, wobei

sie um Freundschaft baten und Vergessenheit des

Geſchehenen, und als sie erhielten, was sie ver-

langten, zogen sie wieder heim. Lächerlich ist es,

daß sie über eine phyſiſche und periodiſche Erſchei-

nung, welche tåglich zweimal geschieht, zornig das

Land sollten verlassen haben. Es gleicht einer

Dichtung, daß einst eine sehr hohe Flut sich zu-

getragen. Der Ozean hat zwar Steigerungen

und Niederungen, aber regelmäßige und bestimmte

in dieser seiner Eigenschaft. Es ist sonderbar,

wenn einer sagt, die Kimbern ergrissen die Wafs

fen gegen die Fluten, und eben so, die Kelten

übten sich im Much, blieben, wenn ihre Häuser

überschwemmt würden, baueten sie dann wieder

auf, und das Wasser richte mehr Schaden bei

ihnen an, als der Krieg, wie Ephoros behauptet.
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Die Regelmäßigkeit der Ebbe und Flut, die Kennt

niß des Landes, welches eine solche Ueberschwem-

mung leidet, mußte verhindern, auf diese Unges

reimtheiten zu kommen. Ist es nicht unwahrschein-

lich, daß sie, da Ebbe und Flut täglich zweimal wie-

derkehren, nicht sollten gemerkt haben, es sei ein phy-

fischer, unschädlicher Rückfluß, der nicht allein sie,

sondern alle Bewoner des Ozeans treffe ? Eben so

unrichtig spricht Klitarchos. Er sagt, als die

Reiter die Rückkehr des Ozeans gesehen, wären

ſie davon geritten und beinahe vom Meere ergrif-

fen worden. Wir haben keine Nachricht, daß

man eine so schnelle Rückkehr des Meeres gesehen,

ſondern das Meer kommt nach und nach heran.

Was täglich geschieht, und schon in der Ferne

durch Geräusch sich ankündigt, allen, die sich nå-

hern wollen, ehe sie es noch sehen, kann nicht ei-

nen solchen Schrecken verursachen, daß sie fliehen

könnten, als sei es unvermuthet gesehen. Dieses

tadelt mit Recht Posidonius an den Schriftstel

lern." Wir haben hier die Hauptnachricht von

jener Flut in den Schriften der Alten. Man

wollte durch eine solche Flut erklären , wie die

Kimbern auf den Gedanken gekommen wåren,

südwärts zu ziehen , und wie dadurch endlich der

große Zug der Kimbern und Teutonen nach Ita-

lien veranlaßt sei, dem Marius Gränzen feste.

Wir haben die Schriftsteller nicht mehr, aufwel-

che sich Strabo bezieht. Offenbar urtheilt Strabo,

wenn er auch im Besondern Recht haben mag,

im Allgemeinen unrichtig, denn es giebt bekannt-
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lich außerordentlich hohe Fluten, ohne alle deutli-

che äußere Veranlaſſung und verbindet ſich Sturm

mit der Flut, dann bricht das Meer leicht Dâm-

me und Dünen durch und überschwemmt das

Land. Die gewöhnliche Flut kann wohl einmal

den Wanderer oder auch den Reiter am Meere

ergreifen und ihm gefährlich werden. Es ist möge

lich, daß die Kimbern aus ihren åltern Wohn-

plähen im Lande ans Meer zogen, und nun von

einer durchbrechenden Flut geschreckt, sich wieder

vom Meere zurückzogen. Allerdings führt Strabo

einen Hauptgrund gegen jene Meinungen der

Schriftsteller an; die Kimbern, sagt er, bewonen

noch die Gegenden, die Halbinsel, welche sie vor-

mals bewohnten. Dadurch ergiebt sich die Un-

richtigkeit jener Sage. Sie wurde vielleicht nur

als ein Gegensah des Muthes der Kelten aufge-

ſtellt, welche , wie die Rede der Alten geht, sich

lieber von der Flut fortreißen lassen, als fliehen.

Wenn aber auch die unbeſtimmte, von einem al-

ten Schriftsteller wie Strabo, bezweifelte Sageſich

aufeine wirkliche Ueberschwemmung bezieht, soha-

ben wir doch nicht den geringsten Grund, ſie für be-

deutender zu halten , als daß sie ein Volk, wel-

ches zumal in einem flachen Lande lebte, von den

Ufern des Meeres entfernte.

"

Man muß wohl die wirkliche Geschichte von

den Vermuthungen unterscheiden , welche damit

vermiſcht wurden. Die Alten haben schon den

Gedanken von dem Einbruche des Meeres in je-

ne Räume gefaßt, wo sich jest das mittelländi-
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sche Meer befindet; ſie erklärten daraus, wie die

Inseln in diesem Meere vom festen Lande getrennt

wurden. Sie wandten dieſes auch auf die Lån-

der außerhalb des mittelländiſchen Meeres an,

und dachten sich auf eben die Weise England vom

festen Lande losgerissen. Strabo redet ganz bes

stimmt (L. 1. p. 58. Casaub. ) ,,Es wåre nicht .

zu verwundern, wenn durch Zerreißung oder Sin

kung die Landenge, welche das ägyptische Meer

von dem Rothen trennt, eine Meerenge machen

ſollte, und einen Zusammenfluß zwischen dem åu-

ßern und innern Meere hervorbringen, wie es mit

der Meerenge bei den Säulen des Herkules ge-

ſchah." Eben so Plinius (L. 2. c. 18.) ,,Auf

diese Weise hat die Natur Inseln gebildet. Sie

hat Sizilien von Italien gerissen , Cypern von

Syrien, Euboea von Boeotien, Atalas und Ma«

kris von Euboea, Besbycum von Bithynien und

Leucosia vom Vorgebirge der Sirenen." Die al-

ten Bewoner von Lunkas, ſagt Ovidius *), wa-

ren auf dem festen Lande (Epirus) , jezt ziehen

fichdort allenthalben Meerengen herum, auch Zan-

kle (Messina ) ſoll vormals mit Italien verbun-

den gewesen sein, bis das Meer die Verbindung

wegnahm, und die mittlere Woge das Land zu-

rückstieß. Der Dichter stellt hier als Sage auf,

was die Geschichtschreiber und Erdbeschreiber als

wirklich angeben. Våre nicht Vermuthung in die

*) Metamorphos, L. 15. v. 298.
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Geschichte eingeschoben , so würde doch irgendwo

ein Versuch gemacht sein, die Zeit dieser großen

Begebenheit genauer zu bestimmen. Ja die My-

the giebt uns eine ganz entgegengesezte Nachricht

von der Meerenge bei Gibraltar. Herkules,

ſagt Diodor, indem er die Thaten des Gottes er-

zählt (L. 4. c. 18.) , kam zu der äußersten Spiße

des festen Landes gegen das Meer, und wollte

dort die Säulen als ein Denkmal seines Zuges

sehen. In der Absicht ein denkwürdiges Werk zu

vollbringen, ſagt man, schüttete er Land an die

beiden Spizen. Da sie vorher weit von einander

abstanden, so brachte, er sie nun nåher zuſammen,

damit die Durchfahrt enger würde und das Meer

zurückhielte, damit nicht die großen Wallfische aus

dem Ozean in das innere Meer kommen könnten."

Diese völlig entgegengeseßte Mythe zeigt aber we-

nigstens , daß die Nachricht von einem Durch

bruche des Meers nicht als eine geſchichtliche Nach-

richt bei den Alten vorhanden war. So wahre

scheinlich sie auch an sich ist, so lehrt sie uns

doch keine Veränderung der Erde aus der geſchicht-

lichen Zeit kennen.

Eine sonderbare Nachricht finden wir bei

demselben Schriftsteller (L.5.c.47.) ,,Die Samo-

thracier erzålen, es sei vor den großen Fluten in

andern Gegenden dort eine sehr große gewesen,

wodurch zuerst die Mündung bei den kyaneiſchen

Inseln entstand, dann der Hellespont. Der Pon-

tus, welcher eine Landsee bildete, wurde durch die

hineinströmenden Flüsse so angeschwellt , daß er
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wegen der Menge des Wassers wie ein Wasserfall

in den Hellespont herabstürzte, und einen großen

Theil von Asien am Meere überschwemmte, auch

einen Theil des festen Landes bei Samothracien

zum Meer machte. Daher haben in den ſpåtern

Zeiten die Fischer zuweilen steinerne Såulenköpfé

mit ihren Neßen ausgefischt, als Beweise unter

gegangener Städte." Diese Nachricht scheint

ebenfalls eine Vermuthung zu sein, als Geschichte

erzählt. Wahrscheinlich ist es, daß jene Seen,

besonders das kaspische Ueberbleibfel vormaliger

Ueberschwemmungen sind , und daß , wenn ein

Durchbruch in das ågåische Meer geschah, dieser

erst spåter Statt fand. Es würde also die Nach.

richt, wenn man sie auch als wahr ansehen woll-

te, nicht das widerlegen, was oben von dem Eins

bruche des Ozeans in die Gegenden des mittel-

ländischen Meeres gesagt wurde. Durch einfals

lende Ströme wird das Wasser eines Binnen-

meeres nicht angeschwellt, wie wir am kaspischen

Meere wahrnehmen ; man würde also den Durch

bruch vielmehr einer Erhebung zuschreiben müß-

sen im Innern dieses noch jeht sehr seichten

Meeres.
T

Alle andern Nachrichten von Ueberschwem-

mungen reden nur von unbedeutenden Begeben-

heiten für das Ganze, wenn sie auch für den

Menschenhaufen, welcher dadurch litt, bedeutend

genug sein mochten. Sie sind theils Einbrüche

in ein Land, welches ' tiefer liegt, als das Meer,

bei großen Fluten und heftigen Stürmen, oder
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gar beim gewöhnlichen Wasserstande, theils Unter-

grabungen eines hohen Ufers, welches nun herab.

ſtürzt. Zu den erstern gehören die Ueberschwem-

mungen der Niederlande. Im Jahre 1277 ent-

stand dadurch der Dollart, wobei an 100000 Men«

schen umgekommen sein sollen ; im Jahre 1427

die dooresche Waart, wobei ein Landstrich mit

72 Dörfern und mehrern einzelnen Wonungen un-

terging. Der Thurm von Katwyk op Zee stand

vormals, mitten im Dorfe, befindet sich aber jeßt

dicht am Meere, und het huys te Britten, vor-

mals ein römisches Kastell, liegt jest über 500

Ruthen im Meere *). Zuid Beveland wurde 1522

in seinem östlichen Theile überschwemmt, Nord-

Beveland wurde ebenfalls : 1530 und 32 über.

schwemmt, nachher aber wiederum eingeteicht. Zur

andern Art -scheint die Versinkung der Stadt

Donewich in Suffolk zu gehören, so wie die Ver

sinkung des Waldes, welchen man unter dem

Meere an der östlichen Küste von England in

Lincolnshire bemerkt. Man sieht zur Zeit der

Ebbe kleine, Inseln aus Baumståmmen bestehend ;

die Wurzeln figen noch in der Erde fest, die

Ståmmesind niedergeworfen, an denen deutlichBir-

ken, Eichen und Tannen zu unterscheiden sind **).

Die Verminderung der Insel Helgoland ist nicht

2

*) S. Lulofs Einleitung zur Kenntniß der Erdkugel

§. 428.

**) Correa da Serra Philos, Transact. f. 1799.
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zu verwunderu , da ihre hohen Ufer den Wellen

so sehr ausgeseht sind. In manchen Fällen be

dürfen die Nachrichten noch einer kritischen Unters

ſuchung, z. B. die Nachrichten von der großen

und reichen Handelsstadt Winetha in Pommern,

welche von den Wellen verschlungen sein soll, so

daß man noch die Ruinen unter dem Wasser

wahrnehme. Die ganze Erzälung ſcheint ein

Mährchen. Was der lügenhafte Kircher von den

Ruinen sagt, welche man bei Bajå am Ufer un-

ter dem Waſſer bei stillem Wetter wahrnimmt,

ist nicht anzufüren . An der Küste von Tunis fini

den sich allerdings Trümmer des alten Karthagó

unter dem Wasser, auch ist die Küste hoch und

leidet bei Nordwinden und allen ſolchenWinden,

welche einen Strich von Norden haben, gar ſehr.

Auch scheint das Meer an der Küste von Maha-

balipuram gewonnen zu haben , wo sich die in

Felsen eingehauenen indiſchen Tempel befinden.

Doch es ließen sich noch eine Menge ähnlicher

Beispiele finden, aber sie würden uns nichts

mehr zeigen, als was diese schon gezeigt haben,

daß sie für das Ganze höchst unbedeutende

nderungen sind. Und so haben wir nicht

eine Ueberschwemmung in der geschichtlichen Zeit,

welche die Oberfläche der Erde beträchtlich geån-

dert hätte.

•

}

Bedeutender würden die Veränderungen durch

Erhebungsein, wenn es sich bestätigen sollte, daß

ganz Schweden nach und nach und noch jest im-

mer in die Höhe gehoben würde. Was von Schwe-
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den gesagt wird, läßt sich eben sowohl von der

nördlichen Küste des adriatischen Meeres behaup-

ten. In den åltesten Zeiten bespühlte das Meer

Adrianopel, im zwölften Jahrhundert war es 20

bis 30000 Fuß vom Meere entfernt, 1600 betrug

die Entfernung 45500 Fuß und jezt ist sie nahe

an 100000 Fuß nach Prony's genauen Untersu»

chungen *) . Aehnliche Beobachtungen hat man

auf dieser Küste an andern Orten gemacht, so

daß die gänzliche Erhebung derselben wohl eben

so wenig Zweifeln ausgefeßt sein möchte, als

die Erhebung der schwedischen Küste. Doch ist

auch hier eine kritische Untersuchung der Thatsa

chen gar sehr nothwendig. So wiederholte man

lange Zeit in den Büchern, das mittelländische

Meer sei vormals und noch zu Ludwigs des Neun-

ten, Zeiten bis Aigues mortes gegangen, denn dies

fer König habe sich dort zu seinem Zuge nach

Palästina eingeschifft, da doch jeht dieſe Stadt

2000 Schritte vom Meere entfernt liegt. Daß

aber dieses falsch sei, schließt Herr Dar aus Pa-

tenten von Heinrich dem Zweiten, wo es ſichyzeigt,

daß die Stadt gegen das Meer zu mit Sümpfen,

wie noch jest, umgeben war **) . An andern

Küsten hat man dergleichen Erhebungen nicht be.

obachtet, und wichtig sind die Untersuchungen,

welche man darüber in dem unten angeführten

Werke findet ***) .

*) . Recherches s. 1. offemens fassiles P. Cuvier

T. 1. p. 117.

** S. Monatliche Corespondenz 25. B.S. S. 409.

***) Obſervations upon the Alvens or the general
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In der geschichtlichen Zeit sind nur kleine

Inseln erhoben worden ; die mehrsten im Archipe

lagus und unter den Azoren. Eine der ersten

bestimmten Nachrichten ist die von der Entstehung

einer Insel zwischen Thera und Theraſia im ågå-

ischen Meere. Auch diese Nachricht ist wie man-

che Nachricht der Alten sehr verdreht worden.

Strabo giebt sie ganz genau (L. 1. p. 57. Casaub.)

,,Zwischen Thera und Therasia stiegen Flammen

aus dem Meere vier Tage lang, so daß das ganze

Meer siedete und brannte. Sie trieben eine In-

fel heraus, welche nach und nach gleichsam mit

Werkzeugen emporgehoben wurde aus glühenden

Massen bestand und zwölf Stadien im Umfange

faßte. Nachdem alles ruhig war, wagten es die

Rhodier, damals die Meerbeherrscher, zuerst, schiff-

ten nach der Stelle, und errichteten Poseidon, dem

Festgründer, einen Tempel auf der Insel.” Also

nicht Thera ging aus dem Meere hervor, sondern

eine Insel zwischen Thera und Therasia. Dage-

gen sagt nun Plinius (L. 1. c. 86 87 ) ,,Auch

auf andere Weise entsteht Land und erhebt sich

plöglich aus dem Meere. So erhält die Natur

das Gleichgewicht, erseßt das, was sie an andern

Orten verschlang. Die vormals so berühmten In

feln Delos und Rhodus sollen so entstanden sein.

Nachher kleinere, jenseits Melos Anaphe, zwi

ſchen

bed of the german ocean and the british channel,

Edinb. 1817.
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Thera und Therasia, dagegen sage nun Plinius

(L. 2. c. 86. 87.) ,,Auch auf andere Weise ents

steht Land und erhebt , fich´ plöglich aus dein

Meere. So erhält die Natur das Gleichgewicht,

erſegt das, was sie an andern Orten verſchlang.

Die vormals berühmten Inseln Delos und

Rhodus ſollen so entstanden sein . Nachher kleis

nere, jenseits Melos Anaphe ; zwischen Lemnos

und dem Hellespont Nea, zwischen Lobedus

und Teos Alone, unter den. Cycladen im vierten

Jare der 135 Olympiade Thera und Therasia. Zwi

ſchen denselben, nach 130 Jaren Hiera auch Auto-

mate genannt. Nach110 Jaren zwei Stadien weis

ter zu unsern Zeiten unter dem Confulat des M.

R. Julius Syllanus und L. Balbus am 12.Julius

Thera. Daß Plinius hier wieder Verwirrungen

gemacht hat, ist klar ; Thera war die Mutterstadt

von Cyrene und Cyrene wurde im dritten Jare

der 36 Olympiade gegründet, also war Thera

långst vor jener Zeit entstanden. Daß hier keine

fehlerhafte Lesart ist, zeigt (L. 4. c. 13.) wo es

von Thera heißt, als sie zuerst sich erhob. Auf-

fallend ist es, daß Seneca einen gleichen -Fehler

zu begehen scheint. Er sagt *) : Wir meinen auch,

daß es die bewegte Luft ist (spiritus) welche der-

gleichen : (Erdbeben) unternehmen kann , denn

nichts ist mächtiger und durchdringender als sie:

ohne sie vermag auch das Stärkste nichts. Luft

facht das Feuer an, ohne Wind ist das Wasser

*) Natural. Quaest. L. 6 C, 21.

II.
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unwirksam. Dann werden beide erst wirksam,

wenn der Wind sie treibt, der große Länder zer-

stieben kann, neue Berge gerade in die Höhe he..

ben, und vorher nicht gesehene Inseln mitten in

das Meer feßen, Thera und Therafia. Wer

zweifelt nicht, daß die Insel Thia, welche zu un-

serer Zeit, im Angesichte von Schiffern im Aegåi-

schen Meere entstand , durch Luft ans Tageslicht

gekommen sei. Aber hier ist klar, daß vor Thera

und Therasia das Wort inter aus gelassen sei,

und daß man lesen müsse, es habe sich Thia zwi-

schen Thera und Therafia erhoben. Thera ge-

höre also keinesweges zu den Inseln, welche zur

geſchichtlichen Zeit emporgehoben wurden. So

muß man die Nachrichten in vielen neuern Schrift-

stellern, z.B. in Bergmanns Erdbeſchreibung (2.B.

151. 152.) berichtigen. Die bestimmten Nachrichten

der Alten schränken sich also auf die Erhebung von

Hiera und Thia ein, die unbestimmten auch auf

die Erhebung von Anaphe, Nea und Alone, und

mythisch kann man wohl die Nachrichten von

der Erhebung der großen Inseln Delos und Rho-

dos nennen. Vielleicht war die Sage von Delos

nur aus dem Namen entstanden, welcher eine kund

gewordene, entdeckte (in dereigentlichen Bedeutung

des Wortes) Insel anzeigt. Bekannt ist die

Entstehung einer neuen Insel in demselben Meere,

aber viel ſpåter, bei Santorini im Jare 1707

mit einem vulkanischen Ausbruche verbunden. Es

ist auffallend, daß in der Nähe von S. Miguel

der Azoren schon öfter Inseln entstanden und
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wahrscheinlich wieder versunken find. So`im Jare

1638, 1720 und 1811. In dem Meere zwischen

Asien und Amerika neben der Insel Unalaſchka ent

ftand ebenfals eine neue Insel, auch hat man

Nachrichten doch unbestimmte von der Ent

stehung neuer Inseln im indischen Meere. Alle

diese Erscheinungen sind vulkanisch. Die Inseln

welche hier und da durch Zusammenschwemmen

von Baumståmmen und anderm Schutt entstan

den sind z. B. im Miſſiſſipi haben noch eine

geringere Größe als jene, deren Größe doch auch

nicht sehr bedeutend ist.

Daß feuerspeiende Berge Jahrhunderte ru

hen, und dann wieder von Neuem Feuer aus.

werfen ist eine bekannte Sache, wir wissen es

vom Hekla, vom Aetna und auch vom Vesuv.

Die Geschichte erzählt uns ferner, wie Berge

plöglich anfingen Feuer auszuwerfen, von denen

man es vorher nicht vermuthete, so ist uns der

erste Ausbruch des Veſnvs mit vielen Umſtånden

bekannt. Einige Vulkane in Süd Amerika ha-

ben nun seit einigen Jahrhunderten nicht mehr

Feuer ausgeworfen und ſcheinen plöglich erloschen

zu sein. Aber wir finden im Alterthume keine

Nachrichten von brennenden Bergen, welche seits

dem ganz erloschen wåren , und wenn auch die

Natur der Berge bestimmt auf einen vorigen

vulkanischen Zustand deutet, so haben wir doch

dafür keinen Beweis in der Geschichte. Wo

vormals, nach den Nachrichten der Alten, feuer

speiende Berge waren, da finden sich noch jest

$ 2
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solche. Nirgends erwånen die Alten etwas von

brennenden Bergen am Rhein, oder in der Au-

vergne und nur die einzige Nachricht von einem

Brande der Pyrenåen könnte dahin gedeutet were

den. Aber diese Nachricht ist sehr ´zweifelhaft,

und überhaupt sehr entstellt worden. Wir wollen

uns wiederum zu dem genauen und behutsamen

Strabo wenden. Posidonius, sagt Strabo (L. 3.

p. 146. 147) . in dem er die Menge und Güte

der Metalle (in Spanien) lobt, kann sich seiner

gewohnten Rhetorik nicht enthalten , sondern er

bricht sogleich in Hyperbeln aus. Er zweifele

nicht, sagt er, an der Mythe, daß als einst die

Wälder brannten, die geschmolzene gold- und ſil-

berhaltige Erde an der Fläche empor ſiedete,

so daß ein jeder Berg und jeder Hügel eine

Masse von Geld war, von einem reichen Schick-

ſal angehäuft. Ueberhaupt, sagt er, wer diese

Derter sah, mußte gestehen, daß sie unvergång-

liche Schäße der Natur waren, eine Schaßkam-

mer einer beſtåndigen Herrschaft, denn nicht nur

reich, sondern überreich war das Land und dort

wohnt in den unterirdischen Gegenden, warlich

nicht der Ades, fondern der Plutus. Wir haben

hier den Aufschluß über die ganze Fabel. Schil-

derung eines metallreichen ¿ Landes, ſo daß ein

Brand der Bäume schon hinreicht, um die Me-

talle in der Erde zu schmelzen. Spätere Schrifte

steller haben diese Sage so ausgeschmückt, daß dar-

aus ein Brand der Pyrenåen entstand, welcher

Jahrhunderte soll gedauert: haben, Besonders
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haben sich die spätern spanischen und portugisi-

ſchen Geſchichtschreiber in der dichterischen Dar-

stellung eines solchen Erdbrandes sehr gefallen.

།།

Die Wirkung der Vulkane in den neuern

Zeiten sind sehr beschränkt gewesen. Der Vesuv

hat kaum seine Zerstörungen bis Neapel verbrei-

tet, der Aetna hat Catanea öfters zerstört. I8-

land ist vielleicht am mehrsten verwüstet ; die

Wirkungen der kanarischen Vulkane sind auf

ihre Insel beschränkt gewesen. Die peruanischen

und merikanischen Vulkane haben mehr durch

Erdbeben zerstört, als durch Auswürfe. Im

Ganzen haben die Vulkane in der geschichtlichen.

Zeit die Oberfläche der Erde wenig verändert.

Regen und Ströme durch Regen und Schnee

aufgeschwellt bringen manche Veränderung auf

der Erde hervor. Das Bette der Flüsse wird

seichter, besonders da wo sie sich in das Meer

ergießen , die Ufer und die Häfen werden da-

durch den Schiffen schwerer zugänglich und end-

lich ganz unzugänglich. Das Land wird durch

Ueberschwemmungen immer mehr erhöhet. Hievon

find gar viele Beispiele vorhanden. Es giebt sehr

vieleHäfen, welche nur durch künstlicheMittel schiff-

bar erhalten werden, und eine gånzliche Vernach-

läßigung derselben würde bald eine völlige Ver-

sandung nach sich ziehen. Doch muß man auch

hier darauf Rücksicht nehmen , daß die Schiffe

in denvorigenZeiten, weil sie sich nåher am Ufer hiel-

ten einen flachern Kiel hatten, eben so wenn sie auch

viele Menschen faßten, als jeßt, wo sie tiefer ins
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Meer gehen. Die Håfen konnten also zum Ge-

brauche jener Schiffe viel seichter sein , als jeßt.

Indessen auch dieses abgerechnet, ist doch die Ver-

fandung unlåugbar. Wir wollen sehen, was an

den ältesten Seehäfen in der Welt an Tyrus

und Carthago diese Veränderung bewirkt hat.

VonThrus sagt Shaw *) : „ ZuTyrus befah

ichverschiedene ihrer kleinen Bayen, um zu ſehen,

was sie zur Sicherheit ihrer Seemacht hätten bei-

tragen können. Ungeachtet sie nun die erste han-

delnde Nation dieſes Landes waren, so konnte ich

doch nicht die geringste Spur eines Cothon oder

eines Hafens von außerordentlicher Größe ent-

decken. Die an der Küste segelnden Schiffe fin-

den zwar einen zimlichen sichern Plag vor den

Nordwinden, unter dem südlichen Ufer, allein,

fie müssen sich sobald wegbegeben, als sich der

Wind von Westen oder Süden verändert, so daß

sie sonst einen beſſern Ort zu ihrer Sicherheit müf-

ſen gehabt haben. In dem nordöstlichen Theile

der Stadt sieht man die Spuren eines sichern

und bequemen Beckens, das innerhalb der Mau-

ern liegt, allein es hat kaum vierzig Ellen im

Diameter. Es kann auch vor Zeiten keinen grd-

Bern Umfang gehabt haben, es müßten denn die

Gebäude, die es jest umgeben , einen Theil von

feiner ehmaligen Größe einnehmen. Allein, auch

dieser Hafen, so klein er jeho ist, ist so sehr mit

*) Th. Shaw Reisen oder Anmerkungen verschiedene

Theile der Barbarei und die Levante betreffend Leipz. 1765.

Seite 237,
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Sand und Schutt angefüllt, daß die Boote der

armen Fischer, welche zuweilen diese sonst so be

rühmte Handelsstadt beſuchen, und ihre Nege an

ihren Felsen und Ruinen trocknen (Ezech. XXVI.

2.4.) kaum mit großer Mühe hinzu kommen

können." Der Verfasser giebt zu, daß vormals das

Becken größer sein konnte und dort Gebäude ste-

hen, wo vormals Wasser sichbefand. Es ist nicht

sowohl zu verwundern, daß der Hafen so sehr

verschütter ist, sondern vielmehr, daß noch eine

Spur von dem Hafen vorhanden ist, nach den

großen Zerstörungen welche Tyrus erlitten. Man

muß bedenken, daß die Alten ihren Handel mit

wenigern Schiffen trieben als jeßt; ihre Handels-

ſchiffe waren aber ſtårker bemannt, wie es schon

der vielen Ruderer wegen sein mußte, und darum

waren ihre Häfen kleiner, als man nach der Größe

der Handlung erwarten sollte.

Derselbe Schriftsteller redet umständlich von

dem Ufervon Carthago. „,Carthago, fagt er (S. 73.)

hat sich eben so wenig gegen die beständigen An-

fälle der Nordostwinde und des Flusses Mejerda

ſchüßen können, die gleichfalls seinen alten Hafen

verstopft und ihn so weit als Utica vom Meere

entfernt haben. Der Ort heißt zwar noch immer

El-Mersa oder der Hafen, und liegt nach Nord

und Nordwest, und macht nebst dem See von

Tunis diejenige Halbinsel aus, worauf Carthago

erbaut war. Allein auf der andern Seite der

Halbinsel gegen Südosten hat Carthago durch

das Meer wiederum eingebüßt; indem es in die
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fer Richtung beinahe drei Feldweges in die Långe,

und einen halben Feldweges in die Breite gånz-

lich unter Waffer liegt. Ein wenig nordwärts

von diesen Ruinen, aber gegen Südosten von

El Mersa, sieht man die Spuren eines Cothon,

der, beinahe hundert Ellen ins Gevierte beträgt.

Dieß war vermuthlich der neue Hafen, den die

Carthaginenser bauten, nachdem Scipio den alten

versperrt hatte, und es kann vielleicht eben der

sein, der zu den Zeiten des Procopius Mandra-

cium geheißen hat." Von Utica heißt es das

felbft (S. 72). „ Da nun alle übereinstimmen,

daß Utica nahe an der See, und zwischen Car

thago und dem Vorgebirge des Apollo , gelegen

habe, so müssen wir es auf der dazwischen liegenden

Seeküste suchen. Allein, in diefer Lage trift man

überhaupt gar keine Ruinen an; es ist keine An-

höhe da, unter der, wie man sagt, Utica gebaut

gewesen sei; es ist hier kein Vorgebirge, das in

einer kleinen Entfernung nachOften oderNordosten

lag, und den Hafen bildete. → Wenn wir aber vor-

aussehen, daß das Erdreich, in der Breite von

drei bis vier Meilen von der Seeküste ein neu-

er Zuwachs zu dem festen Lande wäre, und wie

wir oben bemerkt haben, dem Ostwinde, und der

häufigen Zuführung des Schlammes, der bei jeder

Ueberschwemmung des Mejerdazurück geblieben, sei-

nen Ursprung zu danken håtte : wenn dieser Fluß,

durch die beständige Veränderung seines Kanals,

zuleßt sich der Vortheile des Sees bediente, der

zwischene Utica und Castra Corneliana liegt, und
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sich dadurch einen Weg ins Meer öffnete ; so

können wir alsdann Utica mit gutem Grunde an

den Ort ſegen, der heut zu Tage Bu-Schatter

heißt; wo man außer der Anhöhe deren Livius

gedenkt, eine große Menge alter Mauern, eine

breite Wasserleitung, Cisternen zur Aufname des

Waffers und andere Spuren von weitläuftigen

und sehr prächtigen Gebäuden antrifft. Diese

Ruinen liegen ungefähr sieben und zwanzig rö-

mische Meilen von Carthage, wie das Itine

rarium die Entfernung angiebt." Wenn wir an-

nehmen, daß diese Städte sich bis zur Zerstörung

durch die Vandalen in der Mitte des fünften

Jahrhunderts in dem frühern Zustande erhielten,

und von jener Zeit die Veränderung anfångt, so

haben wir ohngefähr einen Maaßstab, wie viel

unter günstigen Umständen durch einen oft über-

schwemmenden Fluß und durch anhaltende See-

winde in dreizehn Jahrhunderten verändert wer-

den kann. Der Verfasser bedient sich immer zur

Rechnung der geographischen Meilen, und vers

muthlich auch an dieser Stelle.

Von dem Absage des Schlammes durch die

jährlichen Ueberschwemmungen des Nils giebt uns

Herodot selbst eine Berechnung (L. 2. c. 13).

„ Einen großen Beweis (von der Erhöhung des

Bodens) über dieses Land sagten mir die Prie-

ster. Wenn unter dem Könige Myris nämlich, der

Nil mindestens auf acht Ellen (#nxus) gestiegen

sei, so habe er Aegypten unterhalb Memphis

überschwemmt. Und Myris war noch nicht neun
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hundert Jare todt, als ich dieſes von den Prie-

stern hörte. Nun aber, wenn nicht der Fluß

mindestens sechszehn oder funfzehn Ellen steigt, so

tritt er nicht über das Land aus. ". Rechnet

man die Ellen auf 18 Zoll, so giebt dieses, wenn

man 16 Ellen für Herodots Zeit annimmt in 900

Jaren 144 Zoll und wenn man 15 Ellen nimme

nur 126 Zoll, folglich im ersten Falle im Jahr-

hundert 16 Zoll, im leßten 14 Zoll, im Jahrtau-

fend 160 oder 140 Zoll, 13 Fuß 4 Zoll oder

11 Fuß 8 Zoll. Außer diesen Nachrichten von

Herodot ist bei den Alten häufig von der Erhd-

hung des Bodens in Aegypten die Rede ; man

findet diese Stellen gesammlet in dem großen

französischen Werke über Aegypten *) . Dort kann

man auch die neusten Untersuchungen über diesen

Gegenstand von Girard lesen. Seine Forschun

gen wurden sehr durch einen alten Nilmesser ers

leichtert, welchen er bei Elephantine entdeckte.

Er nimmt an, daß sich das Bette des Nils eben

so sehr erhöhet habe, als der Boden des ganzen

der Überschwemmung ausgefeßten Landes , und

sest jene Erhöhung, ſeinen Untersuchungen zufolge,

in einem Jahrhundert auf 0,126 Meter. Dieſes

giebt, denMeterin runden Zalenzu 37Pariſer Zoll

gerechnet, für das Jahrhundert 7,6 Pariser Zoll

also ungefähr die Hälfte von dem, was sich nach

Herodots Angaben berechnen ließe. Allerdings

ist hiebei viel auf die (Ungewißheit des Maßes

zu rechnen, dessen sich Herodot bedient, viel auf

*) Livraison trosieme p. 356.
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die ungenauigkeit der ganzen Angabe, aber es ist

doch gar wohl möglich, daß die Erhöhung des

Bodens in jenen frühern Zeiten , wo der Strom

mehr wegzuspülen hatte, größer war als jeßt.

Gewiß ist die Vermehrung des Bodens von Myris

bis Herodot die größte, von welcher man irgend

Erfarung hat, und es ist kein Grund vorhanden

zu glauben, daß sie irgendwo übertroffen wurde. Ue-

berhaupt kommen viele Umstände zuſammen, um die

Erhöhung des Bodens in Aegypten zu befördern.

Und doch ist sie im Ganzen nicht groß, so daß

man überhaupt dieZuname der Ebenen durchRegen

und Ströme nur als unbedeutend betrachten kann.

Wenn die Erhöhung des Bodens in einigen

Fållen als sehr bedeutend angegeben wird, so

muß man bedenken, daß sie nur so bedeutend an

Stellen beobachtet ist, wo viele Menschen gehen.

Diese füren die Erde mit sich fort. So findet

man zuweilen alte Wege ziemlich tief unter den

jezigen. So sind in alten Städten wie Rom

die Uberbleibsel alter Gebäude mit Erde an ih-

rem Grunde überhäuft worden. Diese Erhöhun

gen betreffen aber nur sehr beschränkte Gegenden

und sind nicht auf das Ganze anzuwenden.

Eine Folge von jenen Verſandungen ist un-

Streitig die Trennung des Kaspischen Meeres vom

Aralsee. Den Nachrichten der Alten zufolge,

wie man aus mehreren Stellen in Strabo's Werke

sehen kann, ergoß sich der Orus in das Kaspis

sche Meer, welcher bekanntlich in den Aral fließt.

Es ist nicht glaublich, daß den Alten der Aral-
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fee folte unbekannt geblieben sein, da ihnen jene

Gegenden überhaupt bekannter waren, als uns.

Glaublicher ist es, daß die sandige Landenge zwi-

schen beiden Seen erst später durch Versandun-

dung sich gebildèt hat und daß beide Seen vor-

mals einen und denselben See ausmachten. Viel-

leicht war von jeher eine Sandbank an dieser

Stelle, welche nach und nach (durch angespühlten

Sand vergrößert wurde. Die häufigen West-

winde trieben den Sand aus dem Theile nach der

Sandbank, welcher jest das Kaspische Meer heißt,

so wie die nicht seltenen Ostwinde den Sand aus

dem Theile zur Sandbank trieben , welcher jet

den Aralsee bildet. Wenn dieses auch nicht von

der ganzen Landenge anzunehmen sein möchte, so

gilt es doch wahrscheinlich von der schmalsten

Stelle in der Nähe der Mündung jenes Flusses.

Ein schmaler Kanal war hinreichend beide Meere

zu vereinigen, und ihnen denselben Namen zu

verschaffen.

爨

Mit der Zuname des Landes in tiefern Ge

genden steht die Abname desselben in höhern Ge-

genden in einem beständigen Verhältnisse. Was

dort angesezt wird , muß hier abgespült werden.

Aber es erhellt aus den vorigen Untersuchungen,

daß diese Abname nur gering ſein kann. Wenn

wir den Lauf des Nils betrachten, und der Flüſſe,

welche sich in ihn ergießen, allerdings noch sehr

unbekannte Gegenstände, so ergiebt sich doch so

viel, daß er durch einen außerordentlich großen

Landstrich strömt, wo er überall Erde losreißen
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kann. Dagegen ist derRaum, auf welchen er sich

unterhalb Memphis bei den Ueberschwemmungen

ausbreitet, nicht gar groß, und er kann die Hö-

hen auf seinem langen Laufe nicht viel mehr seit

der Regierung des Königs Myris vermindert

haben, als er die Ebene des Delta seit jener

Zeit erhöht hat. Dieses würde etwa 24Füß be

tragen. Bekanntlich seht der Nil nur zarten,

fruchtbaren Schlamm ab,̀ nicht zermalmteSteine.

Was von Steinen abgespühlt wird, kann also

nur viel weniger sein. Die Meinung einiger

Geologen, daß die Thäler der Gebirge, durch ein

langsames Abwaschen nach und nach gebildet sein

können, verliert desto mehr Wahrscheinlichkeit,

je näher man sie betrachtet. Auch ist keine Nach-

richt bekannt, woraus zu erweisen wäre, daß vor-

mals die Berge eine größere Höhe gehabt, als

jeht. Die Beweise, welche man dafür in einigen

Büchern angeführt findet, beziehen sich auf ein-

zelne nicht genau untersuchte Fälle. Craichs Thurm

in Derbyshire , konnte nach Ray's Angaben vor

viesem von einer gewissen Stelle: zwischen Hopton

und Wikworch nicht gefehen worden, der dochy

nachher von selbiger Stelle, bis zu einem Theile

der Kirche, durch die Sinkung einess. Dazwischen

liegenden Berges sichtbar geworden ist. Eben

dergleichen giebt man auch von einem Orte bet

Folkstone in Kent und in Irland an. Solche

einzelne Begebenheiten zeigen vielmehr, daß die

Behauptung von der: Abname der Berge nicht

allgemein gelte, sondern daß an einzelnen Orten

•

•
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durch einzelne Zufälle solche Senkungen hervor.

gebracht sind. Erdfälle und Bergstürze können

die Ursache jener Begebenheiten sein. Auch diese

gehören zu den seltenen, zufälligen Begebenheiten.

Vergleicht man die Umstände, worunter fie ge-

schahen, mit einander, so findet man, daß sie

fast immer durch das Auswaschen einer untern

Schicht, hervorgebracht wurden. Oft war es eine

unbemerkte › Quelle welche sich einen Ausweg zu

machen suchte, oder ein Bach, welcher seinen

Lauf ånderte, und dadurch die Grundlage eines

Berges oder Felsens wegspühlte. Der Sturz von

Goldau entstand wahrscheinlich dadurch, daß eine

Quelle ihr Wasser in die Zwischenräume der Na-

gelfluhe. ergoß, daß dieses sich einen Weg zwischen

den Steinschichten zu banen suchte, und dadurch

ein Herabgleiten der obern Schichten über die

untern , veranlaßte. Der Einsturz des Dorfes

Pardines in der Auvergne wurde ebenfalls durch

einen Bach verursacht, welcher in die Erde ge-

drungen war, und ein ähnlicher Zufall scheint

den Bergsturz verursacht zu haben, wodurch Plurs

verschüttet wurde. Man sollte glauben, daß Erd-

beben große Verwüstungen dieser Art hervorbrin

gen könnten, aber die Geschichte erzählt mehr von

Zerstörungen durch Erdbeben in den Städten

veranlaßt, als in der freien Natur. Es ist also

wohl nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet,

daß alle Bergstürze und Erdfälle dadurch entstan

den sind, daß die Stüßen nach und nach wegge

waschen wurden.
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Aber wird man einwenden, von der Erde,

welche der Nil in höheren Gegenden abſpühlte,

ist nicht allein der Boden von Aegypten erhöht,

sondern auch dem Ufer eine bedeutende Landstrecke

angeseht worden. Die Flüsse füren überhaupt

gar viel Sand und Erde in das Meer und bilk

den auf diese Weise die Vergrößerungen des

Ufers, wovon die Vergrößerung der Küste bei Uti-

ca ein Beispiel gab. Dieses scheint so . Wenn

wir aber die Reisenden nach Aegypten fragen,

so finden wir, daß überall und bis aufkleineLands

striche die Küste mit Sand überschwemmt ist. Wo

man im Alterthume ſchiffbare Kanäle, -volkreiche

Städte und fruchtbare Felder sah, findet man

jekt Sandwüßten ohne Baum und ohne Gras.

Nur die Gegend um Rosette ist freundlich, aber

das Einlaufen in den Hafen, wegen der wach

ſenden Sandbånke ſehr gefährlich. Seitdem also

die Kanäle nicht mehr in Aegypten offen gehal

ten werden, bringt der Nil nicht mehr fruchtbare

Erde in die Gegenden an der Küste, sondern der

Sand dringt ſtatt deſſen überall ein. ( Es ist hier

klar, daß der Sand nicht durch den Fluß herbeis

geführt wird, sondern durch das Meer, welches

ihn auf den Dünen anhäuft, ſo daß ihn die

Winde weiter wegfüren, und das Land damit

bedecken können. Wollte man sagen, die Flüſſe

führten in der Tiefe den Sand fort, an der

Oberfläche die fruchtbare Erde, ſo ſieht man nicht

ein, wie der Sand aus jener Tiefe auf Anhöhen

kommen kann, welche höher sind als der Fluß,

*
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so lange dieser noch seinen Ausfluß hat, und sein

Berte nicht ganz verstopft und erhöht ist. Wirks

lich entstehen die Versandungen am Ausflusse der

Ströme größtentheils durch Dünen, von welchen

der Sand in den Ausfluß herabgetrieben wird,

und das Meer bringt den Sand aus seinen Ties

fen an die Küsten, macht die seichten Ufer, die

Sandbänke und endlich die Dünen. Nicht durch

Ueberschwemmungen von Flüſſen versandet das

Land, sondern durch Ueberschwemmungen vom

Meere. Dieses ist die Regel, und die Ausnamen

find zufällig, wenn der Fluß auf seinem Laufe

durch eine Sandstrecke fließt. Was wir also beim

Nil sehr auffallend bemerken konnten , finden

wir an andernFlüssen nur in einem geringern Gra-

de, aber doch beständig wieder. Woher sollte

auch der Strom, welcher nicht durch Strecken von

Flugsand fließt, den Sand nehmen? Wohl nicht

von Urgebirgen, sonst würden wir die andern

beigemengten Mineralien im Sande wieder fin-

den, wenigstens die Spuren davon in Menge.

nicht
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Also nur von Sandsteingebirgen. Aber die Aus-

dehnung derselben ist so gering, in Vergleichung

mit den Urgebirgen und Kalkgebirgen, daß davon

die ungeheure Menge des Sandes an den Kü-

sten nicht abzuleiten ist. Erwägen wir die gerin-

gen Erhöhungen des festen Landes durch Flüsse,

so müssen wir es höchst unwahrscheinlichfinden, daß

sie durch Zertrümmerung des Sandsteins den

Sand in der geschichtlichen Zeit erzeugt haben.

Also
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Also ist der Sand ein Erzeugniß der Urwelt.

Entstand der in derselben durch Zertrümmerung
mung

der Sandsteine vermittelst großer Fluten ? Warum

wurden nicht die weichern Kalksteine zertrümmert und

erzeugten Bänke und Lager von zertrümmertem

Kalksand? Ging die Bildung des Sandes der

Kalkbildung voran? Dann würde die Bildung in

die Zeit des Tödten Liegenden fällen, wobei man

schwer einſieht, wie die großen abgerundeten Stu

de in jenem Gestein der gänzlichen Zertrümme

rung in Sand, entgingen. Und das Urgebürge

war doch älter, und wir müßten Niederlagen von

zertrümmerten Feldspat und Glimmermassen finden..

So bleibt uns nichts übrig, als den Sand für

ein urſprüngliches Gebilde, nicht für zertrümmerte

Steine zu haltens Hat ſowohl Feuer als Waffer.

Antheil an der Entstehung der Uebergangsgebür-

ge ſo läßt sich leicht begreifen , wie vulkanische

Ausbrüchesind ein kaltes Meer fallend , als ein

Bodensah, von kleinen Körnern sich niederschlagen.

konnten. Der Sandsist ein frühes Gebilde der

Urwelt; nimmter Stellen in später entstandenen

Lagern, im aufgeschwemmten Lande ein,ein, so ist

er von jenen ursprünglichen Niederlagen dorthin

gefchwemmt worden.

79

Wir kehren zu der geschichtlichen Zeit zurück.

Bedeutende Veränderungen in den Ansammlun

gen füßer Gewäffer: erzählt uns die Geschichte...

nicht, Das Delta an dem Ausfluſſe der Strö

me,¡¡. B. des Mils, des Indus, des Ganges .

u. a. leidet die Veränderungen durch Versan-

II.
I
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dungen, wovon kurz vorher die Rede war; es

werden Ausflüsse seicht , und andere entſtehen.

Sonst finden wir die Flüsse des Alterthums ins

der spåtern Zeit wieder, da , wo die Alten die

Gegenden genau kannten und genau beschrieben.)

Landseen von einiger Größe sind nicht in der ges

schichtlichen Zeit, so viel wir wissen, entstanden,

ausgenommen das todte Meer, oder wenigstens

ein Theil deſſelben. Die Erzählung von dem Un-

tergange der Städte Sodom, und♡Gomorra isto

so drtlich bestimmt, steht sogar nicht im Zuſame:

menhange mit andern mythischen Erzählungen,

daß wir sie zur Geschichte rechnen dürfen. Die

ſer Landsee wurde bei einem großen Erdfall ge

bildet, denn die ganze Gegend zeigt nichts Vuk

kanisches. Feuer soll zwar, der alten Sage nach,

vom Himmel geregnet seyn, aber bei großen

Naturbegebenheiten sieht das erstaunte -Gemüth

die ganze Natur im Aufruhr. Es bedarf daher

wohl keiner gekünftelten Erklärungen dieser Er

scheinung, wie sie schon oft gegeben worden. Da

der Jordan in dieses Meer fällt, von der Ver-

ånderung seines Laufes aber nirgends geredet

wird, auch nirgends eine Spur sich findet," wo

er könne gewesen sein, so ist es glaublich, daß

dieser nur durch einen Erdfall vergrößert nichtganz

hervorgebracht wurde. Außer dieser uralten Nach

richt haben wir nur einige wenige, aber sehr

neue von entstandenen Seen, indem ein Strom

durch herabgefallene Felsstücke oder Gletscher in

seinem Laufe zurückgehalten und zum Aufstanen

P
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gebracht würde. Der neue im Bagnethale in

Wallis entstandene See giebt hievon ein Bei

spiel. Es sind dieſes nur einzelne Erscheinungen,

nicht weit verbreitet, und nicht von großen Folgen.

Im Ganzen kann man wohl annehmen, daß

der Boden derohne Hülfe des Mageworden sei. Auch

des Menschen wachsen Pflanzen in

den Landseen, den Teichen und den Sümpfen ; ver-

mehren dadurchdie Ausdünstung und trocknen ihn

endlich
***aus. Wenigstens verwandelt sich das

Wasser in ein Torfmoor. Kommt der Mensch

zu Hülfe, so geht alles weit ſchneller . Er leitet

das Wasser aus den Sümpfen ab, und verwan-

delt sie in fruchtbares Land , er macht den Lauf

derStröme gerade, beschleunigt dadurch den Ab-

fluß und verhindert das Entstehen von Sümpfen

durch Einsaugung des Waſſes . Er lichtet die

Wälder oder zerstört sie ganz und gar und läßt

dadurch die Sonnenstralen eindringen , um die

Sümpfe zu trocknen. Wo aber seine Sorgfalt

nachläßt, da nimmt oft wieder der Sumpf sein vo

riges Gebiet ein. Vielleicht sind Veränderungen

dieser Art in der geschichtlichen Zeit diejenigen

welche die

haben. Wir haben die genauesten Nachrichten

über Gegenden und Derter im Alterthum durch

die Beschreibung der Schlachten, welche die Vôl-

fer einander lieferten . Aber nur die Griechen

überlieferten sie uns mit Genauigkeit, denn schon

früh fochten sie mit Kunst, und wir besigen an

diesen Denkmälern die ältesten und genauesten
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Ortsbeschreibungen. Die Gegend um Thermopylå

ist wenig verändert, nur findet sich jest mehr

Sumpf gegen das Meer zu. Das Schlachtfeld

bei Plataa ist noch kenntlich am Aſopus, an

der Wieseninset Deron. Auch heilige Orte wer-

den genau bezeichnet. Man findet leicht die beis

den Hugel bei Delphi wieder und den Eaſtali-

schen Quell, nur die Lage der Höle und des Tem-

pels des Apollo bleibt zweifelhaft. Sogar die

drei Wege ſieht man noch, wo Dedip den Laius

tödtete*) So belebt das wunderbare Volk noch

die Gegenden, deren man gedenken wird,"so lange

von dem die Rede ist, was in der Welt in frus

heren Zeiten Großes und Schönes geschah.

Aus allen diesen sehen wir, daß nicht eine

bedeutende Veränderung der Erdoberfläche in der

geschichtlichen Zeit geschehen ist.. Die Natur fcheint

ruhiger geworden. Hier und da zeugt ein feuer ,

speiender Berg oder ein Erdbeben von dem in-

nern Leben der Erde. Sie scheint faft abgestorben

in ihrem Innern ; das Leben ist strebend zu an-

dern Weltkörpern nach der Oberfläche gedrungen

und hat dort in dem Menschen sich vereinigt,

in einem Geschlecht, welches unaufhörlich von der

Oberfläche, woran es geheftet ist, weiter strebt.

Doch, ehe wir weiter gehen, wollen wir ei-

nigeBlicke auf die Veränderungen werfen, welche

die Dunstkugel könnte erlitten haben, wovon die

*) Travels in the Ionian Isles etc. by Henry Hol

land. Lond. 1815. 4. P. 374, 404, 392. 393,

1
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Erde umgeben ist. Große Veränderungen in ihr

würden doch früher oder später auf die Erde selbst

von Folgen sein, so wie die Veränderungen der

Erdoberfläche sich endlich im Klima wieder zei-

gen müssen. Daß sich das Klima mit der stei-

genden Bevölkerung in einem Lande åndere, kann

niemand läugnen. Der Mensch zerstört die Wäl

der, um für ſeine Wonungen und seinen Acker

Plak zu finden, er trocknet Sümpfe aus, um den

Boden mit Getreide und eßbaren Kräutern zu bes

decken. Daraus entstehen nun diese nothwendis

gen Folgen. Die Sonnenstralen , welche durch

die Wälder abgehalten wurden zur Erde zu drin-

gen, treffen nun den Boden und erhigen ihn mehr

als dieses vorher geschehen konnte. Sie trocknen

auch den Boden mehr aus und befördern dadurch

ebenfalls die Erwärmung, erstlich, weil die Verdun-

stung nicht so stark als vorher den Boden ab-

kühlt, und ferner weil ein trockner Boden als ein

annimmt

besserer Wärmeleiter schneller dieMen als ein

als ein feuchter: dazu kommt zuleßt die Abkülung

durch die Bäume, selbst, als stark verdunstende

Körper. So wird das Klima mit der steigenden

Bevölkerung eines Bodens immer gelinder. Man

hat diese Bemerkungen in Nord Amerika gemacht,

in einem Lande, welches schnell zu einem sehr ho-

hen Grade von Bevölkerung gestiegen ist, so daß

nur wenige Menschenalter hinreichten , um den

Unterschied sehr auffallend zu finden. Wir haben.

eine Vergleichung des Klima am Delaware wie

es jest ist, und wie es vor etwa hundert Jaren
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war in einer Abhandlung von Collins in der

Memoirs of the American Society at Philadel-

phia P. 1. woraus das Gesagte deutlich hervors

geht, so daß wir nicht nöthig haben, zu unbe-

stimmten Angaben unsere Zuflucht zu nehmen.

Ein anderes Beispiel geben die Caboverdischen

Inseln. Sie waren ganz mit Wåldern bedeckt,

welche man nicht glaubte schonen zu müssen, da die

Einwoner derselben nicht sehr bedurften. Damals

waren die Inseln ihrer Fruchtbarkeit wegen. be-

rühmt, jezt sind sie so dürr, daß eine völlige Ent-

völkerung denselben droht.

Aber man redet von ganz andern Verände

rungen des Klima, welche nicht allein an sich weit

größer, sondern auchweiter verbreitet warenund auf

Veränderungen des Zustandes der Erdkugel selbst

deuten sollen, man redet von großen Perioden

der Witterung. Die Sache ist wichtig . Sind

solche Veränderungen wirklich vorhanden, so ist

ihre Kenntniß ein großer Schritt zur Witterungs-

kunde überhaupt. Aber da es hier auf geschicht-

liche Zeugnisse ankommt, so erfordert es einer

forgfältigen Prüfung, daß nicht für wahr ange

nommen werde , was zweifelhaft oder falsch ist.

In den biblischen Schriften finden sich nicht

die geringsten Zeugnisse von einer Veränderung

des Klima, vielleicht, weil man hier sorgfältiger

bemüht gewesen ist, Reisebeschreibungen zu ver-

gleichen und Kenntnisse der Naturkunde auf den

Text anzuwenden. Einige Beispiele mogen dieses

zeigen. Des Tags verschmachte ich vor hise,
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und des Nachts vor Frost, sagt Jakob zu Laban

(1. B. Mose XXXI. 40.) In Europa sagt Char-

din in seinen Handschriftlichen Nachrichten bei

Harmar find die Tage in Ansehung der Hiße

und Kålte einander ziemlich gleich, ganz anders

aber ist es im Morgenlande. In unterm Asien

besonders ist der Tag allzeit heiß, und sobald die

Sonne funfzehn Grad über den Horizont ist,

wird felbst mitten im Winter keine Kälte mehr ges

fputt. Im Gegentheil sind mitten im Sommer die

Nächte so kalt, als in Paris 'im Mårzmonat.

Aus diesem Grunde pflegt man sich in Persien

und auch in der Türkei stets mit Pelz gefütterter

Kleider zu bedienen, als wodurch man sich allein

vor der Kälte des Nachts schüßen kann. Diese

Veränderung der Temperatur der Luft innerhalb

vier und zwanzig Stunden ist an einigen Orten

außerordentlich groß, und wer solche nie erfaren

hat, kann sich davon keine Vorstellung machen.

Man sollte glauben, man ſei in einem Augenblicke

von der gewaltigsten Hiße des Sommers mitten

in den Winter verseht. Campbell sagt, zuweilen

lagen wir des Nachts lieber im Freien als daß

wir in eine Stadt einkehrten, und bei dieſer Ge-

legenheit fand ich die Luft eben so durchdringend

kalt, als sie den Tag über unerträglich heiß war.

Olearius führt bei der Kälte der Nacht und der

Hiße des Tages die Rede von Jakob an. *)

Auffallend zeigt sich das Klima von Palä-

*) Das alte und neue Morgenland Th. 1. S. 956.
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ſtina jener früheren Zeiten dem jeßigen gleich in

der Rede Hiobs, worin er ſein vormaliges Glück

schildert: Und der Thau blieb immer auf meiner

Ernte." In den Sommermonaten regnet es in allen

Ländern vom 59° N. Br. bis in die Nähe der

Wendezirkel äußerst selten, in der Regel gar

nicht, es bleibt also nichts um das Getreide zu

erfrischen, als der Thau. Der häufige Thau, fagt

Hasselquist, welcher des Morgens und des Abends

fällt, verhindert, daß das Land nicht ganz ver

ddet wird , da es gänzlich vom Waſſer entblößt

und der grausamsten Hige bloß gestellt ist. Die

Baume ziehen daraus den wichtigsten Nußen,

welche ohne Thau unmöglich die Hike ertragen

könnten, da sie nun frisch sind, Blüten schießen

und Frucht tragen. So sagt auch der Prophet

Haggai 1. 10. Darum hat der Himmel über

mich den Thau verhalten und das Erdreich sein

Gewächs *).

1.

Eine Stelle im 147. Psalm möchte, auf den

Gedanken bringen, es sei das Klima im Morgen-

lande vormals strenger gewesen als jest. Es

heißt dort: Er giebt Schnee, wie Wolle, er streut

Reif wie Asche, er wirft Schloffen wie Biſſen,

wer kann bleiben vor seinem Ernst? Allein es ist

ohne Zweifel, daß der Dichter die höhern Gegens

den an den Quellen des Euphrats im Sinne

hatte, wo der Frost stark genug ist, und der Schnee

im Menge fällt. Nirgends , kommt in den man

"

*) Das alte und neue Morgenland Th, 3.. 351.
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nichfaltigen Kriegen der Hebråer ein Umstand

vor, der auf starken Frost oder Schnee deuten

ließe. Mangel an Wasser machten allein die

Kriegsbewegungen in jenem Lande schwierig.

Schnee war übrigens den Einwonern von Paläs

ftina nicht unbekannt, sie brauchten ihn um die

Getränke zu külen. Wie die Kålte des Schnees

in der Ernte, so ist ein getreuer Bote dem, der

ihn gesandt hat, sagt die Koheleth (Sprüche

Salom. XXV. 13.) Rauwolf in seiner Reisebe

schreibung stimmt damit überein. „ Zudem, sagt

er in seiner Beschreibung des Libanons (1583 S.

202.) so findet man auch den ganzen Sommer

durch Schnee, so von dem Berg herabgebracht

und in ihren Baharen oder Kaufhäusern verkauft

wird, um ihr Getränk, sonderlich in Hunds-

tagen, damit zu kühlen , welchen sie knollenweis

darein werfen. Diese wenigen Beiſpiele mögen

hinreichen, wer mehr verlangt, mag die Erlau-

terungen der Bibel vergleichen , besonders die

Sammlung von Harmar, welche Faber und Pan-

zer unter dem Titel : Beobachtungen über den

Orient ins Deutsche überseht haben, worin sich ein

ganzer Abschnitt von der Witterung des gelobten

Landes befindet, um die Übereinstimmung der neuen

Reisebeschreiber mit den Nachrichten der Bibel

zu zeigen.

In den Homerischen Gedichten ist nichts,

was auf ein strengeres oder milderes Klima zu

jener Zeit schließen ließe. Die Krieger von Jlium

haben nie mit Frost und Schnee zu kämpfen.
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Der Dichter kennt Schneeflocken sehr wohl ; er

braucht sie nicht selten zur Vergleichung, und das

ist kein Wunder, da die hohen Gebirge in Grie-

chenland sowohl als an der Küste von Asien ihm

Gelegenheit genug gaben, Schneeflocken zu ſehen.

Die Fabel der Odyssee spielt in wärmern Gegen-

den, zum Theil in so warmen Gegenden, daß

Odysseus sich nur ſchåmt nackt zu sein, es nicht

an der Kålte empfindet. Hesiodos schildert den

Winter in seinem landwirthschaftlichen Gedichte

sehr strenge, er redet von dem Eise, welches im

Monate Lenaion sehr beschwerlich wird . Aber

Hesiodos war auch, wie man sagt, aus Afkra

gebürtig einem Dorfe am Helikon und Priester in

dem Tempel der Musen an diesem Gebirge. Hol

land fah 1812 auf seiner Reise im Dezember die

Abhänge des Parnassus, welcher mit dem Helikon

einen Gebirgszug ausmacht, voll Schnee. Ganz

Griechenland ist ein sehr gebirgiges Land und

daher weit kålter, als es nach seinen Breiten-

graden sein sollte. Im Norden zieht sich die hohe

Kette des Balkan oder Håmus von Osten nach

Westen und ſondert das Gebiet der Donau von

den Mazedonischen Küstenflüßen. In der Mitte

des Landes macht der große Mekovo, höchst wahr-

ſcheinlich der Pindus der Alten einen Gebirgs-

stock von welchem sich Stralen nach allen Richtun«

gen verbreiten. Seine Höhe mag 4-5000 Fuß

über die Meeresfläche betragen, da er , im Win-

ter mit Schnee erfüllte Klüfte hat. Ein Haupts

zweig geht nach N. D., schließt das bekannte
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Thal von Tempe auf beiden Seiten ein, und er-

hebt sich dort zu den beiden großen Höhen zum

Olymp und zum Ossa. Der Olymp ist oft das

ganze Jahr hindurch mit Schnee bedeckt und muß

Folglicheine Höhe von mehr als 6000 Fuß über die

Meeresfläche haben. Noch höher sind die Berge

im Peloponnesus und Cyllene erhebt sich über alle

griechische Berge. Arkadien ist noch das rauhe Land

wie vormals , und die hohen Berge des Landes

ſind in kalten Wintern überall mit Schnee bedeckt.

Taygetus gehört ebenfalls zu den höchsten Bergen

in Griechenland. Ein so durch aus und in allen Rich-

tungen mit Gebirgen durchschnittenes Land, welche

sich zu einer bedeutenden Höhe erheben, kann nur an

den Abhängen gegenMittag einwarmes Klimahaben.

Auch von Italien ist die Meinung geäußert

worden, als habe sich dort das Klima geändert,

und sei milder seit den Zeiten der Römer gewors

den. Horaz sah die Soracte (Monte di S. Sil

vestro) mit Schnee bedeckt, und die Alten Schrifts

steller vom Ackerbau reden von starkem Frost in

manchen Gegenden Italiens. Aber es ist kein

Zweifel, daß Hora , wie man aus der Folge sieht

von einem strengen Winter redet und die Land-

güter der Römer waren nicht selten weit von

Rom im Gebirge. Und auch bei unserm Gedenken

ist die Tiber mit Eis bedeckt geweſen , einmal ſo

ſehr, daß man mit Schrittschuen auf dem Eiſe

gelaufen ist. Doch alle diese Vermuthungen wer-

den durch die Uebereinstimmung der Produkte

im alten und jeßigen Italien widerlegt. Die Rd,

j
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་ ་

mer hätten Getreidebau, Weinbau und Obstzucht,

wie jest, Plinius nennt (L. 15. c. 15.) eine

Menge Birnarten, deren Namen theils von dem

Dete, wo sie zuerst gezogen wurden, theils vom Ge

schmack, Geruch, Farbe und von andern Umständen

hergenommen sind. Auch verschtedene Aepfelar-

ten werden c. 14. genannt. Aber einen Haupt-

beweis, daß sich das Klima von Italien nicht ge-

ändert habe, giebt uns der Delbaum. Dieſer

Baum verlangt eine mittlere Warme von 11 ° 5

bis 15º 5 , eine mittlere Wärme der heißesten

Sommermonate, welche nicht unter 17° 6 bis

18º 2 sein darf, so wie die mittlere Kålte des

Fältesten Monats nicht unter 4° 4. Zu den Zeis

ten der Römer wurde aber der Delbaum überall

in Italien gebauet, wie die Schriftsteller über die

Landwirthschaft deutlich zeigen. Plinius sagt. (L.

15. c.1.) ,,Theophrastus, einer der berühmtesten grie-

chischen Schriftsteller um 440 nach Erbauung der

Stadt Röm, behauptet, der Velbaum wachse nur in-

nerhalb 40000 Schritte vom Ufer des Meeres,

Fenestella aber, er sei unter der Regierung des

Tarquinius Priscus im Jahre nach der Erbau-

ung Roms 183 durchaus nicht in Italien, Spa-

nien und Afrika gewesen, da er jest doch über

die Alpen nach Gallien bis in die Mitte von

Spanien gedrungen ist." Wir sehen aus dieser

Stelle , daß der Delbaum kein im südlichen Eu-

ropa einheimischer Baum ist und daß er ganz

Italien erfüllt hatte , um über die Alpen nach

Frankreich und Spanien vorzudringen. Bald'
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darauf seht Plinus hinzu: Fabianus, behauptet,

der Qelbaum komme in sehr kalten, (frigidissimis)

so wie in sehr heißen Ländern nicht fort. Die

Stelle zeigt, daß der Delbaum in jenen Zeiten, wie

noch jest, zu den Bäumen gehörte, welche das

Klima von Italien ſehr gut ertrugen.ertrugen. Eben so

der Feigenbaum. Er wächst nur im wärmeren

Europa, aber seit den ältesten Zeiten stand ein

Feigenbaumaum auf dem Forum zu Rom, ein heilis

ger Baum, denn unter ihm waren Romulus und

Remus der Sage nach von einer Wölfin gesäugt

worden. Rom kann alſo in jenen frühern Zei-

€11921121904

ten kein viel rauheres Klima als jeßt gehabe

haben.

Diejenigen, welche eine Veränderung des

Klima ſeit den ålteſten Zeiten annehmen, grün-

den ihre Meinung vorzüglich auf die Schilde-

rungen, welche die Alten von den Ländern im

öftlichen Europa machen. Der Abbe Mann har

mit vielem Fleiße die hieher gehörigen Stellen

bei den Alten gesammlet* ) . Wir wollen unter-

suchen, was Herodot von Skythien sagt, um dar-

aus zu bestimmen wie weit jene Behauptung

wahr ist, oder nicht. Von der Handelsstadt der

Bewoner des Borysthenes (Dniepr), sagt Hero-

dot (L. 4. c. 17.) denn17.) denn dieses macht die Mitte

von Skythien an der See, von dieserStadt also an,
30551 31 10 UR

* Historiaet Commentationes Academiae The-

odoro-Palatinae Vol. 6, p. 82. Grens Journal der Phys

fit B. 2. S. 251.
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wonen die Kallopiden, griechische Skythen ; über

diesen wohnt ein anderes Volk die Alazonen;

dieſe ſowohl als die Kallopiden haben in allen

Stücken gleiche Gewohnheiten als die Skythen,

fie fåen Zwiebeln, Knoblauch, Linsen und Hirse.

Ueber den Alazonen wonen die ackerbauenden

Skythen, welche nicht nur zur Speise Waizen

bauen, sondern auch zum Verkauf. Ueber diesen

wonen dieNeurer. Von den Neurern nordwärts

iſt alles wüste und menschenleer soviel wir wissen.

Dieses sind nun die Völker gegen den Fluß

Hypanis (Dniester) zu, westwårts vom Borysthens

(Dnieper) Es erhellt aus dieser Stelle, so wie

aus vielen andern , daß über eine Lage gegen

Norden anzeigt. Bei den Alazonen muß das

Klima, noch nicht sehr rauh gewesen sein, da sie

Waizen baueten, auch Zwiebeln und Hirse, ja die

ackerbauenden Skythen baueten Weizen um ihn

auszufüren, wie noch jezt die Bewoner der Uk

raine. Weiter hin c. 18. feßt er die ackerbauen.

den Skythen in eine Gegend eilf Tagereiſen zu

Schiffe am Dneper aufwärts. Nachdem er end-

lich die Völker oftwårts vom Don (Tanais) gegen

Norden aufgezählt hat, seht er hinzu (c. 28).

Das ganze beschriebene Land hat harte Winter,

acht Monate hindurch iſt die Kälte unerträglich.

Gießt man zu dieser Zeit Wasser aus, so macht

man keinen Lehmen : zündet man aber Feuer an, so

kann man Lehmen machen. Das Meer gefriert und

der ganze kimmerische Bosphorus. Die innerhalb des

Grabens wonenden Skythen, die östlichsten nämlich



143

füren Krieg auf dem Eise und treiben darauf ihre

Wagen bis zu den Indarn fort. So dauert also

der Winter acht Monate durch. Die übrigen vier

Monate ist es auch kalt. Es unterscheidet sich

aber der Winter dort von dem Winter anderer

Gegenden, in so fern, daß es zur Regenzeit dort

fast gar nicht regnet, im Sommer aber hört es

nicht auf zu regnen . " Wenn in andern GeGegen

den Gewitter sind, hat man dort keine, im Som-

mer ist aber die Luft bedeckt. Kommt im Win-

ter ein Donnerwetter, so steht man es für ein

Wunder an. Erdbeben werden aber, sowohl im

Sommer als im Winter für etwas ungewöhn

liches gehalten. Die Pferde ertragen diesenWin-

ter gut, Maulesel und Efel aber gar nicht, da

sonst die Pferde in der Kälte abfallen, Mauleset";

und Esel sie aber wohl ertragen. Dann, redet

Herodot von ungehörnten Ochsen in Skythien und

erklärt die Sage daß weit nach Norden die Luft

voll Federn ſei für einen Halikarnassier ganz

ſinnreichvon Schneeflocken. Recht aufffallend ſieht

man hier den Bewoner warmer Gegenden jenseits

des 39° N. B. Er wundert sich, daß es zur

Regenzeit , um die Nachtgleichen, wenig regne,

wohl aber im Sommer, daß man dort im Win-

ter keine Gewitter habe und überhaupt selten

Erdbeben, daß Maulesel und Esel die Kålte nicht.

ertragen, wohl aber Pferde, Sachen, welche.

uns Nordländern bekannt genug sind, aber aller-

dings sich ganz anders verhalten über jenen Grad

hinaus nach Süden zu. Einen solchen Bewo-
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ner warmer Gegenden kann man es nicht verars

gen, wenn er den Winter im Norden auf acht.

Monat auseßt und auch den unsrigen würde er

von den ersten Nachtfrösten im September bis

zum April nicht viel geringer ansehen. Herodot

meine offenbar denWinter im öftlichen Skythien,

wovon er kurz vorher redet. Das Treiben der

Wagen auf dem Eise bis nach Indien ist ohne.

Zweifel vom Schlittenfaren zu verstehen, und es

möchte noch jest nicht gar schwer fein, von der

Ostseite des Ural durch das Holand Bokhara

über den Hindu Ausch nach Kabul, dem alten Ins

dien die Reise im Winter auf Schlitten zu machen.

Besondershat das Gefrieren des KimmeriſchenBos-

phorus den meisten Schriftstellern ein Beweis der

größern Kålte in frühern Zeiten geschienen. Aber

Pallas sagt in seinerReise in die südlichen Statt

halterfchaften des Russischen Reiches (2. B. S.-

284): der Bosphorus pflegt, ungeachtet seiner

ſtarken Strömung, bei mittelmäßig strengen Win-

ter nebst einem Theile des Aſowschen Meeres

mit Eise belegt zu werden. Ein Beweis , daß

noch jest in jenen Gegenden die Winterkälte sehr

groß ist und der Kälte in Norddeutſchland nichts

uachgiebt, ja noch stärker ist , denn die Belte

frieren nur in starken Wintern zu. Wenn der

Abbe Mann sagt,
le Alten, redeten von dem

europäischen Skythien, wie von einem Lande, def

fen Luft mit Schnee wie mit Federn immer er

fülle sei, ſo bedenkt er nicht, daß Herodot dieſes

nur von den äußersten unbekannten Ländern

D

gegen
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gegen Norden erzählt. Nicht mehr als noch jest

wahrgenommen wird, finden wir in Strabo's Nach-

richten. Am Borysthenes und im Lande der Kelten

am Meer, sagt er (L. 2. p. 73. Cas.) wächst

entweder kein Weinstock, oder trägt keine Früchte;

in den südlichsten Gegenden dieser Lånder am

Meere, gegen den Bosphorus trägt der Weinstock

zwar Früchte, aber kleine und wird des Winters

eingegraben. Am Ausflusse des Asowschen Mee-

res ist die Kälte so groß daß an derselben Stelle,

wo Mithridates die Barbaren auf dem Eise mit

Reiterei besiegte, im Sommer eine Seeschlacht

konnte geliefert werden. Eratostehenes führt eine

Inschrift aufeinem Wasserkruge an, welche durch

den Frost zersprengt war und in dem Tempel des

Apollo am Pantikapaion aufbewahrt wurde. Da

derBosphorus noch jest jährlich zufriert nach der

angeführten Stelle aus Pallas Reisen, so ist kein

Wunder, daß der Frost dort Wasserkrüge spren-

gen und daß im Winter dort Reiterei fech-

ten kann, wo im Sommer Schiffe faren. Was

Strabo vom Weinstock sagt, kommt mit dem jes

higen Zustande des Landes völlig überein. Man

muß bedenken, daß man einen durch Frost ge=

sprengten Krug nicht in dem Tempel eines nah

gelegenen Vorgebirges aufbewaren würde, wenn

dieses oft geschähe und nicht einen sehr harten

Winter anzeigte. Gegen diese bestimmten Nach-

richten wird man nicht die Klagen eines verwies

ſenen Dichters, und die Nachrichten übertreiben-

der Zusammenschreiber in Anschlag bringen.

II. K
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Wenn Ovidius so redet, als ob er nach einem

lappländischen Klima verwiesen sei, ſo muß man

erwågen , daß die Stadt Tomi südwårts vom

Ausflusse der Donau zwar in einer traurigen Ge-

gend, wie sie noch jest ist, mag gelegen haben,

aber keinesweges in einem lappländischen Him-

melsstriche, da weit nordwårts von jener Gegend

ein Volk schon zu Herodots Zeiten Waizenbau

hatten, und Waizen ausführte.

Die Alten schildern Deutschland als ein

rauhes mit Wåldern und Sümpfen bedecktes

Land, und es folgt allerdings daraus , daß die

Witterung in jenen frühern Zeiten küler war, als

jest. Indessen keinesweges reden sie von einem

polarischen Klima. Die genauesten Nachrichten

geben uns Cåsar und Tacitus. Der erste sagt

nirgends, daß dieses Land sehr kalt sei. Er ver-

seht Auerochsen und Elen in die Wålder von

Deutschland ; jene finden sich nur noch in den

Wäldern amKaukasus in südlichern Breiten, diese

find noch jezt in Litthauen nicht selten. So viel,

als der Aufenthalt dieses Thieres verlangt, mag

allerdings Deutschland zu den Zeiten der Römer

kälter gewesen. Tacitus nennt Deutschland ein

rauhes Land (asperam coelo) und das ist es

noch jezt für einen Bewoner Italiens ; er sagt,

és sei, überhaupt betrachtet, mit Wåldern und

Sümpfen bedeckt ( silvis horrida aut paludibus

foeda) feuchter gegen die Gränzen von Gallien,

windiger gegen Noricum und Panonien, ganz

fruchtbar, doch ohne fruchttragende Bâume (fru-
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giferarum arborum inpatiens) reich an Vieh,

doch sei auch dieses nur klein. In dieser Nach-

richt ist nichts, was auf eine kältere Witterung

schließen läßt, als der Mangel an fruchttragenden

Bäumen. Aber es fehlte an Versuchen ſie zu ziehen

und so konnte man nicht davon urtheilen. Von

sehr großer Kålte ist nirgends, auch nicht bei

Strabo, die Rede. Auch hier finden wir die frü-

here Zeit von der jeßigen wenig verschieden.

So wie man behauptet, die Witterung sei

zu den Zeiten der Römer und Griechen kälter

gewesen als jeßt, so hat man versucht eine grd-

ßere Wärme der Witterung für das Mittelalter

darzuthun. Zuerst führt man den vorigen Zu-

stand der Ostküste von Grönland an. Dieses

Land war seit 982 von Isländern und Norwegern

bevölkert. Auf der Westküste befand sich eine

Kolonie (Wester Bygd ) von vier Pfarrkirchen

und etwa hundert Dörfern, auf der Ostküste hin-

gegen eine viel größere ( Ofter Bygd ) von 12

Pfarrkirchen und hundert und funfzig Dörfern, mit

einemBißthum und zwei Klöstern . Im 14. Jahrhun

dert wurde derSage nach die westliche Kolonie von

einem wilden Volke, die Skrållinger genannt,

zerstört; die Bewoner der Ostküste zogen dorthin,

um den Einwonern der Westküsie Hülfe zu leisten,

aber sie kamen zu ſpåt, denn ſie fanden das Land

ganz wüste und verlassen und das Vieh irrte auf

den Wiesen und den Feldern umher. Was nun

aus dieser östlichen Kolonie geworden ist, weiß

man nicht, nur so viel ist klar, daß sie långer

K 2
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muß gedauert haben, als die westliche, weil die

Bewoner derselben auszogen zu ihren Brüdern. Im

Jare 1406 soll der lehte Bischof nach Grönland .

geschickt sein. Nachher sind nur einzelne Nach-

richten von diesen Lande vorhanden. Anud, Bi-

schof von Skalholt in Island wurde auf einer

Reise von Norwegen nach Island an die Küste

von Grönland getrieben. Er schiffte einige

Stunden nordwårts und erkannte gegen Abend

die Spike Herjolfsnås auf der Ostküste. Er

fand sich so nahe an der Küste, daß er deutlich

ſehen konnte, wie die Einwoner ihre Schafe und

Lämmer auf die Weide trieben. Aber da der

Wind günstig wurde, segelte er nach Island.

Anud erhielt die Bischofswürde 1522 und dankte

ab 1540. Dieses berichtet Torfaus in seiner Ge-

ſchichte von Grönland. Ferner sagt derselbe

Folgendes; Björe von Skardsaa erzählt, ein ge-

wisser Jon, genannt der Grönländer, welcher auf

vielen Hamburger Schiffen als Schiffskapitån

gefaren hatte, wurde eines Tages gegen die ho-

hen Felsen von Grönland geworfen und lief Ge-

fahr Schiffbruch zu leiden. Doch rettete er sich

in eine Bucht wo mehre Inseln lagen. Er be-

gab sich nach einer derselben in der Schaluppe

und fand dort eine kleine Hütte von Steinen, wie

sie die Isländer zum Trocknen der Fische zu er-

richten pflegen, und ſah einen todten Menschen

auf dem Gesichte liegen , der zum Theil in gro-

bes Tuch, zum Theil in Seehundsfell gekleidet

war, und neben ihm lag ein abgenustes Messer.
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Jon erhielt den Namen des Grönländers , weil

ihn der Sturm dreimal an die Küste von Grön-

land geworfen hatte. Im Jare 1645 soll in Is-

land ein Mönch gelebt haben, welcher in einem

Kloster S. Thomas in Grönland geboren sein

wollte. Von allen diesen Erzälungen scheint keine

dem Bischof Egede wahrscheinlicher als die Nach

richt von dem Bischof Anud auf Skalholt, viel-

leicht nur, weil dieser einBischof war, und er wi-

derlegt damit die Meinung derjenigen , welche

behaupten, Grönland fei durch den schwarzen

Tod im Jare 1340 ausgestorben. Aber sie ist kei-

nesweges nur einigermaßen befriedigend , denn

wer weiß, was der gute Bischof in der Ferne ge=

ſehen hat; viel mehr innere Wahrscheinlichkeit hat

die Nachricht von dem Schiffer Jon, worin nichts

Wunderbares vorkommt. Sie beweiset aber nur,

daß zuweilen Menschen an die Küsten verschla

genswurden. Die Nachricht von dem grönlån-

dischen Mönche hat einen Erzåler zum Gewährs

mann, der die thörichsten Mährchen gesammelt

hat; Erasmus Francisci.

4

*

Um dieses verlorene Grönland wieder auf-

zusuchen , wurden verschiedene Schiffarten dahin

angestellt. Schon unter Christian dem zweiten

und Friedrich dem ersten von Dännemark sollen

Vorschläge dazu gemacht ſein. Christian III. foll

ein Schiffdahin gesandt haben, aber es gelang die"

sem nicht bis ans Land vorzudringen. UnterFried "

richII.würdeMagnus Heinſon dahin geschickt, aber

es gelang ihm ebenfalls nicht ans Land zu kom-
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men. Er wåre, wie er sagt, dahin gekommen,

wenn ihn nicht die magnetische Kraft eines Fel-

sens zurück gehalten håtte, unstreitig eine Aus-

flucht für die Nachläßigkeit oder den geringen

Muth des Anfürers. Vielleicht sehten Strömun-

gen das Schiff zurück. In demselben Jare wurde

auch Martin Forbischer nach Grönland gesandt.

Er soll zwar nicht bei dem ersten Versuche ſon-

dern bei dem zweiten ans Land gekommen sein,

viele Tonnen mit einem gold- und silberhaltigen

Sande gefüllt und zurückgebracht haben. Ein

wildes Volk bewohnte das Land, aber in der

Nåhe fand er ein sehr gesittetes Volk. Forbi-

fcher foll durch eine Meerenge gesegelt sein, welche

jezt mit Eis belegt, und vom festen Lande nicht

zu unterscheiden ist. Die Nachricht von dieser

Seereise enthält aber gar viele sonderbare und

Faum glaubliche Nachrichten. Unter Christian

IV. wurde viermal der Versuch gemacht , nach

Grönland zu gelangen. Zuerst kam Lindenov,

feinem Vorgeben nach, wirklich an die Ostküste

and brachte dort drei Tage zu , fand aber nur

Wilde. Zum zweiten Mal richtete derselbe Lin-

denov seinen Lauf nach Cap Farewell, kam auch

bis zur Straße, Davis und brachte drei Einge-

borne aus Grönland mit. Den lehten Versuch

machte Capt. Richart, konnte aber wegen Eis

nicht ans Land kommen. Die vierte Unternemung

wurde von einer Gesellschaft gemacht ; die Schiffe

segelten um die Spiße und luden einen Sand,

vermuthlich an der Westküste, den man für gold-
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haltig ansah. Unter Friedrich III. wurde ein ge-

wiſſer David de Nelles nach Grönland gefandt,

welcher auch von dort drei Eeingeborne, angeb-

lich von der Ostküste brachte, aber Egede behaup-

tet, sie wåren von der Westküste genommen, und

einige Grönländer hätten sich ihrer dort erinnert

und die Namen gewußt. Ein Versuch im Jare

1724 an der Ostküste zu landen, misglückte, we-

gen des Eises an der Küste, auch war es nicht

möglich zu Lande von der Westküste , wo man

um diese Zeit Kolonien auf Egede's Antrieb an-

gelegt hatte , nach der Ostküste vorzudringen.

Auch im Jare 1729 misglückte eine Seefart

nach der Ostküste. Ungeachtet, sagt Egede, das

Treibeis in einer großen Menge von Spißbergen

kommt, und sich längs der Küste bis über Staa

tenhuk verbreitet und den Schiffen den Weg ver-

sperrt, so giebt es doch in diesen Gegenden långs

den Küsten Oeffnungen , wo man mit kleinen

Fahrzeugen schiffen kann. Die Strömungen fü-

ren, wie die Grönländer ſagen , alles Eis aus

den Buchten und bilden auf diese Weise Oeffnun-

gen, wo die Grönländer zu gewissen Jahrszeiten

mit ihren großen Booten ab, und zufaren. Auch

Holländer erzählten Egede, daß einige ihrer Schif

fe zuweilen das Land frei vom Eiſe bis zum 62

Grade gefunden, in den Buchten geankert und

einen vortheilhaften Handel mit den Eingebor.

nen geführt hatten. Egede selbst fand im Jare

1736, als er um Staatenhuk und Cap Farewell

zurück segelte, das Meer ganz vom Eise frei.
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Der beharrliche Egede ist der Gründer der euro-

päischen Kolonien auf der Westküste von Grön-

land, wovon jest 18 größere Kolonien und Lo-

gen gezählt werden, nebst einigen kleinen Außen-

stellen. Die Zahl der Einwoner beträgt zwischen

5 und 6000.

Ich habe diese åltern Nachrichten in der

Kürze zusammengestellt, damit der Leser selbst ur-

theilen könne. Die neuern sind bekannter. Im

Jare 1776 vermochte Capt. Pickersgill, welcher

ausgeschickt war, eine westliche Durchfart zu su-

chen nicht bis zum Lande an der Ostküste von

Grönland durchzudringen. Im Jare 1786 wurde

der damalige Schiffskapitän , jeßige Admiral

Löwenörn und der Schiffslieutenant Egede aus-

gesandt, um das, verlorene Grönland aufzusuchen .

Sie bemühten sich zwei Monate vergeblich bis

zur Ostküste Grönlands : durchzudringen, ungeach

tet Egede sein Schiff großen Gefaren ausseßte.

Er selbst erklärte indessen, daß das Unternehmen

zu einer andern Zeit gelingen könne, denn das

Eis liege nicht feſt, und ſei nicht jedes Jahr wie

das andere, und komme weder zu derselben Zeit

noch in gleicher Menge, vielmehr verändere es

seine Lage. In den Jaren 1815-1817 erhielt

man von allen Seiten Nachrichten, daß die Eis-

masse an der Ostküste von Grönland geborsten

ſei, und in großen Inseln und Bergen südwårts

reibe. Barrow hat alle diese Nachrichten gesam-

melt nd in einem Auffahe im Quarterly Review

(Febr. 1818 Nr. 35. ) zusammengestellt, wovon
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Gilbert in seinen neusten Annalen, der Physik (B.

32. S. 137.) einen Auszug giebt. Die neuesten

Nachrichten über Grönland hat unsHerrGieseke ge-

liefert, und wer den Zustand dieses Landes will ken-

nen lernen, muß den Auffah dieſes trefflichen Be-

obachters, welcher sieben Jare im Lande lebte, in

Brewsters Encyklopädie nachlesen.

Was nun aber auch Egede sagen mag, der

wahrscheinlichen Grund von dem Untergange der

alten Kolonien auf Grönland ist der schwarze

Tod in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts,

eine pestartige Krankheit, welche den ganzen Nor-

den, besonders Island entvölkerte. Mit dieser Zeit

hören die Nachrichten von Grönland auf. Es soll

zwar 1406 noch ein Bischof nach Grönland ge-

schickt sein, aber man weiß nichts weiter von

ihm. Kam er hin, oder nicht? und wie fand er

den Zustand des Landes ? Die westliche Kolonie

ging geschichtlich um jene Zeit zu Grunde. Es

ist wahrscheinlich, daß nicht die ganze Kolonie

ausstarb aber doch so schwach wurde, daß sie den

Anfällen der Skrållinger, vermuthlich Eskimos

von der amerikanischen Küste nicht widerstehen

konnte. Der Blick in die Ferne des Bischofs

von Skallholt wird uns nicht bewegen, an die

Fortdauer der Kolonie bis ins sechszehnte Jahr-

hundert zu glauben. Nirgends eine Spur in der

Geschichte, daß die Kolonie wegen Anhäufung

von Eis an der Ostküste und wegen Verände

rung des Klima untergegangen sei. Ging doch

auch die Kolonie an der Westküste unter, welche

"
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immer frei vom Eise war, und wo sich noch in

der Nähe von Julianshaab Ueberbleibsel alter

Wonungen finden. Eggers hat in einer gelehr

ten und scharfsinnigen Abhandlung zu zeigen ges

sucht, daß die Ostküste von Grönland immer mit

Eise bedeckt war, und daß Osterbygd auf der

Westküste lag. *) Allerdings stimmen viele åltern

Nachrichten mit dem überein, was man noch auf

der westlichen Küste sieht. Aber wenn auch in

einzelnen Nachrichten die östliche Küste mit der

westlichen verwechselt sein sollte, so ist doch schwer

zu glauben, daß die ganze Nachricht von einer

östlichen Kolonie von einer solchen Verwechselung

herrüren könnte . Auch hat Eggers an Worm-

skiold einen bedeutenden Gegner gefunden **)

welche die Kolonien von Ostengland zwischen

den 62 und 64° N. Br. ſeht. Wir sehen aus

den obigen Nachrichten, daß die Ostküste keines-

weges immer vom Eise bedeckt ist, daß sie nicht

gar selten ganz frei ist und daß sie wenigstens

gar oft kleinern Schiffen, wie sie im Alterthum

gewöhnlich waren, den Zugang gestattet. Viel-

leicht war die Bevölkerung von Grönland lange

so groß nicht, als man angab, denn man weiß,

wie sehr die Geschichte die Zalen übertreibt, viel-

leicht war die Westküste bevölkerter als die öft-

*) Schriften der Dänischen Landhaushaltungs , Gesells

schaft 1794 Th. 4.

**) Schriften der Skandinavischen litterarischen Ges

sellschaft. 1814.
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liche, eine Verwechselung, welche in jener entfern

ten Zeit wohl Statt finden konnte. Alles zu-

sammengenommen werden die Nachrichten von

dem verlorenen Grönland nicht als ein Beweis

für eine Aenderung des Klima anzusehen sein.

Aber Barrow meint, daß die Anhäufung von

Eis an der Ostküste von Grönland in neuern Zeis

ten das Klima von Europa, namentlich von Enge

landſehr verschlimmert habe. Barrow ſchließt dieſes

daraus, daß man ehemals in England Weinbau

trieb. Die Römer brachten den Weinbau dahin,

wie Tacitus bezeugt, sagt Barrow, Probus ers

laubte den Einwonern Reben zu pflanzen und

Wein zu keltern, Beda spricht vom Weinbau in

England, der Bischof von Eli erhielt zur Zeit

der Normannen jährlich drei bis vier Tonnen

Wein als Zehnten und nach Wilhelm von Mal-

mesbury trug im 12ten Jahrhundert das Glou-

cesterthal edle Reben in Menge und gab einen

Wein, der dem Französischen an Güte nur we

nig nachgab. Auch die Abgabenregiſter vom Wein

in Kent und andern südlichen Grafschaften und

die noch jest übrigen Benennungen der Weinberge

beweisen, daß der Wein in England reifte. Noch

viel Schlimmeres, als der Verlust der Weinreben,

bedrohe England, meint Barrow, weil die britti-

schen Baumgårten seit 16 Jaren keine volle

Obsternte, geliefert haben ; dauert dieses fort, so

würden die Nachkommen auch den Verlust der

Aepfelbäume zu bedauern haben. Sonderbar wäre

es doch, wenn man in England jenes Misrathen
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des Obstes erst seit 16 Jaren verspürt hätte,

nachdem die Ostküste von Grönland schon seit

Jahrhunderten mit Eis belegt sein soll. Und

noch sonderbarer, daß sich nach Jahrhunderten die

Erkältung nicht weiter als bis England erstreckt

hat, da wir im Norden von Deutschland seit 16

Jaren vertreffliche Obstjare zålen . Was nun aber

den Weinbau betrifft, so ist es überall eine ge

wöhnliche Rede, daß man vormals in Gegenden

Weinbau gebabt habe, wo jeht dergleichen nicht

mehrzu finden ist, und es wird als ein Hauptgrund

für die Verschlimmerung des Klima angeführt.

2. Wir müssen also zu erforschen suchen , ob

wirklich im Mittelalter das Klima von Europa

fo gelinde war, als man behauptet. Neikter hat

schon in dieser Rücksicht die Nachrichten von kal-

ten Wintern des Mittelalters bis 1621 gesamm.

let *), so daß wir diese Nachrichten nur betrach-

ten dürfen. Wenn wir nun mehr Nachrichten

von kalten Wintern aus spätern Zeiten finden,

als aus den frühern, so kommt dieſes daher, erſt-

fich, weil wir überhaupt mehr geschichtliche Nach-

richten aus den spätern Jahrhunderten haben als

aus den früheren Jahrhunderten des Mittelalters,

dann weil wir in den frühern Zeiten nicht Nach-

richten aus so vielen Ländern haben , als in den

fpåtern, und bekanntlich oft in einigen Gegenden

von Europa ein strenger Winter herrscht, indem

in andern derselbe sehr gelinde ist , endlich weil

1.2 ) Nova Acta Upsaliensia T. 16. p. 270.



157

die ältern Nachrichten nur die außerordentlich

starken Winter anfüren, die neuern hingegen

auch mittelmäßig starke. Auch gesteht Neikter

selbst, daß ihm manche Nachrichten aus altern

Chroniken entgangen sein möchten. Einige Beiz

spiele mögen genügen. Im Jare 763 und 764

fror das Meer, auf hundert Meilen weit vom Ufer,

Im Februar war der Eisgang so stark, daß er

in Menge bis nach Konstantinopel kam und das

ganze Ufer bis zum Propontis bedeckte , wovon

Cedrenus genaue örtliche Nachrichten giebt. Viele

andere Nachrichten bestätigen die Strenge dieses

Winters nicht allein im Osten sondern auch im

Westen. Im 52 Jare der Regierung Karls des

großen (811) fror der Pontus bis auf hundert

Meilen weit vom Lande gegen Osten. Auch die

Winter von 813 , 821 , 824, 852 werden als sehr

strenge angegeben. Im Jare 927 war die Erde

bei Konstantinopel hundert Tage gefroren. In

den Jaren 960, 964, 974, 976 waren sehr kalte

Winter; in dem legten Jare war Frost und Reif

mitten im Sommer, wie ein Lied , von Eywind

Skaldaspiller bezeugt in Snorre Sturlefans Sa-

ga von König Harald Grafeldt. Im Jare 1048

war das Meer zwischen Dännemark und Norwe-

gen so gefroren, daß Wölfe von einer Küste zur

andern über dasEis liefen. In denJaren 1124, 1125,

1127, 1152, 1143, 1144, 1146 waren sehr harte

Winter. Im Jare 1124 war ein so harter Winter,

daß man bei Venedig über das gefrorne Eis

faren konnte, Im Jare 1300 froren alle Flüsse
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in England, im Jare 1306 war das Meer zwi-

schen Danemark und Norwegen gefroren , so

auch 1322 und 1323 , 1363 trug der gefrorne

Zürchersee schwere Lasten, 1378 der Bodensee,

auch 1393, 1394, 1399 gefror das Meer zwischen

Deutschland und Dännemark. Dieses wird in den

folgenden Jahrhunderten nur für 1403, 1423,1456

angegeben, dann nur für 1544. Zuleht aber wie-

der öfter im 17. Jahrhundert. Wir sehen also,

daß in den åltern Zeiten kalteWinter genug waren,

und zwar Winter, von welchen man in spåtern

Zeiten kaum Beispiele hatte. Wenn die An-

häufung von Eis zwischen Island und Grönland

das Klima von England verschlimmerte so mußte

es auch das Klima von Norwegen und Schwe-

den verschlimmern , und doch haben wir aus dem

funfzehnten und sechszehnten Jahrhundert, wo

gerade Ostgrönland der Angabe nach unzugäng-

lich wurde nicht so viel Nachrichten, daß im

Norden das Meer gefroren sei , als im vier-

zehnten.

Haben wir sonst Nachrichten von dem Baue

irgend eines andern nußbaren Gewächses in

nördlichen Gegenden, welches jeht nur in südli-

chen Gegenden gebaut wird ? Waren Delbäume,

in Deutschland , wurden vormals Waizen und

Spelz oder Kichern weiter nach Norden gebaut,

als jest? Die Geschichte giebt uns durchaus kei-

ne Nachrichten von einer solchen Aenderung des

Wetters. Also der Weinbau ganz allein . Aller-

dings gab es im zwölften Jahrhundert Weinbau
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in der Mark Brandenburg, in der Niederlausit,

bei Görlik, bei Göttingen *) ja ſogar höher nach

Norden in Deutschland. Es ist kein Zweifel,

daß man bei Potsdam eben so guten Wein ma-

chen würde als bei Grüneberg in Schlesien , und

drei Meilen von Göttingen zu Wihenhauſen

wird Wein gebauet ; auch ist bekanntlich um

Naumburg nochWeinbau, wo die Wärme gewiß

nicht größer ist, als zu Görlik. Einige Hügel

in Mecklenburg und an der Weichsel haben eine

sonnige Lage. Unsere Vorfaren namen mit

schlechtem, saurem Wein vorlieb ; wir wollen nicht

einmal alten Grüneberger trinken , worüber sich

der geborene Grüneberger wundert. Aber unsere

Vorfaren verfälschten auch den Wein, und schon

1327 kommen Spuren von schädlichen Weinver-

fälschungen in den Niederlanden vor **) Kein

Wunder, daß der Weinbau in Gegenden auf-

hörte, wohin man ihn , der Natur zuwider ge-

bracht hatte. Die Bevölkerung nahm zu und

man konnte das Land zum Ackerbau besser benu-

hen, der Handel verbreitete sich, und bessere

Weine verwöhnten den Trinker, endlich wurde

das Bierbrauen zu einem so hohen Grade von

Vollkommenheit besonders in Deutschland ge-

*) Antons Geschichte der Deutschen Landwirthschaft.

Th. 3. S. 296.

**) Beckmanns Beitr. z. Gesch. der Erfind. B. 1 .

. 198.
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bracht, daß man das einheimische gute Bier dem

fauren Landweine weit vorzog.

Und so müssen wir schließen , daß die Erde

in der geschichtlichen Zeit durchaus keine bedeu-

renden Veränderungen erlitten habe , ja daß nicht

einmal die Witterung bedeutend verändert sei.

Fünf-
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Fünfter Abschnitt.

Veränderungen der organischen Schöp-

fung in der geschichtlichen Zeit.

Es ist schwer,die Veränderungen der organischen
:

Körper in der Geschichte nachzuweisen, da die

Alten noch nicht so emsig bemüht waren als wir

jezt sind, ein vollständiges Vezeichniß von allen .

Thier- und Pflanzenarten zu entwerfen. Diese

Bemühung der neuern Forscher, welche von eini-

gen als eine Spielerei betrachtet wird , und

welche nur dadurch zu einem hohen Grade von

Vollkommenheit gediehen ist, daß man sie als

eine angenehme Spielerei behandelte, wird erst in

der Folge ihre Früchte tragen. Man wird durch

diese Spielerei in den Stand gesezt werden, den

großen Gang der Natur zu bestimmen, von dem

wir jest nur wenig wissen. Jest müssen wir aus

den Nachrichten der Alten mit Mühe heraussu-

chen, was einigen Bezug auf diesen Gegenstand

hat, und mit Vermuthungen zufrieden sein, wo

wir keine Gewißheit erlangen können.

II. L
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In den Ländern , welche den Alten bekannt

waren, finden wir weder Thiere noch Pflanzen

deren sie nicht erwånen , solche nämlich, von wel

chen man erwarten kann , daß sie die Aufmerk-

samkeit auf sich zogen. Sie kannten alle unsere

Hausthiere, wie wir im ersten Theile gesehen,

nur noch nicht als Hausthiere angegeben, die

Kahe und den Büffel. Die beiden Arten von

Kamelen unterschied hingegen Aristoteles schon

sehr genau. Sie hatten ein Hausthier, welches

jekt als solches nicht mehr häufig ist, das Wie-

fel. Die reißenden Thiere waren ihnen wohl be-

kannt, Lowe, Tiger, Pantherthiere, Båren, Luchs,

Hyåne, Wölfe, Fuchs , Marder, Iltis , Dachs,

Ichneumon, Schakal, Otter. Eben so die großen

Thiere, Elephant, Seekuh , Nasehorn ; das lehte

nennt Aristoteles noch nicht. Von wiederkäuen-

aden Thieren kannten sie den Auërochsen, den Büf-

fel im wilden Zustande, den Ochsen mit dem

Pferdeschweife, den afrikanischen Ochsen, Hirsch,

Damhirsch, Reh, Elen, Gemse und verschiedene

Arten von Antilopen , das wallachische Schaaf,

Musmon, Steinbock , Giraffe. Ferner Pferd,

Esel, sogar Dschiggetai und Zebra. Von nagen-

dent hieren Hasen, Kaninchen, Biber, Murmel

thier, Eichhorn, Stachelschwein, Jerboa, Sieben-

ſchläfer, Mäuse, Ratten, Maulwurf, Spihmaus,

Igel. Auch verschiedene Affen waren ihnen be

kannt, und es ist kein Wunder, wenn sie die

Arten nicht genau angeben, da dieses kaum in den

neuesten Zeiten geschieht. Dieses ist auch der Fall
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mit den Vögeln. Unser Hausgeflügel war ih-

nen bekannt, versteht sich den Puter ausgenom-

men, welchen wir aus Amerika haben, eben so

die meisten andern durch ihr häufiges Vorkom-

men, Größe, Schönheit und Gesang bekannten

Vögel, und hier so wohl, als bei der Untersu

chung der Fische und Mollusken, hat man sich

über die Kenntnisse der Alten , je aufmerksamer

man ihre Schriften las gewundert. Vom Krokodil,

vom Chamaleon, von der großen Riesenschlange,

wie von vielen giftigen Schlangenhatten sie genaue

Kenntniß, und auch hier muß man sich nicht

wundern, daß es schwer ist, die Arten zu erken.

nen, da es eben so schwer ist, sie nach den

Schriften der Neuern - aufzufinden. Von den

Bienen kannte Aristoteles zwei Arten, wie fie

erst in neuern Zeiten wiederum bekannt gewor-

den sind, auch reden ſie von allen andern nußbaren

Insekten ; den Seidenwurm kennen sie nur aus

der Ferne. Auch von den giftigen Insekten re-

den sie gar beſtimmt, nur nicht von den Wir-

kungen des Tarantelbisses, welche zu den neuern

Mährchen gehören.

Merkwürdig ist aber die Erscheinung eines

Thieres in den neuern Zeiten, von welchem die

Alten nichts wußten. Es ist die große Ratte

(Mus decumanus). Pallas hat gezeigt, daßsie am

Kaspischen Meere und zwar in Nord - Perfien

einheimisch sei, und sich von dort über die west,

lichen Länder verbreitete. Seit der Mitte des

vorigen Jahrhunderts kennt man sie erst in Eng-

£ 2
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land und Frankreich, in Polen war sie schon

früher bekannt. Gmelin frågt in ſeiner Ausgabe

des Linneischen Natursystems , ob sie vielleicht

Aelians Kaspische Maus sei * ) . Aber es wird

von dieser gesagt, daß sie auf die Bäume steige,

in großen Haufen über Flüſſe ſchwimme und der

gleichen Nachrichten mehr, welche mehr von einer

Eichhornart gelten als von einer Maus. Denn

die Eichhörner ziehen oft in großen Haufen und.

ſehen dabei über Flüsse. Das Thier scheint also:

den Alten ganz unbekannt und die Vermehrung.

desselben in neuern Zeiten eine sonderbare Vers

ånderung. Aber ich weiß dieſer Erscheinung keine

andere an die Seite zu sehen.

P

Aus den Nachrichten der Alten von merk

würdigen Thieren sehen wir, wie weit ihre Lån-

derkenntniß ging. Den hohen Norden kannten

fie nicht genau, sonst würden wir einige Nach

richten von dem größten Raubthiere dieser Lån

der, dem weißen Båren haben. Auch vom Viels

fraß reden sie nicht, vom Lemmus und dessen

Wanderungen, nicht vom Rennthier und dessen Ge-

brauche, denn die Stellen, welche man vom

Rennthier gedeutet, gehören nicht dahin. Al-

lein die Küsten der Nordländer müssen ihnen

wohl bekannt gewesen sein, denn schon Aristote-

les giebt sehr genaue Nachrichten von den Wall-

fischen, und bestimmt ſehr genau die eine Gat

tung derselben, wozu der grönländische Wallfisch

*) Histór, Animal. L. 17. c. 17. '

3
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gehört, nach dem gänzlichen Mangel der Zåne.

Sie bezeichnen die Art nicht genauer, sie reden

überhaupt von der Größe dieser Thiere , weil

fie dieselben noch nicht, des Fettes wegen, ver-

folgten. So wie ihre Kenntniß der Länder

nicht weit nach Norden ging , so erstreck-

te sie sich auch nicht weit nach Osten, denn

manche Thiere im südlichen Sibirien sind ihnen

unbekaunt, z. B. die Moschusratte oder der

Desman. Es ist auffallend, daß sie weder des

Mofchusthieres, noch der Arzenei von diesem

erwånen, woraus wir sehen, daß ihnen das

nördliche Tibet ganz unbekannt war. IhreKennt-

niß von Indien ist dagegen nicht gering; außer

Nashorn, Elephanten, Tiger sind ihnen manche

Gazellen, der Arisbock und andere indische Thiere

bekannt, ja es scheint, daß sie mehr vom großen

indischen Panther wußten als wir. Wenn sie der

sonderbaren indischen Bären nicht erwånen, fo

müssen wir bedenken, daß sie auch uns erst in

neuern Zeiten bekannter geworden sind. Von

Hinterindien wußten sie nichts ; sie würden das

Schuppenthier als eines höchst sonderbaren Ge-

schöpfs irgendwo erwähnt haben. Afrika kann-

ten sie ganz genau; sie erwånen der großen und

merkwürdigen Thiere dieses Landes insgesammt, der

Giraffe sehr oft, sogar reden sie bestimme voiZebra.

Aber die Alten reden auch von vielen Thie-

ren, welche entweder nicht mehr vorhanden sind,

oder selten in weniger bekannten Ländern , oder

welche niemals vorhanden waren und zu den
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Mythen gehören. Die Untersuchung über diesel,

ben hat ihre Schwierigkeiten, weil es darauf an-

kommt, die Fabel von der Wahrheit zu ſcheiden.

Es sei mir erlaubt, darüber einige Bemerkun-

-gen zu machen.

Die Fabel in der Naturkunde hat einen

dreifachen Ursprung. Sie entsteht zuerst aus

der Fabel in der eigentlichen Bedeutung des

Wortes, der sogenannten, åſopiſchen Fabel , der

man sich in den frühesten Zeiten als eines Mittels

bediente, um eine moralische oder politische

Lehre dem Volke darzustellen , eines seit Menes

nius Agrippa bis auf La Fontaine und Gellert

dem jugendlichen Geiste der Völker und Men-

schen beliebten und angemessenen Mittels. Der

Zweck der Fabel ist eine moralische Lehre oder

eine Vorschrift der Klugheit deutlich und gefäl-

lig vorzutragen. Sie bedient sich dazu der Thie-

re, der Pflanzen, der Steine, kurz der Natur-

wesen überhaupt, sofern wir sie dem einzelnen

Menschen entgegensehen, denn der Mensch im

Allgemeinen, als bloßes Naturwesen , kann auch

in der Fabel auftreten. Es scheint sonderbar,

daß man auf den Gedanken kam, dem rohen

Volke das verachtete Thier, die Pflanze, den

Stein zu Lehrern zn geben, und das vernünf-

tige Wesen auf die unvernünftige Natur zu ver-

weisen damit es von dieſem den Gebrauch der

Vernunft lerne. Auch hat man sich oft be-

müht, die Gründe dieſes merkwürdigen Verfa-

rens zu finden . Leffing meinte, man wåle das

•
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Thier oder irgend einen Naturgegenstand , weil

der Name schon hinreichend sei den ganzen Ka-

rakter desselben anzudeuten, da man hingegen die

Person erst schildern müsse, um sie gehörig in

die Fabel einzufüren. Darum hat auch die Fabel

nicht verschmäht bekannte mythische und histori-

sche Personen reden zu lassen sobald der Name

hinreicht, sie nach ihrer ganzen Eigenthümlichkeit

zu bezeichnen. Aber dieses geschah erst, als die

Fabel ein Gegenstand der Kunst geworden war,

niemals in den ersten Zeiten, als die Fabel ein

Bedürfniß befriedigte. Es war aber noch ein

anderer Grund vorhanden, welcher bewog zu der

Natur selbst zu gehen, um die handelnden Perso-

nen der Fabel zu finden. Man wollte nämlich

den empfolenen Sah als allgemeines Naturgeseh

aufstellen, welches nicht allein den Menschen be-

herrschen soll, sondern auch schon die ganze Na-

tur beherrscht. Dadurch bekommt die Fabel das

unbedingt Gebietende und selbst für den rohen

Sinn Ueberzeugende, der sich dem Naturgesek

gern und ohne Murren unterwirft. Die Glie-

der, welche sich gegen das Haupt erheben, und es

nicht mehr ernåren wollen, deuten auf einen Or-

ganismus, der im Staate nicht weniger vorhan-

den sein soll, als er in der Natur vorhanden ist, und

es macht dem Menſchen Freude, jene Ordnung und

Schönheit in der ganzen Schöpfung in seinen eige-

nenSchöpfungen wiederhohlt zu ſehen. DerMensch

unterwirft sich gern wenn das Gefeß alle trift.

4

Die Fabel, welche man ausschließlich die
›
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asopische Fabel zu nennen pflegt, ist alt, doch

nicht so alt als Symbol und Mythe. Diese

find ergriffen von ihrem Gegenstande, und wenn ſie

lehren, geschieht dieses aus einem innern Zwange

der Natur nicht aus freiem Vorsage. Die Fa-

bel hingegen seht einen bedächtigen Lehrer vor-

aus, der ruhig das irrende Volk so leiten will,

daß es selbst nicht einmal das Band ſieht, woran

es geführt wird. Die Fabel geht aus ruhiger

Ueberlegung, man möchte sagen aus Schlauheit

hervor, welche nicht grade zu, sondern durchUm-

wege lehren will. Das mythische Zeitalter ist

vorüber, der Uebergang zur nackten Wahrheit ist

gekommen.tvg

Es ist oft nicht leicht die Fabel, welche auf

diesem Wege zu der Naturkunde drang, von der

Wahrheit zu trennen. Die Erzälung wird ſo-

gleich als Fabel verdächtig, wenn man den mord-

lichen oder politischen Zweck gewahr wird , wel

cher in sie gelegt ist. Daß der Biber sich das Bis

bergeil abbeißt, wenn er von den Jäger verfolgt

wird, und es dieſen hinwirft, erscheint sehr bald

als Fabel; die Klugheit befiehlt gar oft, das Kost-

bare den Nachstellungen zu opfern und dadurch

Ruhe zu erkaufen. Selbst in den neuern Bü-

chern über die Naturgeschichte hat man die

Großmuth des Löwen zu ſehr gepriesen, da ſie

doch ursprünglich nur den Königen der Menschen

durch das Beispiel des Königs der Thiere als

Muster vorgestellt wurde. Die Republik der

Ameisen, der monarchische Staat der Bienen, so

1
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viel Wahrheit auch in ihnen liegt, haben doch

jene moralischen und politischen Übertreibungen,

damit die Erzälung für die Lehre eindringender

werde. Wahrheit und Irrthum grånzen indessen

hier so nahe zuſammen , daß wir die Gränzlinie

kaum bemerken.

Die zweite Quelle der Fabel ist das Sym-

bol. Die Bestimmung des Symbols ist den Be-

griff, in der eigentlichen Bedeutung des Worts,

auszudrücken, aber überall ist die Natur zu be-

ſchränkt für den Begriff. Daher muß das Ma-

nichfaltige aus der Natur gewählt und zweckmå-

Big zusammengestellt werden, damit man nur

einigermaßen sich der Fülle eines jeden Begriffs

nåhere, und dadurch ihn würdig ausdrücke. Die

verschiedenen Zusammensehungen gehen oft in

eine Gestalt zuſammen, und so werden die son-

derbaren Zusammenstellungen gebildet, welche

manche Völker in ihren Darstellungen gar sehr

lieben. So entstehen Verbindungen von Men-

schen und Thieren, von verschiedenen Thierarten

mit einander, welche sich erst dann wiederum ver-

lieren, wenn die symbolische Darstellung aufhört

nöthig , nüßlich oder beliebt zu sein. An die

Stelle der symbolischen Darstellung tritt die

schöne Darstellung, in welcher die Verknüpfung

nicht mehr hart für den Begriff, sondern groß

und edel oder zart und fein für das Gefühl

wird , und der Begriff selbst als einer andern

Welt angehörig sich zur Idee hebt. Das Fabel-

hafte inder Naturgeschichte, welches sich aus der

1
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fymbolichen Darstellung erzeugt, verräch sich durch

entfernte Zusammensehungen, wie sie nicht in der

Natur vorkommen, weil sie die stuffenweiſe fort-

schreitende Natur nicht liebt. Ja wir mögen

behaupten, daß sich die Natur wie der Geist ver-

halte, indem jene harten Zusammenfeßungen nur

jungen Låndern angehören , wie das Otterähnliche

Thier mit einem Entenschnabel in Australien zeigt;

doch finden wir nirgends mehr die Wildheit in

der Zusammensehung der Gestalten, wie sie noch

lange die jugendliche Menschheir liebte.

Eine dritte Quelle der Fabel ist endlich die

Mythe. Die Mythe ist Erzälung des Symbols.

Was einfache Darstellung war, breitete sich in

geschichtliche Darstellung aus, und wurde dadurch

oft so sehr von der ursprünglichen Darstellung

entfernt, daß man diese nicht wieder findet. Zu-

weilen trågt die Mythe noch deutlich das Bild

in sich, aus welchem sie hervorging ; wir haben

eine Mythe, welche sich in die Naturkunde drångte

und ihren ſymbolischen Ursprung noch deutlich zeigt,

die Mythe vom Vogel Phönir ; doch ist es nicht

schwer, diese Geschöpfe der Einbildung unter ih-

ren Verwandten aus der gemeinen Welt heraus

zu finden, auch hat sich die Naturkunde bald von

diesen fremden Wesen befreiet.

Diese sind die reinen Quellen der Fabel in

der Naturgeschichte. Noch bleiben einige trübe

Quellen, woraus Irthum und Fabel entspringen,

oft noch viel schwerer zu erkennen als die vori-
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gen, die Verwechſelungen nåmlich, die Übertrei-

bungen und die falschen Ursachen.

Dieses voraus geschickt, wollen wir uns zur

Geschichte eines fabelhaften Thiers , wie man

glaubt, wenden, des Einhorns nämlich. Die

åltesten Darstellungen , welche wir von diesem

Thiere haben, sind die Abbildungen desselben auf

den Ruinen von Persepolis. Wir finden. es auf

denselben in verschiedenen Gestalten , welche sich

jedoch auf zwei Hauptgestalten, bringen lassen.

In der einen hat es einhufige Füße , oder auch

in einigen Darstellungen zweihufige, einen Kör-

per, welcher mehr oder weniger dem Pferde oder

dem Esel gleicht, einen Pferdeschweif, die Ge-

schlechtstheile von einem Bocke, einen Eselskopf

und ein zweimal gebogenes spißes Horn auf der

Stirn. Ob es drei Beine habe, läßt sich nicht

entscheiden, da sich in den Seitenvorstellungen

die Vorderfüßsse einander decken. Sehr treffend

unterscheidet Rhode *) dieses Thier als ein Ge-

schopf des Lichtgottes Ormuzd von dem folgen-

den Geschöpfe Arimans , weil jenes fast immer

im Kampfe mit Löwen, oder der menschenfressen-

den Martichora, kurz im Kampfe mit ſchädlichen

Thieren vorgestellt wird , da hingegen das fol-

gende nur mit Menschen und zwar mit Men-

schen in königlicher Gestalt und Tracht im Kam-

*) Ueber Alter und Werth einiger morgenländischen

Urkunden. Breslau. 1817. . 86 folg.
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pfe begriffen ist. Rhode weißt bei dem ersten

auf einige Stellen in Bundehesch ( XIX) hin.

„ Der dreifüßige Esel, wird dort gesagt, ist nicht

zur Vernichtung des Zare (Meers) geschaffen ;

er legt sein Ohr in denselben und alles Gift,

das Ariman zur Tödtung der Geschöpfe ins

Wasser gelegt hat, bekommt Lebenskräfte." Fer-

ner: ,, Dieser Esel hat drei Füße , sechs Augen,

neun Munde, zwei Ohren und ein Horn. Weiß

ist seine Farbe, himmlisch seine Speise, er ist

Mit den sechs Augen sieht er alle , die

Böses thun und schlägt sie ; die drei Munde sind

rein. -

dreifach getheilt

Die drei Füße
-

-

jeder Mund hat Körperbreite.

wie viel tausend Schöpfe kön-

nen unter ihnen sich lagern! Mit den beiden

Ohren umschließt er Masanderan ; das Horn hat

goldene Oeffnungen, aus welchen tausend Hörner

hervorgehen. Kameel, Pferd, Stier, Esel, groß

und klein, hat von ihm das Leben. Mit dem

Horne ſchlågt es alle Kharfefters u. s. w. " In-

dessen ist das Symbol in dieser Ausbildung so

vermehrt und vergrößert, daß man nur noch ein-

zelne Aehnlichkeiten mit dem Thiere auf den Ru

inen von Persepolis findet, und es ist kein Zweis

fel, daß beide Darstellungen ganz unabhängig von

einander find. In einer andern Stelle desselben

Buchs: (XIV) heißt es. ,, Der Mosch (Koreſchk)

der ein großes Horn trägt, und gleich dem

Pferde aufbesondern Begen wohnt, und seine Lust

daran findet, auf denselben zu wonen." Diese

Worte beziehen sich aber wahrscheinlich nicht
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auf das mythische Einhorn, sondern auf dasje-

nige, welches noch jest in Tibet leben soll. -Mit-

den Abbildungen des Einhorns auf den Perse-

politanischen Ruinen verbindet Heeren *) die

Beschreibung des indischen wilden Esels beim

Ktesias. Die Stelle ist folgende : „ Es giebt

wilde Esel in Indien, den Pferden gleich und

größer. Der Körper ist weiß, der Kopf roth:

fie haben blaue Augen. Sie haben ein Horn

auf der Stirn, eine Elle lang, ( man giebt das

Geschabte davon im Getränk, denn es ist Ver-

warungsmittel gegen tödtliche Gifte). Der untere

Theil des Horns bis auf zwei Spannen von der

Stirne ist weiß, der obere sehr spike Theil feuer-

farben, sehr roth, der mittlere schwarz. Welche

daraus trinken (denn man macht Becher davon)

fagt man, werden von Krämpfen nicht befallen,

auch nicht von der Epilepsie. Auch Gifte wir-

ken auf sie nicht, sie mögen vorher daraus trin-

ken, oder nach dem Gift entweder Wein oder

Waffer oder sonst etwas aus diesem Becher. Die

andern Esel, sowohl die wilden als zamen, und die

andern einhufigen Thiere haben kein Sprungbein

(astragalus), auch keine Gallenblase an der Leber,

diese aber haben Sprungbeine und eine Gallen-

blase an der Leber. Das schönste Sprungbein,

welches ich gesehen, war wie von einem Ochsen,

der Gestalt und Größe nach schwer wie Blei,

*) Ideen über die Politik, Verkehr u. s. w . der als

ten Völker. B. 2. S. 192,
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von Farbe wie Mennige durch und durch. Das

Thier ist sehr schnell und stark, weder ein Pferd

noch irgend ein anderes Thier hohlt es beimVer

folgen ein. Zuerst läuft es langsam , wenn es

aber längere Zeit gelaufen hat, strengt es sicher-

staunlich an, und läuft immer mehr und schnel

ler. Auf gewöhnliche Weise ist es nicht zu ja-

gen; wenn diese Thiere aber ihre Jungen auf

die Weide füren , und mit vieler Reiterei umge-

ben werden , fliehen sie nicht, und verlassen die

Jungen nicht, sondern kämpfen mit Hörnern,

mit Ausschlagen und Beißen, tödten auch viele

Pferde und Menschen, bis sie endlich mit vielen

Pfeilen und Wurfspießen niedergemacht worden;

lebendig fångt man sie nicht. Das Fleisch ist

der Bitterkeit wegen nicht zu essen. Man jagt

sie der Hörner und Sprungbeine wegen." So'

weit Ktesias. Es ist nicht wahrscheinlich, daß

Ktefias Abbildungen vonvon dem symbolischen

Thiere, wie sie sich auf den Trümmern von Per-

sepolis finden, sollte vor Augen gehabt haben.

Er sagt nichts von dem Löwenschwanze, dem

Bocksgeschlecht, nichts von den Federn , welche

gleichsam einen Sattel vorstellen. Sollte er auch

nicht des anderen Einhorns mit Flügeln, Vogel-

klauen und einem Skorpionschwanz erwähnt has

ben? Seine Beschreibung scheint also ganz un

abhängig von den Darstellungen auf den Trum

mern von Persepolis. Daß diese symbolische Zu-

samensehungen sind, läßt sich nichtläßt sich nicht bezweifeln.

Das Horn ist als Bild der Stärke, vermuthlich
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von dem wirklichen Einhörn hergenommen , der

Pferdefuß ist ein Bild der Gewandheit, der

Löwenschwanz deutet auf den König der Thiere

und ſein Zeugungsvermögen ist durch die Ge-

schlechtstheile eines Bocks dargestellt. So ist

auch das andere, dem Menschen feindselige Thier

offenbar fymbolisch, Vogelklauen, Flügel und

Skorpionſchwanz in einer Verbindung zeigen die-

ſes deutlich. Aber wenn auch die Nachricht

beim Ktesias unrichtige Angaben enthalten soll .

te, so erkennen wir darin keinesweges ein sym-

bolisches oder fabelhaftes Thier. Die bestimmte

Angabe von dem Sprungbein, der Gallenblase

läßt vielmehr auf ein wirklich vorhandenes Thier

schließen. Da die einhufigen Thiere keine Gale

lenblase und zwar ein Sprungbein, aber kein

deutlich gesondertes haben, so muß das Thier seis

ner Natur nach den zweihufigen Thieren åhn-

licher gewesen sein.

Die Nachrichten, welche Ktesias giebt, sind.

von vielen Schriftstellern wiederhohlt worden..

Ariftoteles *) erwähnt ihrer, doch nur mit kurzen

Worten, vielleicht weil er den Nachrichten jenes

Schriftstellers nicht traute , wie er selbst an

einem andern Orte desselben Werkes sagt (L. 8.

c. 27 5. 3) . Er nennt das Thier einen indischen

Esel, wie Ktesias, und führt auch den Umstand mit

dem Sprungbein an. Plinius beschreibt das Ein-

horn (L. 8. c. 21) . im Ganzen wie Ktesias, doch

*) Histór, Animal. Ed. Schneideri L. 2. c. 25. 9.
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mit Zufäßen, er giebt ihm einen 'Hirſchkopf, Ele-

phantenfüße , einen Schweinschwanz und ein

zwei Ellenlanges, ganz schwarzes Horn. Dieser

Schriftsteller pflegt so die Nachrichten anderer zu

vermengen, daß man wenig darauf bauen kann.

So ist es wohl nur dieselbe Unordnung in

Zusammenstellung der Nachrichten, wenn er in

demselben Kapitel von indischen einhörnigen

Ochsen redet. Aelian giebt in seiner Thierge-

ſchichte (L. 4. c. 52). die Nachrichten von

Ktesias im Wesentlichen, nur in seiner bekann-

ten , gezierten Sprache ; das Sprungbein ist

aber nach ihm nicht von rother, sondern von

schwarzer Farbe. In einem oder dem andern

Auszuge aus Ktesias Werken muß ein Fehler

ſein ; indeſſen kommt auf die Farbe nichts an,

da doch wahrscheinlich Ktesias nur einen gefårb-

ten Knochen sah, wenn er gleich anführt , daß

der Knochen durch und durch die angegebene

Farbe gehabt habe. An einer andern Stelle def-

ſelben Werkes (L. 3. c. 41.) redet Aelian von

einhörnigen Pferden sowohl als Eſeln, ohne allen

Zweifel, weil man bald das Einhorn mit einem

Pferde, bald mit einem Esel verglich, ein Jrr-

thum wie dieser unkritische Schriftsteller ihn oft

begeht'; Strabo hat nur eine kurze Nachricht

von einhörnigen Pferden mit Hirschköpfen nach

Oneſikritus, einem nicht sehr glaubwürdigenSchrift-

steller. Philostorgius sah zu Konstantinopel die:

Abbildung eines ohne allen Zweifel symbolischen,

zusammengeseßten Thieres, denn er sagt, es

habe
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den Kopf eines Drachen, ein sehr großes schiefes

Horn, einen großen Bart, einen langen Hals,
Bart , einen langen Hals,

wie ein Drache, den Körper eines Hirsches und

die Füße eines Löwen. Alle Schriftsteller sehen

die Heimat des Einhorns nach Indien.

psi Tychsen in den Anmerkungen zu Heerens

Ideen (Tb. 1. S. 965.) meint, die Beschreibung

des Einhorns beim Kresias sei aus Nachrichten

vom Asiatischen Einhorn entstanden. Er führt

selbst die großen Abweichungen an, die verschie

dene Farbe, das Horn auf der Stirn

$ 19

194.5

die Hufe. Auf die Farbe dürfe man indessen

nicht viel rechnen, der Huf des Nasehorns set

nur halb gespalten, und einige Beschreibungen

des Nasehorns segen ihm auch das Horn auf

das retorn

die Stirn. Dagegen stimme das einzige Horn

gar sehr mit dem Nasehorn überein, ferner die

anfängliche Langsamkeit im Laufen, die Ungenieß

barkeit des Fleisches. Aber, möchten wir entgegen-

seßen, außer dem einzigen Horn stimmt in den

Beschreibungen beider Thiere gar nichts überein .

Niemand wird das Nasehorn mit einem Pferde

oder Efel vergleichen, niemand das vielhufige

Thier mit dem einhufigen, und wer könnte den

Hautpanzer des asiatischen Nasehorns vergessen?

Ktesias sagt nicht, daß sein Einhorn ein gefährli

ches Thier sei, wohl aber ein sehr scheues und

schnelles , nur wenn es die Jungen vertheidige,

wehre es sich mit großer Stärke. Manche der

größeren Gazellen sind auch starke Thiere. Es

wird als ein gesellschaftliches Thier bei der Nach-

II.
M
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richt von diefer Vertheidigung angegeben, da

hingegen das Nasehorn beständig einsam lebt.

Die anfängliche Langfamkeit des Ganges findet

fich bei manchen großen Thieren und bei dec

Ungenießbarkeit des Fleisches dürfen wir nicht ver

geffen, daß eine Verschiedenheit doth batin liegt,

daß man dasFleisch des Nafehorns nicht iße, wegen

des biefamhaften, das Fleisch des Einhorns nicht

wegen des bittern Geschmacks. Dieser rührt abel

oft von der Weide her. Es ist allerdings auf-

fallend , daß in den altern griechischen Schifft

tellern des Nasehorns feinesweges gedacht wird.

Erst durchAgatharchides den Begleiter Aleranders.

und den Geschichtschreiber seiner Thaten wurde das

Nasehorn (Rhinokeros) bekannt, und schon Pom-

pejus Magnus brachte, wie Plinius erzählt (L.
pejus 99000

8. c. 20. ) ein solches Thier nach Rom zur

Schau. Aber die Griechen kannten bis zu Ale-

randers Zeiten gar wenig von indischen Erzeug-

nissen, und es ist daher kein Wunder daß das

Thier, welches sich nicht weit nach Norden ver-

breitet, ihnen ganz unbekannt war.

Ally

Pallas meint die Sage vom Einhorn sei

durch eine Misbildung entstanden, welche fich

unter den Gazellen zuweilen findet *). Ein Horn

wird zuweilen nicht entwickelt, und das Thier

scheint also einhörnig. Auch in verwandten-

Gattungen bemerkt man dasselbe. Am isländi-
91703 194070

*) Spicileg. Zoolog. Fasc. XII. p. 35.

89

vrig ml , 011
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schen Schafe bemerkt man zuweilen ein Horn

auf der Stirn doch mit zwei an dre Seite stehenz

den Hörnern zugleich. Robert Plott erwähnt eines .

Schafes mit einem Horn auf der Stirn, wobei

aber noch ein anderes , aber viel , kleineres unter

der. Wolle verborgenes vorhanden, war *). Ein

Widderkopf, mit einemHorn wurde schon zu Periz

Fles gebracht, wie Plutarch in dem Leben dessel

ben fagt. Aber es ist nicht wahrscheinlich, daß

solche einzelne Misbildungen zu der Erdichtung

ganzer Arten follten die Veranlassung gegeben

haben.

Die Nachrichten der Alten vom Einhorn

find so genay und bestimmt, daß wir mit großer

Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, das Einhorn

ſei ein wirkliches , jezt vielleicht ganz ausgestor-

benes oder doch höchst selten gewordenes Thier.

Damit stimmen neuere Nachrichten überein. Lud-

wig Barthema eigentlich Ludwig Wartmann, er-

zählt in seiner Reisebeschreibung nach dem

Orient, welche im funfzehnten Jahrhundert er-

schien, er habe zuMekka neben der Moschee, wo sel-

tene und merkwürdige Thiere gehalten werden,

zwei Einhörner gesehen, eines von der Größe ei-

nes Füllens von dritthalb Jaren, eines von der

Größe eines jårigen Efels, das eine hatte ein

Horn drei Ellen lang auf der Stirn, das andere

*) Natural History of Oxfordsthire p. 188. t. 10.

f. 12.

M 2
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hingegen ein Horn vier Handbreit hoch. Die Farbe

war röthlich, wiefelfarben, der Kopf hirschartig,

die Füße dünn mit zwei Hufen und wenig Måne.

Bochart hat diese Nachricht zuerst aufgefunden,

und Forster legt mit Recht viel Gewicht darauf. Sie

enthält nichts Uebertriebenes, ist zu genau, um von

einem oberflächlichen Anblicke herzurüren, ſtimmt

auch mit der Nachricht der Alten wohl "überein,

nur wird das Thier zweihufig genannt, und foll

aus Aethiopien gefchickt sein. Kain " "die " An-

gabe der Alten , daß dieses Thier einhufig sei,

vielleicht nur von der Aehnlichkeit mit Pferd und

Esel her, oder von dem Namen einhörniger Eſel,

oder giebt es mehr Arten einhörniger Thiere,

oder beobachtete Wartman nicht genau? Die erste

Vermuthung ist die wahrscheinlichste, denn in der

folgenden Nachricht werden auch zwei Hufe ange-

geben. Daß noch jest das Einhorn in Tibet

gefunden werde, håtte man aus einer Unterre-

dung des Radscha von Butan mit Tarner *)

schließen können , welcher davon als von einem

noch vorhandenen Thiere redete, wenn nicht der

Radscha zugleich von geschwänzten Menſchen

und achtfüßigen Riesen gesprochen hatte. Aber

folgende Nachricht macht es höchst wahrscheinlich,

daß noch jeht das Einhorn in Tibet lebe. Es

ift nämlich im Bericht das Majors Latter , wel-

2

*) Turner's Vogage to Tibet Pag. 156. et 157*
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- cher in dem Gebiete, des, Radfcha von Sikillien

- oftwåres, von: Nepal, den Befehl führt, an den

General: Adjutant Nicol, sund von diesem an den

Marquis # vonɛHaſtings gesandt. Das Quarter-

ly Review Decemb. 1820. liefert folgende Stelle

aus jenem Briefe...In einer Tibetanischen Hand-

ſchrift, worin die Namen vorschiedener Thiere ver

-zeichnet : find , welches ich neulich vom Gebirge

erhielt, wird? das Einhorn unter die Thiere ge-

rechnet, deren Huf gespalten ist. Es wird das ein-

hornige Too-Po genannt. Als ich fragte, was für

eine Art von Thier es ſei, beſchrieb mir zu meinem

Erstaunen der Mann, der mir die Handschrift

brachte genau das Einhorn der Alten. Er sagte,

Beg tebe im Innern von Tibet, haben die Größe

eines Tattu (eines Pferdes von zwölf bis drei-

zehn Handbreit hoch) sei wild und außerst scheu,

werde felten ja wohl nie lebendig gefangen, aber

1.häufig geſchoffen, und, das Fleisch werde : gegessen.

Der Mann, welcher mir diese Nachricht gab, hat

öfter dieſe Thiere gesehen und ihr Fleisch geges-

fen. Sie gehen zusammen in Heerden, wie un-

·feres wilden Büffel und werden haufig an dem

· Rande der großen Wüste augetroffen , eine Mo-

natsreise von Lassa, in dem Theile des Landes,

¿den die wandernden Tartaren ( Mongolen ) be-

#wonen. Zu der Nachricht fügte der Monn eine

: Zeichnung aus dem Gedächtnisse hinzu ; das Thier

hatdarinAehnlichkeit mit demPferde, aber gefpal-

tene Hufe, ein gebogenes Horn auf der Stirn

und einen Schweineschwanz , grade so wie Pli-

.
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nius die fera Monoceros (L. 8. c. 21.) bes

schreibt. Aus dem Umstände, daß diefe Thiere

zusammen weiden , wie das Einhorn nach den

Worten der Bibel than soll, so wie aus der gan-

zen Beschreibung ist klar, daß dieses Einhorn

nicht das Nasehorn sein kann, welches ein ein.

fames Thier ist, auch wird in der Tibetanischen

Handschrift das Nasehorn unter demNamen Ser-

vo beschrieben und neben dem Elephanten ge-

stelle. Auch ist es nicht das wilde Pferd (sehr

wohl in Tibet bekannt) denn auch dieses hat seis

*nen verschiedenen Namen, und wird in der Hand-

schrift zu den Thieren gerechnet, welche ungeſpal=

tene Hufe haben. Ich habe an "dem, Sacchia

Lama geschrieben, und ihn gebeten, mir das Fell .

von dem Thiere zu schicken, mit Kopf,-Hörnern

und Hufen, aber es wird, lange dauern , ehe ich

es hier unten haben
Laffar!! Die bei kann, denn man trifft dieſe

J

Thiere nicht´eher, als eine Monatsreiſe weit von

merkwürdige "Nachricht macht´es

allerdings höchst wahrscheinlich, daß noch jeßt das

Einhorn im Innern von Tibet lebe. Die Alten

sehen insgesammt das Einhorn nach Indien.

Vermuthlich war es vormals über die Gebirge

von Nordindien und Kabul verbreitet, ist aber so

sehr ausgerocket, daß man diese Thiere nur noch

an den Gränzen der großen Wüste antrift, denn

~die-Mten “reden nicht vom Biſamthier, welches

ebenfalls im Innern von Tibet und am Rande

der großen Wüste lebt. Simeon Sethi, wie Bo.
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chart ſagt *), beſchrieb das Bisamthier als einhör-

nig, er seßte alſo beide Thiere verwirrend sammen.

Sparrman erzählte zuerst**) von Zeichnungen

des Einhorns, welche die Hottentotten in einen

Felsen follen eingegraben haben. Auch Barrow

redet davon ***), so wie andere Reisende. Am

Kap soll man überall daran glauben, wird in den

Briefen des Herrn von Wurmb and Wollzogen
briefen

Deomycester

Lichten-

(franz. Ausgabe S. 414) gesagt.

31931

stein hat nicht davon gehört, auch hält er jene

Abzeichnungen für verfehlte Darstellungen einer

Gazelle. Wenn ein solches Einhorn in Afrika

vorhanden ist, so wird es vermuthlich von einer

ganz andern Art sein, als das tibetanische und

das Einhorn der Alten. Die Alten reden von

feinem Einhorn in Afrika. Nur Aristoteles sagt

in der Thiergeschichte (L. 2. c. 2.5. 9) . Es
Es giebt

wenig einhörnige und einhufige Thiere ; einhör-

nig und zweihufig ist der Oryr. Aber alle andern

Nachrichten der Alten vom Oryr erwänen nicht

diefes einzelnen Horns, nur Plinius redet davon

indem er jene Stelle aus der Thiergeschichte von

Ariftoteles, überfest. Bochart führt aus dem Ara-

bern und neuern Schriftstellern manche Nach-

richten pon einhörnigen Thieren in Aethiopien

an, und selbst die Thiere welche Wartmann zu

Meffa fab, follten aus Aethiopien geschickt sein.teig

bnn Hierozoicon La15 c. 27.103 spillerne

**) Reise nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung

. 453

***) Travels in Southern Africa p. 313.

orld 90 (*
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Es ist zweifelhaft, ob man die Nachrichten som

tibetanischen Thiere auf ein äthiopisches überge

tragen hat, oder ob sich wirklich in Afrika ein-

hörnige Thiere finden. Bachart hat übrigens tref-

fend gezeigt, daß in der Bibel unter demNamen

Reem, welches man mit Einhorn überfest, ein

Oryx oder zweihörnige Gazelle verstanden werde.

919

D

30
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Es scheinen aber vormals auch im Norden

einhörnige Thiere gewesen zu sein. Ich will

nicht der Aonischen Ochsen bein Oppian erwänen,

da schon Bochart versucht hat, das Wort Monisch

(Bootisch) durch eine andere Lesart zu entfernen.

Aber auch Cafar redet von einhörnigen Ochsen

in Deutschland ). Es giebt dort, sagt er, einen

Ochsen von Hirschgestalt, welchem mitten aus der

Stirn wichsen dem Ohren ein Horn hervortritt,

höher und grader als die uns bekannten Hörner.

Von der Spike verbreiten sich, wie von der flas

chen Hand, Aeste sehr weit nach allen Seiten.

Weibchen und Männchen haben dieselbe Eigen-

schaft, dieselbe Gestalt und Größe der Hörner.

Man sollte glauben, die Nachrichten von einem

einhörnigen Thiere waren hier mit einer Nach

richt vom Rennthiere vermengt, denn dieses ist

das einzige Thier mit aftigen Hörnern, deffen

Weibchen Hörner wie das Männchen hat. Bo-

chart führt noch mehr Beispiele von einhörnigen,

gazellenartigen Thieren aus dem Norden nachh

*) De bello gallico L. 6. c. 26.
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arabischen Schriftstellern an , welche mit Fabeln

gemengt doch nicht ganz fabelhaft zu ſein schei-

nen. So erzählt der Kasbiner (Alkazwini). Har-

in

fan ist ein Thier
von der Gestalt

eines
Bockes

,

mit Schnelligkeit

begabt
, auf seinem

Kopfe
hat

es ein Horn
, wie das Horn

des Einhorns
, die

Schnelligkeit

ſeiner
er Füße ist sehr groß, so daß

fein anderes
Thier

es einholt
, wegen

seiner

Geſchwindigkeit

. Es findet
sich in Segestan

und Bulgarien
. Andere

Nachrichten

der Araber

ſtimmen
damit

im Ganzen
überein

." Gesner
in

der Thiergeschichte

führt
einen

welcher

Cajus an

von einem
einhörnigen

Thiere
auf den Karpathen

redet.
Pallas

reder
zwar von zufälligen

einhörni-

gen Misgeburten

der Saigaziege

, aber es iſt

kaum zu glauben
, daß solche

einzelne
Zufälle

eine Sage
könnten

verbreitet
und erhalten

haben
,

welche
an sich nichts

Wunderbares

und Auffal
,

lendes
hat, da so viele

andere
Fabeln

des Alter-

thums
bald für Fabeln

finderkannt

worden
.

Wir machen
aus allem

dieſem
den Schlüß

, daß

höchst
wahrscheinlich

noch jeht ein Thier
mit eis

nem Horn
auf der Stirn

im Innern
von Tibet

lebe, daß dieses
Thier

sich vormals
weiter

und

libemordindien

verbreitet
habe

, und
end-

lich, daß in der Vorzeit
mehr

einhörnige

Thier

arten
vorhanden

oder

mehl verbreitet
waren, als

jest. Auch
stimmt

die zweihörnige

Bildung
mehr

mit dem entwickelten

Zustand
überein

, " als die

einhörnige
. Vermuthlich

seht der Knochenfort-

sag, welchen
das eine Horn

überzieht
, auf der

4

$
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Nath, welche die beiden Stirnbeine der Thiere

zu verbinden pflegt und iſt ſelbſt aus zwei Knochen-

stücken zusammen gefügt.

Wir kommen auf ein Thier, welches auf den

Ruinen von Persepolis mit dem Einhorn zugleich

abgebildet fein soll , die Martichora. Kresias

beschriebt dieses Thier in seinen Nachrichten von

Indien (c. 16). Es habe das Angesicht eines

Menschen, die Größe eines Löwen und die ro

the Farbe der Mennige, drei Reihen von Zänen,

Ohren wie ein Mensch, blaue Augen wie ein Mensch,

einen Skorpionschwanz mit Stacheln an der Seite

und einen langen Stachel an der Spike; die Wer

wundung mit diesem Stachel sei tödlich. Wenn jes

mand es von vorne angreife, schieße es die Stacheln

vom gekrümmten Schwanze ab, wie von einem Bo-

gen, wenn jemand es von hinten angreife, schieße

es die Stacheln von dem ausgestreckten Schwanze

ab bis auf die Weite von einem, Plethron. Alles

Plethrone

sterbe, was es treffe, der Elephant yur nicht.

Die Länge der Fuß, die

Stacheln
Jei von einem .

Dicke von einem dünnen Seil. Martichora heiße

auf griechisch Menschenfresser, weil es viele Men

ſchen tödte, doch free es auch andere Thiere.

Es kämpfe mit Krallen und Stacheln, In In-

dien finde fich dieses Thier häufig. So weit

Ktefias, dem alle andern Schriftsteller gefolgt

find, namentlichAristoteles, Aelian, Pausanias, Pli-

nius, u. a. Aelian hat die Nachricht ausführlicher.

Es wird noch angeführt, an die Stelle der abgeLeder

schoffenenStacheln wüchsen andere wieder, das Thier
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könne doch nicht den Löwen tödten, die Jungen,

wenn sie noch keine Stacheln in den Schwänzen

håtten, würden von den Indiern gefangen und

ihnen die Schwänze,zerquetscht, damit keine Sta

cheln wüchsen, die Stimme gleiche dem Trompe-

tenton. Pausanias meinte schon *) die Nachricht

›ſei aus einem in der Ferne gesehenen Tiger ent-

ſtanden, und die Furcht habe sie übertrieben.

Schneider in den Anmerkungen zur Aristotelischen

Thiergeschichte meint, es ſei darunter eine unbe-

kannte Art von Stachelschweinen verborgen.

Tychsen leitet in den Anmerkungen, zu Heeren's

Ideen: (S. 962.) den : Namen sehr treffend von

dem Persischen merd ein Mensch und chor ein

Freffer, aus dem Zeitworte chorden fressen ab. Das

Thier könnte eine ſymboliche Darstellung sein, aber

da: Ktesias, wie Aelian anführt, hinzufügt, das

Thier werde zum - Perferkönig geſandt, ſo iſt es

wahrscheinlicher, daß ein unbekanntes oder ausge-

storbenes Thier mit Stacheln beschrieben sei, wie

›Schneider):meinte, allerdings nicht ohne Übertrei-

bungen und Fabeln, wie ſie auch vom bekannten

Stachelschwein erzählt werden. Auf den Ruinen

von Persepolis sieht man ein löwenartiges Thier,

welches von hinten das Einhorn anfällt, und es

-ist möglich, daß sich am Kopfe mehr ein, mensch-

liches Gesicht als ein Löwengesicht befinde , aber

das Menschenohr , dessen Ktesias; bestimmt.

"

*

ngewa Com # ?

*) Boeot. c. 9. 5i)4. , “

13 mnd mi
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wähnt (offenbar eine fymbolische Hindeutung) läßt

fich nicht erkennen. Auch fehle der : Skorpion-

fchwanz, den man hingegen an einer Abbildung

vom Einhorn sieht, und von den Stacheln, wel-

che das "Thier " abſchießen ſoll, iſt #keine » Spur.

Kteftas hatte gewiß nicht solche Darstellungen,

wie wir sie noch auf den Persepolitanischen

Trümmern findek vor Augen, sondern nahm seine

"Vorstellungen von einem andern Orte i

* Den Vogel Greif füren ebenfalls Herödöt

und Ktesias zuerst an. Herodot, wo von dem

"Norden von Europa die Rede ist , sagt (L. 3.

c. 116) ,, Es ist gewiß, daß sich dort viel

"Gold befindet, aber wie solches ' gefunden wird,

©Fann ich nicht mit Gewißheit sagen. Den Grei-

"Fen follén es die Arimaspen wegnehmen, einâu-

gige Menschen, welches ich auch nicht glaube,

daß es nämlich Menschen gebe mit einem Auge,

* übrigens aber andern Menschen gleich. ”……. Und

im vierten Buch Kap. 13. Eine andere Er-

= jälung herrscht unter den Griechen und Auslän-

#dern. Aristaus von Prokonnesus, des Kastrobius

"Sohn, fagt, er ſei von Phöbus ergriffen › (in. ſei-

ner Geistesverwirrung) zu den Iſſedonen gekom-

men! Ueber den Issedonen wonen die Arimas-

pen, einåugige Völker, über dieſen die goldbe-

wachenden Greifen über den lehtern die Hyper-

-"border. " Genauer beschreibt Ktesias diese Vô-

gel (c. 12) : ,,Indien hat auch Gold, nicht was

in den Flüssen gefunden und ausgewaschen wird,

wie im Flusse Paktolus , sondern es sind dort
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viele und große:Berge, in welchen, die Greifen

wonen, vierfüßige Vögel, von der Größe eines

Wolfest, mit Beinen und Krallen wie vom Lò,

wen, rothen › Federn auf der Brust und ſchwars

zen Federn am übrigen Körper. Dieserwegen ist

das häufige Goldsaus diesen Bergen nicht leicht

zu erhalten.” Ausführlicher hat die Nachricht

Aelian in seiner Thiergeschichte (L4c27).

„ Der Greif, fagener, foll ein indiſches ,Thier

ſein mit vier :Füßen, wie der Löwe sehr starken

Krallen, den Löwenkrallen ähnlich, befiedert auf

dem Rücken und zwar : mit@ſchwarzen Federn,

vorn hingegen mit rothen Federn, und Flügeln,

welche nicht so gefärbt, sondern weiß sind. Kte

fias sagt, er habe blaue Federn am Halse, einen

Kopf, wie die Bildschnißer ihn zeichnen und

aushauen und feurige Augen. Er mache; ſein

Nest auf den Bergen, und es ſei ſchwer ihn aus-

gewachsen zu fangen , wohl aber fange man ihn

jung. Die Baktrier, Nachbaren der Indier, ſa

gen, sie wåren Bewacher des Goldes daselbst,

und wöben dieſes in ihre Nester, ein, das Ueber-

flüßige werde von den Indern, gesammlet. Die

Inder hingegen behaupten, die Greifen wåren

nicht Bewacher des Goldes , weil sie dessen nicht

bedürfen, und dieses scheint mir auch glaublicher,

fie kamen nur in die Nähe der Goldhaufen und

da sie für ihre Jungen fürchten, so griffen sie

die Nahenden an, kämpften auch mit allen an-

dern,Thieren und würden ihrer Herr, Löwen und

Elephanten ausgenommen. Die Bewoner des

"
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Lanbes fürchten die Stärke¿dieſers Greife, ugehen

also nicht am Tage sondern in der Nacht in diese

Gegenden, weil sie dann glauben am besten vers

börgen zu bleiben. Die Gegend , wo die Grei

fen sich aufhalten und das Goldlands selbst sist

gar sehr wüste. Es ziehen aber die Goldſucher

zu tauſend und zweitauſend bewaffnet dahin, füz

ren Säcke mit ſich und graben das Gold in eis

ner dunkeln Nacht. # Werden sie von den Greiz

fen nicht bemerkt, so haben sie einen@doppelten

Vortheil; sie kommen gut davon , und bringen

viel zu Hause. Diejenigen, welche die Kunst

Gold zu schmelzen und zu reinigen verstehen, vers

werben sich für die gedachten Gefaren großen

Neichthum. Werden sie aber von den Greifen

ertappt, so kommen ſie um¡5 Sie kehren aber,

wie man sagt, erst im dritten oder vierten Jare

von ihrer Reise zurück." Ich habe schon im et

ften Theile von diesen Sagen gehandelt und bin

dort Herodots Nachrichten gefolgt. Dieser trenut

jene Erzälung ganz von der Geſchichte dër Grey-

fen, welche er nach Norden verseht. Dagegen

erzålt er alles , was hier von den Greifen geſagt

ist, von großen Ameisen, wie man an den an,

geführten Orten sehen kann. Esister also weine

Verwechselung zweier Thiere emits einandergro

Ber Raubvögel und großer Ameisen.

hatten die Goldſucher mit verschiedenen Thieren,

mit 'Raubvögeln, mit einem wolfartigen Thiere

und endlich mit großenAmeisen zu kämpfen, und

die ferne Sage feßte ein Thier für das : andré,

الا

Vielleicht
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wie wir an den Erzälungen von Herodoc und

Klesias sehen. So schmolz auf der einen Seite

das vierfüßige Thier mit dem Raubvogel im Greif,

auf der andern mit den Ameisen zusammen. Auch

hier ist zu erwarten , daß eine genauere Kennt-

niß von Tiber die Sache mehr aufklären wird .

Die erste Nachricht von den Sirenen fin-

den wir in der Odyffee. Die schöne Mythe,

welche dort erzählt wird, ist so bekannt, daß ſie

keiner weitern Erwânung bedarf. An den beiden

Stellen, wo von den Sirenen die Rede ist, ſagt

der Dichter kein Wort von der Gestalt dieser

Wesen, und wäre dieſe nicht gewöhnlich gewefen,

so würde der alte Sänger, welcher gern bes

schreibt, " welcher fogar in einigen Versen uns

erzählt, wie das Wachs zum Verstopfen der

Ohren unter den Händen des starken Odysseus

und in den Stralen des hellleuchtenden Sonnen-

gestirns weich wurde, nicht gesäumt haben , eine

Beschreibung der Sirenen zu geben . Sie hatten

eine gewöhnliche Gestalt, sie waren schöne Mad-

chen. In dem Gedicht über den Argonautenzug,

welches gewöhnlich dem Orpheus jugeschrieben wird,

heißen die Sirenen grade zu Jungfrauen. Die

Argonauten schifften vor der Insel der Sirenen

vorüber und hörten ihren Gesang, aber nun er-

hob sich Odyſſeus und sang den Kampf Poſei-

don's mit Zeus. Die Sirenen hörten den Ge-

ſang , ſtaunten und stürzten sich ins Meer, und

wurden in Felsen verwandelt. Ein später Dich-

ter, Apollonius, am HofderPtolemaer, welcher den-

t
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ſelben Gegenstand, denZug derArgonauten besingt,

nennt die Sirenen Töchter des Achetous oder

des Höllenflusses , und der Muſe, Terpsichore ;

halb glichen fie Vögeln, halb Jungfrauen und

schon wollten die Argonauten an ihrer Insel lan-

den als Orpheus fich erhob, den Gefang der Sire.

nen übertraf-und ſeine Gefährten zurückbrachte.

Bald machte das Alterthum, diese bald jene Muse

zur Mutter, der¡ Sirenen und verſchiedene My-

then wurden von ihrem Untergange erdacht, denn

daß sie nicht mehr vorhanden waren, wußte man

aus den bekanntenGegenden ihres frühern Aufent

halts. Wir sehen in diesen Mythen dieFortschritte

der Mythologie bei den Griechen, Herwandlungen

und zweigestalteteWesen sind, der ältesten Homeri-

schen Mythologie fremd, dann erst redet die My-

the von Verwandlungen und endlich kommen, die

zusammengeseßten Wesen vor, deren sich die ges

bildete Kunst wiederum entledigt. Schon das

Alterthum sah das Fabelhafte solcher Zusammen

ſeßungen und Plinius verſeßt, die Sirenen grades

zu unter die fabelhaften Vögel.

Durch einen sonderbaren Gedächtnißfehler,

welcher aber bald allgemein geworden ist, hat

man die Sirenen mit den Meermenschen oder

Meerweibern verwechselt. Die Fabel von Triton

und den Nereiden war das Vorbild aller solcher

Dichtunngen. Zwar erwähnt auch hier die älte

ste Mythe nichts von ihrer Doppelgestalt, wohl

aber kommen in späteren Gedichten Beschreibun

gen vomTriton vor, wo er alsHalbmenschmit dem

Unter
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Untertheile eines Fisches erscheint, ich darf nur

an Virgils Schilderung im zehnten Buche der

Aeneide erinnern. Mit den Nereiden ist es ders

felbe Fall, als schöne Jungfrauen erscheinen sie

in den altern Dichtern
,

als zweigestaltete

Wesen

in den ſpåtern, immer mit grünen Haaren ge-

schmückt, der Farbe des Meeres. Von der Wirk-

lichkeit der Meermenschen finden wir in den ål-

tern Schriften keine Spur, dahingegen andere

vermuthlich fabelhafte Wesen , Einhorn und

Drache schon in den ältesten Geschichtschreibern

und Naturforschern als wirkliche Thiere behan

delt wurden. Nun aber erschien , wie Plinius

( ſagt (I. 9. G. 5.) von Olisipo, dem jeßigen Lif-

sabon, eine Gesandtschaft an Tiberius und er

zahlte, man habe in einer Höle den Triton in

der bekannten Gestalt auf einer Schnecke blasen

gehört und ihn selbst gesehen. Auch die Gestalt

der Nereiden ist nicht erdichtet, fährt er fort, und

ihr von Schuppen rauher Körper selbst da, wo sie

menschliche Gestalt besigen, denn auch eine solche

hat man an demselben Ufer gesehen und das

Geschrei der Sterbenden gehört. An Auguſt

schrieb ein Legat aus Gallien, es wären am Ufer

mehre todte Nereiden erschienen. Viele romi-

sche Ritter sind Gewährsmänner, daß im Meer

bei Gades ein Meermann erschien , von der bes

kannten Gestalt eines solchen ; er steige zur

Nachtzeit auf die Schiffe, und sie sinken da wo

er sich befindet, bleibt er långer, so geht das

Schiff ganz unter. Nach diesem Zeugnisse von

NII.

5

1!
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der Wirklichkeit der Meermånner werden die

Nachrichten häufiger und Skaliger hat in sei-

nen , Anmerkungen zu Aristoteles Thiergeschichte

mehr als fünfzehn Beispiele sowohl aus al-

tern als neuern Zeiten gesammlet. Nach ihm

ist die Zahl solcher Beispiele sehr vermehrt wor-

den. Wir wollen die ältern Beispiele übergehen,

and nur die neuern betrachten. 7

Bartholin erzählt in Ephemerides Naturae

Curiosorum Dec. 1. A. 1. p. 79. 80. von ei

nem Meerwunder, einem Meermenschen, welcher

an der Küste von Dännemark gestrandet sei. Er

nennt dieses Meerwunder eine Sirene danica.

Über das Haar konnte man nicht einig werden,

ob es schwarz sei oder nicht, währscheinlich sollte

es grün sein, um den Beschreibungen der Alten

genug zu thun. Uber Bartholin sest ' unbefan

gen hinzu, es sei aus der Gattung der Robben

gewefen (Egenere Phocarum est) und unge-

achtet dieses Ausspruchs folgen sogleich Beiſpiele

von Meermånnern und Meerweibern, wo alle die

alten Erzälungen wieder von Neuem aufgeführt

werden. Noch auffallender ist, was der Reisende

Monconnys in seiner Retsebeschreibung (Itinerari-

um T. 1. p. 252) von denSirenen im
rober

erzählt. Man erwartet das Angesicht eines Men-

schen geschildert zu finden, aber nein, Moncon

nys sagt ganz klar
das Wesen habe einen

Ochsenkopf gehabt , nur vom Halse bis zum Na

bel glich es einem Menschen, auchhabe es Hånde

wie ein Mensch, außer einer Haur zwischen den

A
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Fingern wie die Gänsefüße sind. Der Untertheil

glich einem Fische, › Monconnys redet ohne Zwei-

fel vom einem Manati (Manatus australis) def=

fen Kopf wirklich einem Ochsenkopf gleicht, deffen

Brüste aber , wie beim Menschen an der Brust

unter den vordern Extremitåten ſizen. Seht, man

hinzu, daß die großen Robben und ähnliche See-

thiere sich zuweilen im Wasser, qufrichten, so sieht

man, wie die Fabel entstand, Das Manati trägt

sogar seine Jungen unter den Vorderfüßen oder

Borderfinnen an der Brust, und so bedurfte es

wahrlich nur einer etwas lebhaften Einbildungs-,

kraft, um ein Meerweib zu sehen. Auch das Ges

heul dieses Thieres ist menschenartig und vollen-

det die Täuschung. In den Schriften der

deutschen Gesellschaft der Naturforscher (Cent.

7. 85. p. 412.) bildet der bekannte Naturforscher

Adam Vallisnieri die Hände und Ribben einer

Sirene cab. Man erstaunt, wenn man sie betrach

tet ; man findet keine Aehnlichkeit mit Menschen-

hånden , wohl aber deutliche Robbenfüße. Der

Bischof von Bergens Stift, Erich Pantoppidan,

ein Freund des Wunderbaren, hat sich große,

Mühe gegeben, das Dasein dieser Wesen darzu-

thun*). Er beruft sich auf einen alten Spruch,

deffen schon Plinius erwähnt, im Meere finde

sich alles wieder, was auf dem Lande die Natur

.

*) Versuch einer natürlichen Historie von Norwegen

Th, 2." Kap, &

ne
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erzeuge. Nachdem er einige Schriftsteller über

Meermenschen angeführt, seht er hinzu, er habe

zwar mit vielen gesprochen, welche dergleichen Ges

schöpfe in der Ferne gesehen, aber nur einen, der

den ganzen Körper eines solchen Wesens betrach-

tet und sogar berührt habe, jedoch einen sehr

gfanbwürdigen Mann, einen Prediger. Nach der

Beschreibung dieses Mannes war der Körper

über drei Klafter lang. Das Angesicht ganz

menschlich, was Mund und Augen betrifft, doch

war die Nase flach und eingedrückt, die Nasen-

löcher waren noch am deutlichsten, die Hånde har-

ten das Ansehen von Tagen eines Seehundes.

Wie groß mag doch die Aehnlichkeit dieses An-

gesichts mit einen menschlichen gewesen sein, da

hinzugeſeht wird , die Naselöcher wären noch

am deutlichsten gewesen ! Nun führt Pantoppi-

dan Meermänner mit Mönchskappen an, erwähnt

aber zugleich der Seehunde mit solchen Kappen,

woraus jene Fabel entstanden ist. Endlich bringt

er noch ein gerichtliches Zeugniß bei, welches

drei Matrofen vor dem Bürgermeister von Hel-

singör , Bussâus, ablegten , worin fie versichern,

einen Meermanu mit einem Barte, eine Viertel-

stunde lang, aufgerichtet im Meere betrachtet zu

haben. Aber Pantoppidan giebt uns auch ein

gerichtliches Zeugniß von dem Dasein einer unge-

heuren Seeschlange, 300 Ellen lang, und man ist

mistrauisch gegen alle gerichtlichen Zeugnisse ge-

worden, nach dem wir ein Buch über die Vampyre

haben, worin eine Menge von gerichtlichen Zeug-
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nissen vorkommen. Kurz wir sehen in der Ge

schichte der Meermenschen eine Fabel, welche sich

von Zeit zu Zeit durch Selbsttäuschung erneuert

hat.

• •

•

Die Untersuchung über die Meermenschen

zeigt uns nichts als Fabel und Täuschung, viel-

leicht ist dieses nicht der Fall, wenn wir die

Nachrichten von den geflügelten Schlangen und

Drachen, so wie die vom Einhorn erwägen. Zu-

erst wollen wir Herodot hören. Er fagt (L. 2.

c. 74. 75): „ Es giebt eine Gegend in Arabien,

der Stadt Buto fast gegenüber, zu welcher ich

mich begab, um wegen der geflügelten Schlan

gen Nachricht einzuziehen. Als ich dahin kam,

sah ich Knochen und Gråten von Schlangen in

einer folcher Menge, daß es nicht zu sagen ist.

Es waren dort große Haufen von Gråten, dazu

noch mittlere und kleinere und zwar in Menge.

Die Gegend, wo diese Gråten hingeschüttet sind,

ist von folgender Beschaffenheit. Sie macht den

Ausgang aus zusammengedrängten Bergen in

eine große Fläche, welche an die ägyptische Fläche

stößt. Man sagt nnn, daß jährlich im Früling

die geflügelten Schlangen nach Aegypten fliegen ;

die Vögel Jbis kommen ihnen aber bei diesem

Ausgange aus den Bergen entgegen, lassen fie

nicht weiter ziehen, sondern tödten sie; deswegen,

sagen die Araber, ehren die Aegypter den Vogel

Ibis gar sehr und die Aegypter gestehen, daß sie

deswegen den Vogel sehr schäßen.” Auch im

dritten Buche K. 109. , wird der geflügelten
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Schlangen, doch nur beiläufig, erwähnt. Aristote

les redet in der Thiergeschichte (C.. 1. c. 5. u.

4.) von geflügelten Thieren ohne Füße und seht

hinzu: denn es soll dergleichen Schlangen in

Aethiopien geben. Ohne Zweifel meine Aristo-

teles dasselbe Thier, wovon Herodot redet. Da

diese Thiere in Aegypten sich finden and zwar

in dem Theile, welcher von den Alten zu Arabien

gerechnet wird, so läßt sich wohl erwarten, daß

in den biblischen Schriften von geflügelten Schlans

gén die Rede sein werde. Und allerdings kom-

men geflügelte Schlangen (Seraphs) an mehrern

Stellen vor, als Esaias K. 14. V. 29. und K.

30. V. -6. ja ſte werden hier uach Aegypten ver-

ſeht. Diese Übereinstimmung verschiedener Schrift-

steller, welche gewiß nicht von einander wußten,

muß Aufmerksamkeit erregen. Nach Herodot

wird in vielen Schriften von jenen fliegenden

Schlangen geredet , welche der Vogel Jbis zer-

stört und verzehrt. Cicero läßt sie aus den Ly-

biſchen Wüsten *), Pompolius Mela aus lehmi-

gen Sümpfen in Libyen **) kommen; doch liegt

ohne Zweifel diesen und andern Nachrichten die

einfache Herodotische Angabe zum Grunde. Aber

Megasthenes beim Strabo ( L. 15. P. 703 )

.spricht von geflügelten Schlangen in Indien, wel-

che mit einer Flughaut wie die Fledermause flie

*) De Natura Deorum L. 1. c. 36.

**) De Site orbis L. 3. c. 8.
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gen, Tropfen von sich lassen, nach einigen von

Urin, nach andern von Schweiß und diese Trop-

fen erregen Brand (Fäulniß) in der Haut, wenn

man sie unvorsichtiger Weise darauf fallen läßt.

Die lettere Nachricht: kann : falsch sein , wie die

Sage von den Koliken , welche die Geckoei-

dere durch den Saft verursachen soll, der aus

ihren Füßen schwißt, daraus folgt aber eben so

wenig, daß die geflügelte Schlange eine Fabel

fei, als die Geckoeidere. Ktesias schreibt einer

indischen Schlange ähnliche Wirkungen zu, doch

redet er nicht von den Flügeln derfelben, und

vermuthlich sind zwei Thiere verwechselt worden.

Die Nachrichten von geflügelten Schlangen tra÷

gen gar nicht das Gepräge einer Fabel, und wir

gehen nicht zu weit, wenn wir behaupten, daß

vormals geflügelte. Schlangen vorhanden waren,

wenigstens in einer größern Menge, als jezt

fein mögen. Die Angaben, daß sie häutige Flü-

gel haben, wie die Fledermause, trågt gar sehr

das Gepräge der Wahrheit. Es giebt eine kleine

geflügelte Eidere auf den Indischen Inseln, und

es wåre sonderbar, wenn nicht in der verwand-

ten Ordnung der Schlangen ein geflügeltes Thier

sein oder gewesen sein sollte. Die ganze Sage

zeigt durchaus nicht von irgend einem mythi-

ſchen Ursprunge oder einer solchen Veranlassung,

und gleicht hierin völlig der Sage vom Einhorn.

K

a

Das Wort Drache bedeutet bei den Alten

nur eine Schlange und zwar eine große Schlange.

Aristoteles erwähnt des Drachen an zwei Stel-
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len seiner Thiergeschichte (L. 93 cm 25.3. und

c. 75. 4.) nur beiläufig, ohne etwas von seiner

Gestalt zu sagen. Es gab auch einen Fiſch,

welchen man Drachen nannte, Nikander beschreibt

den Kampf des Drachen mit dem Adler *), ſagt

aber von Flügeln und den Füßen nichts . Er

beschreibt ihn als eine gelbliche oder blaue Schlans

gen, deren Biß ganz unschädlich sei; in jeder

Kinnlade ſei eine dreifache Reihe von Zånen und

ein goldener Bart hånge am Kinn. Plinius rés

det in drei Kapiteln vom Drachen und dessen

Kampfe mit dem Elephanten ( C. 8. c. 10—13

aber auch er sagt nirgends ein Wort von ihren

Flügeln noch von ihren Füßen. Auch wundert

er sich daß Juba ihnen einen Kamm zugeschrie-

ben. In den Dichtern kommen allerdings viele

Stellen vor, wo die Götter auf einem Wagen

faren, den geflügelten Drachen ziehen, aber sie

faren auch mit geflügelten Pferden , und sogar

die Råder des Wagens haben Flügel. Dagegen

spricht Plinius von Drachen , welche 20 Ellen

lang sind ; auch kommen in andern Schriftstellern

Angaben von großen Drachen vor. So sah

Philostorgius die Haut eines Drachen, der 15

Klafter lang war, ohne Zweifel die Haut von

einer Riesenschlange **). Ursprünglich ist also der

Drache nur eine große Schlange, und nur durch

Theriaca. v. 438.

**) Schneider Eclog. physic. p. 9. 5. 2.
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die Verwechselung mit fliegenden Schlangen und

Basilisken hat er Flügel und Füße bekommen.

Der Kamm, welchen Juba ihnen zuschreibt, mag

wohl nicht Erdichtung sein, sondern großen afri-

kanischen Schlangen zukommen, oder es mögen

vormals Schlangen mit solchen Kammen gewe-

ſen ſein, wie die Eideren noch jeht dergleichen

oft haben. Dasselbe gilt auch von dem Bart,

worunter ohne Zweifel nicht sowohl Haare, als

schuppige Anhangsel an der Unterkinnlade ver-

standen werden. Oft wird freilich ein ausge-

zeichneter Fleck in der Ferne für einen Kamm

oder dergleichen Anhängsel gehalten.

*

•

Unter den symbolischen Thieren kommt als

Wappen der Chinesen und Japaner auch der

Drache vor. Kraft, Schnelligkeit und Gewand

heit können nicht bezeichender ausgedrückt werden,

als durch eine Zuſammenſehung von Schlangen-

gestalt und Flügeln. Die genannten Völker

drücken, alles Gefährliche und zugleich Schnelle

damit aus, so bezeichnen sie die große und oft

gefährliche Naturerscheinung der Tromben oder

Wasserhosen mit einem Drachen. Aber aus ei

ner solchen symbolischen Darstellung ist die Sage

von Drachen und geflügelten Schlangen nicht ent-

standen. Denn die ältesten Nachrichten vom Dra-

chen stellen ihn als eine bloße Schlange vor, da

doch die symbolische Darstellung , wåre sie die

ursprüngliche, auch die älteste sein müßte, und

die geflügelten Schlangen, von welchen Herodot

und Megasthenes reden , sind Thiere von deren
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Kraft und Schnelligkeit, kurz von deren beson-

derer Bedeutung nicht die Rede ist.

*

Zu den Nachrichten von den Drachen und

geflügelten Schlangen kommt auch die Nachricht

von Basilisken. Geht man auf den Ursprung die-

fer Sage zurück, so findet man sie auch im ersten

Anfange gar einfach. Den ältesten Schriftstellern

ist der Basilisk nur eine sehr giftige Schlange

von der nichts Fabelhaftes erzählt wird. Zuerst

kommt sie, wie man meint, in der Bibel vor

unter dem Namen Tsepha oder Tsephoni an

mehrern Stellen. Nach Bochart überſeßt Aquila

jenes Wort immer mit Basilisk, die chaldäiſche

Paraphraſe ſekt dafür Hurman, der Syrer mei-

stens Horman und Ebn Sina unterscheidetHarma

vom Basilisken nur durch die Größe. Sonst

heißt Basilisk bei den Arabern wörtlich El Me-

lech der König, die siebzig Dollmetscher über-

ſehen aber jenes Wort sehr verschieden. In

den frühern griechischen Schriftstellern ist vom

Basilisk keine Rede. Daß Erasistratus von ihm

rede, sagt Dioskorides *) , aber beschrieben wird

das Thier weiter nicht. Nikander giebt davon eine

Beschreibung **), er sagt, der König der Schlan-

gen sei zwar klein, aber unter den Schlangen die

erste, ſpigköpfig, gelb, in ausgestreckter Långe

zwölf Zoll meffend. Nach dem Biſſe enhünde

*) Lib. de Theriaca O. 18.

**) Theriaca 5. 395-

•
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ſich der Körper des Menschen und das Fleisch

falle unterlaufen und schwarz von den Gliedern.

Alle andern Schlangen fliehen vor ihm, und

wenn er todt ist, frißt von ihm kein Thier. In

dieser Stelle kommt von allen den Fabeln, welche

spåter die Geschichte des Thieres entstellten,

nichts vor. Was für eine Schlange der Dich-

ter meine, läßt sich schwer sagen. Rosenmüller

glaubt in den Anmerkungen zu Bocharts Hiero-

zoicon der Basilisk ſei Coluber Petola Linn.

wozu nicht der mindeste Grund vorhanden ist,

denn Coluber Petola gehört zu den unschädlichen

Schlangen, ist schön bunt und ziemlich groß.

Später beim Lukan (Ls 9. v. 725. ) finden wir

schon die Nachricht, daß der Basilisk alle andern

Schlangen verscheuche und allein im leeren Sande

Lybiense herrsche. Auch sagt derselbe Dichter(L.

9. v. 828.) es helfe nichts, daß er durch einen

Spieß getödtet werde, das Gift ziehe sich durch

das Gewehr und enzünde die Hand des Tödten-

den der sich nur retten könne, wenn er die Hand

schnell abhaue. Plinius giebt von dem Baſilis-

fen eine umständliche Beschreibung (L. 8. c.

33.) Er verseht ihn in die Cyrenäiſche Provinz,

und giebt ihm eine . Långe von zwölf Zoll. Er

sei von gelber Farbe, auf dem Kopfe mit einem

weißen Flecken, wie mit einem Diadem geziert.

Er bewege sich nicht durchWindungen fort, son-

dern gehe in der Mitte aufrecht. Er tödte alles

durch den Blick, selbst Kraut und Gebüsch ver-

brennen, nicht allein was er berühre, sondern

A

*
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auch was er anhauche. Einst habe ein: Reiter

einen Basilisken durch den Spieß getödtet, daß

Gift sei durch den Spieß gedrungen, und habe

Reiter und Pferd: verzehrt. Das: Wiesel tödte

ihn durch den Geruch und sterbe zugleich. Die

Beschreibung der Schlange ist genau und enf

hält nichts Uebertriebenes. Es ist von einer afris

kanischen Schlange; die Rede, welche wir noch

nicht kennen. Was von ihrem Gift: gesagt wird,

ist unstreitig übertrieben, auch haben wir die

Nachrichten von Dichtern, zu welchen wir Plinius

rechnen können , da er absichtlich eine glänzende

Darstellung und Gegensäße ſucht. Galen führt

den Bafilisken an , giebt ihm aber ſtatt des

weißen Flecken drei Erhöhungen auf dem Kopfe;

übrigens ſpricht er von seinen Eigenschaften nach

Hörensagen, seht auch hinzu, wenn es wahr ist,

was man von ihm erzählt *) . Was Plinius von

dem weißen Flecken auf dem Kopfe sagt, welche

als Krone angegeben wurde, hat große Wahrs

ſcheinlichkeit, denn nicht selten hört man das

Volk von der Natter ( Natrix vulgaris ) fagen,

ſie habe eine Krone wegen der weißen oder gel:

ben Flecken an der Seite des Kopfes. Sonst

wird des Basilisken hin und wieder in den

Schriften der Alten gedacht, aber ihre Nachrich

ten enthalten über die Gestalt das Thieres nichts

mehr, als was oben gesagt wurde. Er mache andere

De Theriac a. Ed. Basil p. 466. De simplic.

medicam. Ed. Basil 150,
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Schlangen durch den Anblick steif;⠀ er Fresse von

todten Maulthieren und vertreibe dabei andere

Schlangen, er fürchte sich vor dem Hahn, sagt

Aelian; Vögel, welche über ihn wegfliegen, ster

ben, nach Solin , die Haare fallen nach dem

Biſſe aus, nách Aetius Schilderungen von der

Heftigkeit des Giftes. Da der König der Thiere

sich vor dem Hahn fürchtet, so muß es auch

wohl der König der Schlangen. Nehmen wie

alle diese Zeugnisse zusammen; so bleibt es höchſt

wahrscheinlich, daß in Afrika eine nicht größë

Fehr giftige Schlange von gelber Farbe mit ei

nem Flecken oder einer andern Auszeichnung auf

dem Kopfe sich entweder noch finder oder einst

gefunden habe. Daß der Basilisk deb Alten Lä

certa Basiliscus Linn. fei, wie Schneider in seis

nen Anmerkungen zum Aelian (L. c. 5.) fagt,

hat nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, erstlich

weil diese Eidere sich durch einen Kamm aus?

zeichnet, und die Alten vomKamm nichts sagen,

zweitens weil diese Eidere gar nicht giftig ist,

und drittens weil sie sich in Südamerika findet.

Der Kamm ist der Schlange, welche von 'den Al-

ten der kleine König oder Basilisk genannt wird,

ganz fremd, wohl aber komme er dem Fische

zu, welchen Oppian und andere unter dem Na

men Basilisk beschreiben. Eine Verwechselung,

welche zu den spåtern Fabeln vermuthlich Vers

anlassung gegeben hat.

W

* Diese Fabel sagt, der Hahn lege, wenn er

acht Jahr alt werde, ein Ei in den Mist, dieſes
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werde von einer Kröte bebrütet , daraus komme

ein Baſilisk, mit vier Hanenfüßen, einem Kamm

auf dem Kopfe und einem Schlangenschwanze,

welcher durch den Blick - tödte. Ich habe geforscht

von wem diese Fabel herrüre. Johnston schreibt

fie Albertus Magnus zu, aber ich habe sie in sei-

nen Werken nicht gefunden, Grevinus ſagt viel

mehr, er habe, ſie ſchon für ein Mährchen er-

Flårt. Aber auch dieses finde ich nicht. Junge

Hüner legen`zuweilen : kleine · Eier, welche mit

den Eiern der Nattern (Natrix vulgaris ) eine

äußere Aehnlichkeit haben ; diese Schlange, legt

ihre Eier in dem Mist, scheint wegen, der gelben

und weißen Flecken am Halse ein Diadem zu

tragen, wird in vielen Gegenden für åußerst gif-

tig gehalten; dazu ein Vermengung mit Triton

cristatus einem Waſſerſalamander, deſſen Rücken

mit einem Kamm beſeht ist; alles dieſes bildet

ein Gewebe von Mährchen , welche doch die meis

ſten auch frühern Naturforscher für Mährchen`er-

klärt haben. Lächerlich ist die Geschichte vom

Basilisken, welche sich : 1587 zu Warschau, soll zu-

getragen haben, und welche in gar vielen Schrif-

ten wiederhohlt ist. In einem langen verschlos

fen gewesenen Keller fielen die Menschen, so wie

fiehineintraten, todt nieder. Man vermuthete einen

Basilisken, behångte einen Verbrecher mit Spie-

geln, damit der Basilisk, wenn er sich selbst sähe,

fich dadurch tödten solle, schickte jenen hinein, und

fiehe nachvielem Suchen zieht er aus einem Win-

kel einen Basilisken hervor, der nach den Be
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ſchreibungen ein Waſſerſalamander, mit einem

Kamm war. Wer wird nicht sogleich an Kolen-

ſaurë denken, wodurch die ersten Eintretenden ge-

tödtet wurden! Wir sehen indessen aus allen die

ſen : Mährchen, ɔ wie sie durch die Länge der Zeit

wachsen, und eine Fabel zur andern kommt. Die

ersten Nachrichten vom Basilisken reden nur von

einer kleinen sehr giftigen gelben Schlange ; alle

übrigen Wunder sind später Zusah.

#

1

5: Darum muß es auch sehr auffallen , wenn

die åbtesten Nachrichten von der Seekuh oder dem

Hippopotamus, dieſes Thier ganz anders schildern,

ats/ es wirklich ist. Cuvier,hat in seinen Unter-

suchungen über die fossilen Knochen, da, wo er

die Knochen noch lebender Seefühe mit den foss

fiten vergleicht, auf dieſen Umstand, aufmerksam

gemacht (Neue Ausgabe 1. 271). - Er : glaubt

aberzes chabelshier eine Verwechselung mit dem

Gnuthiere Statt gefunden, denn die antiken Ab

bildungen schildern das Thier richtig. Aber eine

Verwechselung mit dem Gnu, seinem Waldthiere,

welches auch nicht die mindeste Aehnlichkeit mit

der Seefuh hat, ist schwer zu glauben, und was

die alten Abbildungen betrift, so ist erstlich die

Frage aus welchen Zeiten sie sind, und zweitens

ob es nicht verschiedene Arten von Hippopota-

mus in åltern Zeiten gegeben habe. Herodot re-

der zuerst von ihnen und sagt. (L. 2. c. 71 ): ,,

Die Flußpferde sind im Nomos Pampremitis

heilige Thiere, im übrigen Aegypten nicht, Ihre

Natur und Gestalt ist folgende. Sie haben vier
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Füße, und zwar Hufe wie ein Ochs, eine nieder

gebogene Nase, eine Pferdemåne, hervorstehende.

Zåne, einen Pferdeschwanz und eine Pferdeftim

me, die Größe von dem größten Ochsen, ihre Haut

ist so hart, daß wenn sie getrocknet ist , daraus

geglåttete Wurfspieße können gemacht werden.

In dieser Beschreibung sind gar viele Züge, welche

durchaus nicht auf die bekannte Seekuh passen.

Eine mythische Verknüpfung haben wir nicht,

dennes kommen keine bedeutende Theile vor, wie

Adlerflügel, Löwenschnabel auch ist dieZusammen.

sehung nicht aus mehreren Naturreichen. Da

das Thier in Aegypten vormals eben so bekannt

war, als Krokodil und Ibis , Herodot aber von

beiden eine solche genaue Beschreibung giebt,

daß sie die neuern Beschreiber, selbst Cuvier, ers

fäutert und bewundert haben, so fällt es gar sehr

auf, daß Herodot vom Flußpferde eine for naturs

widrige Beschreibung giebt. Aristoteles rechnet

das Flußpferd in seiner Thiergeschichte zu den

zweihufigen Thieren (L. 2. c. 2. 5. 8. Schneid.)

Im vierten Kapitel desselben Buches giebt er

folgende Beschreibung : das Flußpferd in Aegyps

ten hat eine Måne, wie das Pferd , zwei Hufe,

wie der Ochse, eine gebogene Naseze es hats auch

ein Sprungbein, wie die zweihufigen Thiere und

hervorstehende Zåne, den Schwanz eines Schwei-

nes und die Stimme eines Pferdes, die Größe

ist wie die eines Esels und die Haut so dick,

daß man Wurfspieße daraus macht. Im In-

nern ist es so beschaffen wie Pferd und Esel. "

Diese
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Diese Beschreibung ist nicht von Herodot genom

men, denn sie weicht in einigen Hauptumständen

ab, in der Größe, der Beschreibung des Schwan

zes und endlich kommt noch eine Bestimmung

hinzu, daß es nämlich ein Sprüngbein habe.

An einer andern Stelle (L. 8. c. 2. §. 2.) führt

er das Flußpferð unter den Thieren an, welches

des Waffers nicht entbehren können. Diodors

Beschreibung (L. 1. 35. ) kommt im Ganzen

mit der vorigen überein, doch scheint sie nicht

von Herodot oder Aristoteles 'genommen . Drei

Zåne stehen nach Diodor aus beiden Kinnbacken

hervor. Ebenso weichen die übrigen Nachrich,

ten: der Alten im Wesentlicher von den mitge="

theilten nicht ab. Erst im vierten Jahrhundert

findet man beim Achilles Tatius ( L. 4. c. 2. )

eine Beschreibung, welche dem Thiere, wie wir es

jezt kennen, sehr nahe kommt, und von nun an

werden die Nachrichten immer mehr mit dem

jezt bekannten Thiere übereinstimmender. Daß

noch Züge aus den Alten in den neuern Be-

ſchreibungen bleiben, ist nicht zu verwundern, da

nun einmal das Thier zu jenen Beschreibungen

passen sollte. Man möchte nach allem diesem

vermuthen, daß in Aegypten eine andere Art

von Hippopotamus oder ein verwandtes Thier

gelebt habe, daß dieses aber ausgerottet sei, und

daß man dafür lange das jest bekannte Hippo-

potamus angenommen habe. Dieses Thier lebte:

vermuthlich auch schon in frühern Zeiten, fand

ſich aber wie jest, nur in den höhen Gegenden

1

II.
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des Nilflußes. Diese Vermuthungen werden

durch die Nachrichten von einem andern Thiere

bestätigt, welches früher auf den großen indischen

Inseln beobachtet wurde, wovon wir aber in den

ſpåtern Zeiten keine Nachrichten haben. Es ist der

Sucotyro. Dieses Thier wird in Nieuhofs ostindi-

scher Reisebeschreibung beschrieben und abgebildet,

und soll auf Java sich aufgehalten haben. Es

sei von der Größe eines großen Ochsen, habe das

Maul eines Schweines , große Ohren, einen dif

ken Pferdeschwanz , die Augen oben auf der

Stirn, zwei lange Hörner oder vielmehr Zåne,

doch dünner als der Elephant. Jeht findet sich

dieses Thier nicht mehr auf der Insel Java, wie

Cuvier aus neuern Nachrichten . in dem obenge-

dachten Werke ( S. 280 ) anführt. In der Be-

schreibung des Thieres find: einige Züge, der

Pferdeschwanz nämlich, und die hervorstehenden

Hauzane auffallend übereinstimmend mit der.

Nachricht, welche die ältesten Schriftsteller · vom

Hippopotamus geben. Ich will damit nicht be .

haupten, daß der Hippopotamus der Alten und

der Sucorro zu einer und derselben Art. gehört

haben, sondern nur, daß sie verwandte Arten:

derselben Gattung waren. "

Wir wissen durch Cuviers vortreffliche Unters

suchung, daß der Jbis der Alten, der Abu Han-›

nes von Bruce, ein in Abessinien, am Senegal

und in Nieder Aegypten nicht seltener Vogel ist.

Auch fand Cuvier in den Mumien dieser Vd-

gel Ueberbleibsel von einer Schlangenhaut und
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Schlangenschuppen, den Nachrichten der Alten ge

mäß, welche den Vogel zu einem schlangenfressen-

den machen, ungeachter ein neuer Beobachter,

Savigni , behauptet, daß sie sich nur von Würs

mern, Mollusken und andern solchen kleinen Thie-

ren nåren. Könnten wir nicht daraus schließen,

daß die kleinen Schlangen, welche dieJbis vormals

verzehrten, die kleinen geflügelten Schlangen, die

Basilisken und vielleicht noch andere nicht mehr

vorhanden sind, wenigstens nicht in Aegypten?

Uber den schwarzen Ibis der Alten sind wie

noch nicht ganz sicher, doch haben wir zu wenig

Nachrichten bei den Alten über diesen Vogel,

um ihn gehörig bestimmen zu können, denn es

ist nur Vermuthung daß er Scolopax Falcinel-

lus ſeingut

•

Blumenbach hat in den Beiträgen zur Na-

turgefchichte (1. Th. S. 24.) gezeigt, daß der Dus

düvogel (Didus ineptus) welcher noch vor einem

Jahrhundert auf Isle de France und einigen bes

nachbarten kleinen Inseln lebte, jeßt aufdiesen Ins

feln durchaus nicht mehr gefunden werde. Diese

Thierart scheint alſo in neuern Zeifen ganz aus,”

gegangen zu sein. Geschah dieses einmal, fo

konnte es auch öfter geschehen, und viele der ſo-

genannten fabelhaften: Thiere mögen zu solchen

untergegangenen Arten gehören.

Die Pflanzen ziehen die Aufmerkſamkeit

nicht so sehr auf sich als die Thiere, daher feh-

len von ihnen die Nachrichten aus den frühern

Zeiten, und wir können nicht so beurtheilen , ob

D 2
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es unter ihnen eben so ausgegangene Arten giebt,

als wir im Thierreiche vermutheten. Große und

schädliche Thiere machen sich dem Menschen

furchtbar genug, um bemerkt zu werden; solche

Pflanzen giebt es nicht. Zur Arzenei wurden

zwar schon früh Pflanzen gebraucht, aber sie sind

gewöhnlich so mangelhaft beschrieben, daß man

nicht beurtheilen kann, ob sie wirklich noch vor-

handen sind oder nicht. Nur ' die zur Nahrung,

zum Gewürz, zum Wohlgeruch nugbaren Pflan-

zen können hier in Betrachtung gezogen werden.

1

Merkwürdig ist die vortreffliche Untersuchung,

welche De Sach über die Persea der Alten an-

gestellt, hat *). Diesen Baum schildern die Al-

ten, z. B. Theophrast in seiner Pflanzengeschichte

(L. 4. c. 2. §. 5. Schneid .) als einheimisch in

Aegypten, von Ansehen groß und schön, an Blåt-

ter, Blüten, Zweigen und der ganzen Gestalt dem

Birnbaum am ähnlichsten nur immergrün. Er

trågt viele Früchte zu jeder Jahreszeit, denn

die junge Frucht umfaßt die jårige. Sie reift

im Sommer; die unreife Frucht nimmt man und

verwahrt sie. Die Größe der Frucht ist wie die eis

ner Birne, die Gestalt långlich wie die einer Man-

del, die Farbe grasgrün. Sie hat einen Kern.

wie eine Pflaume,: nur kleiner und weicher. - Das

Fleisch ist füß, angenehm und leicht zu verdauen,

beschwert auch den Magen nicht, wenn man

* Relation de l'Egypte par Abd-Allatif trad,

par Silvestre de Sacy Paris. 1810, 4. p. 49.
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auch viel davon zu sich nimmt. Der Baum hat

große und viele Wurzeln, welche er weit verbrei

tet; ein festes und schönes Holz von schwarzer

Farbe, wie der Lotus, woraus Götterbilder, Bet-

ten und Tische und dergleichen gemacht werden.

Diese Nachricht, welche Schneider in seiner Aus

gabe von einem Widerspruche befreiet, enthält

doch noch eine dunkele von Schneider und mir

selbst übersehene Stelle, nämlich die junge Frucht

umfaße die jårige. De Sach erklärt sie auch

nicht weiter. Er fügt die übrigen Zeugnisse der

Alten hinzu, vergleicht damit die Nachrichten der

Araber von Tebakh und zeigt die Übereinstim

mung. Dann stellt er aufeine musterhafte Weise

die Kennzeichen des Baumes zusammen. Er zieht

aus allen gesammelten Nachrichten den Schluß,

daß die Persea, vormals sehr gemein in ganz

Aegypten, unter Arkadius und Honorius, am Ende

des vierten oder im Anfange des fünften Jahr-

hunderts anfing ſeltner zu werden, daß zur Zeit

der Eroberung Aegyptens durch die Muselmånner

fie schon sehr selten oder gar aus Niederågypten

ganz verschwunden war, daß zu Abdallatifs Zeit,

die Zahl der Perseabäume sich bedeutend vermin-

dert und endlich, daß ein Jahr später, man

nur die Erinnerung davon hatte. De Sach

zeigt auch, daß die Persea nicht der Sebesten-

baum (Cordia Myxa) sein könne, wie Schreber

meinte, denn die Frucht der leztern sei nichts

weniger als angenehm zu essen, auch habe sie

mehr Kerne, da hingegen die Araber der Frucht
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des Tebakh nur einen Kern zuschreiben. Auch

beschreiben die Araber überdieß den Sebesten beson.

des und deutlich genug. Wir müssen also den

Perseabaum unter den unbekannten Bäumen in

Aethiopien suchen, wenn er noch überhaupt vor-

handen ist. Nach de Sacy's Untersuchungen be-

hauptete Delile, die Persea der Alten sei Xime-

nia aegyptia, ein zwar seltener aber doch noch

in Aegypten vorkommender Baum. Die Abbil-

dung, welche er von diesem Baum liefert, hat, wie

Schneider in den spåtern Anmerkungen zu der

obigen Stelle des Theophrafts sagt, auchnicht die

geringste Aehnlichkeit mit der Beschreibung der

Alten von Persea. Sie würden die Blätter nicht

mit Birnblättern verglichen haben, da sie am

Rande stark stachlicht sind.

}

Was von der Persea de Sach dargethan

hat, möchte man ebenfalls vom Amomon vermu-

then. Es ist davon schon im ersten Theile die Rede

gewesen. Nach der Beschreibung , welche uns

Dioskorides giebt, bringt Sprengel mit Recht die

Pflanze zur Gattung Cissus , wenigstens scheint

sie verwandt zu sein. Aber welche Art ist nicht

auszumachen. Denn Cissus vitiginea hat bei

weitem nicht das Aromatische , was von diesem

Strauche gerühmt wird, und man sieht nicht ein,

warum auf diese Pflanze ein solcher Werth gelegt

sein sollte. Die Pflanze foll in Medien und

Armenien wild wachsen. Sprengel vermuthet nicht

mit Unrecht, daß dieses Gewürz indiſch war, und

nur armeniſch und medisch gennant wurde, weil



215

man es über diese Lånder erhielt. Allein Jn-

dien ist seitdem viel bekannter geworden, und das

Amomum hat sich doch ganz verloren. Man kann

also vermuthen, daß es entweder viel seltener ge-

worden sei als früher, oder ganz ausgerottet

und ausgegangen.

Aus der Untersuchung über die Heimat der

Getreidearten, so wie mancher andern nugbaren

Gewächse im ersten Theile, hat sich ergeben, daß

die Heimat gar vieler nüßlicher Pflanzen mit gro-

ßer Sicherheit ausgemacht werden kann , daß sie

ſich aber in diefen Gegenden nicht mehr wild.

finden und auch keine Hoffnung bleibt, sie noch

einst wild zu finden. Denn diese Länder sind

größtentheils zu wohl bekannt , um solche merk-

würdige Pflanzen noch dort zu entdecken , und

man ist so oft getäuscht worden, daß man die

Hoffnung solche Entdeckungen zu machen aufge-

ben kann. Es bleibt also nichts übrig , als ih

ren Untergang als Arten im wilden Zustande.

anzunehmen. Zugleich sehen wir aber hier an-

deré neue Arten entstehen. Es giebt gar viele

Getreidearten, und andere gebauete nüßliche Ge-

wächse, deren bei den Alten gar nicht gedacht ist,

ja wir haben in den neuesten Zeiten dergleichen

kennen gelernt. Sie erscheinen zuerst als Ab-

ånderung, welche leicht in die ursprüngliche Art

zurückkehren, mit der Zeit aber befestigen sie sich

so sehr, daß ihre Rückkehr äußerst schwer, endlich

gar nicht mehr möglich wird ; dieses ist der

Gang und das Gefeß. Einzelne, gleichsam zu-

"
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fällige Veränderungen bringen sie hervor, so daß.

wir den Gedanken nicht aufgeben sollen, es hers

sche eine Vorsehung noch immer über die ganze

Natur; diese Veränderungen entwickeln sich in

der Geschlechterfolge immer mehr und mehr und

werden endlich so fest, daß sie als unwandelbare,

ursprüngliche Arten erscheinen. So war vielleicht

das erste Paar von dem europäischen Stamme

schwach und zart und sonderte sich oder wurde

gesondert von seinen Aeltern, und erzeugte in der

Ferne von seinen Brüdern einen neuen Men-

schenstamm, der sich immer mehr ausbildete

und befestigte , so daß er an geistiger und

körperlicher Bildung alle seine Brüderstämme

übertraf.

Was in diesem Abschnitt gesagt worden.,

ist, gründet sich allerdings fast nur auf Ver...

muthungen, zeigt aber doch, daß wir keineswe-

ges mit Sicherheit annehmen dürfen, die organi-

sche Schöpfung habe sich gar nicht verändert.

Wenn einige Thiere seit Aegyptens blühenden

Zeiten noch eben so gestaltet sind, als sie vor-

mals waren, ein Grund, den Cuvier für die Un-

veränderlichkeit der organischen Schöpfung an-

führt *) , ſo dürfen wir daraus keinesweges

schließen, daß gar keine Veränderung vorging.

Denn einige Thiere zeigen sich in einer solchen Un-

veränderlichkeit, daß man ihre Knochen und Zåne,

* Recherches s. 1. ossemens fossil. Ed. nouv. Disc.

prelimin. p. LXII.
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gleich den Knochen und Zånen- nach- lebender

Thiere unter andern Ueberbleibseln des Thierreichs

antrifft, welche offenbar Thieren angehörten , wie

sie nicht mehr unter den lebendigen anzutreffen

sind. Die Natur hat mehr oder weniger ver-

ånderliche Geschöpfe erzeugt ; die Pferde' haben

sich lange nicht so sehr verändert als die Hunde.
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Sechster Abschnitt.

Beiträge zur Geschichte der Menschheit

in der geschichtlichen Zeit.

Als Vorerinnerung muß vor allen Dingen ge-

sagt werden, daß nur diejenigen Gegenstände

dem Zwecke dieses Buches gemäß hier berührt

sind, von welchen etwas durch die Naturkunde

vielleicht auszumachen ist.

.

Der unvollkommene Zustand der Schiffart

in der alten Welt hat nicht allein , wie man

meint, der Verbreitung der Völker, sondern auch

dem Verkehr derselben untereinander unübersteig

liche Hindernisse in den Weg gelegt. Sie schif

ten bloß an den Küsten und wagten sich nicht

auf das hoheMeer, da ihnen der Fürer mangelte,

der uns jekt über die weiten Räume des Mee-

res leitet, der Kompaß. Sie hatten keine Mits

tel, die Höhe der Sterne genau zu meſſen, und

dadurch die Grade der Breite zu bestimmen, welche

sie durchschnitten, noch weniger hatten sie Mittel
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die Länge zu finden. Ihre Schiffart konnte da

her nur unbedeutend sein, und wenn man behaup

tet, daß sie Island, die Ostsee und die Südspige

von Afrika gekannt, ſo rühmt man zuviel von

ihren Seereisen. Um diese Behauptungen ge-

hörig beurtheilen zu können, müssen wir die

Schiffart der Alten mit der jeßigen genauer ver-

gleichen.

Die Verbreitung des Menschen über die

indischen Inseln, von und nach Afrika war schon

in den frühesten Zeiten möglich. Es ist un-

glaublich, wie weit sich sogenannte wilde Völker

in ihren offnen Kanoes in das Meer wagen und

es ſei mir erlaubt, hier eine Stelle aus R. For

sters Beobachtungen auf einer Reise um die

Welt herzusehen ( S. 442. ) „ So unvollkommen,

sagt er, ihre (der Bewoner der Societàtsinseln)

astronomischen Kenntnisse und so wenig sie auf

entfernte Weltgegenden anwendbar sind, so große

Dienste leisten sie ihnen gleichwohl auf ihren See-

reisen, wenn sie sich, in ziemlich gebrechlichenKånen,

unter die umliegenden Inseln wagen. Tupaya,

unstreitig der einſichtsvollste und erfarendſte Mann,

den europäische Seefarer bisher in jenen Inseln

angetroffen haben, war selbst zehn bis zwölf Ta-

gereisen weit nach O Raietea gewesen , welche

nach Hrn. Cooks Berechnung, etwa 400 See-

meilen oder 20 Grade der Långe betragen. Als

er hernach mit Hrn. Cook auf der Endeavour,

die Reise nach Europa unternahm, beſchrieb er

ſeine Seereisen und nannte über achtzig Inseln
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her, die ihm bekannt waren, wobei er zugleichh

ihre Größe und Lage andeutete. Die mehrsten

davon hatte er selbst besucht. Da er auf dem

englischen Schiffe die Beschaffenheit und den

Nußen der Seecharten sehr bald einsehen lernte,

so gab er seinen europäischen Reisegefärten

Anleitung nach seinen Angaben , eine Karte von

allen um seine Heimat ihm bekannt geworde

nen Inseln zu verfertigen. " So weit Forster, wel

cher diese Karte seinem Werke beigefügt hat. Die:

Karte erstreckt sich auf ohngefähr 20 Grade der.

Långe, zu beiden Seiten des 150sten Meridians

westlicher Länge von Greenwich, also; zusammen

auf 40 Grade und ohngefähr auf 20 Grade der

südlichen Breite, vom 7ten bis zum 27ſten Gra-

de. Diese ganze Strecke war von einem Manne

in einem offenen leichten Boote befaren worden.

Forster seht hinzu : ,,Diese ihre Wißbegierde er-

ſcheint in einem deßko vortheilhaftern Lichte, wenn

man erwägt, daß ihre Kåne klein und nicht all-

zu dauerhaft sind, daß sie die Magnetnadel nicht

kennen, daß sie endlich. bei ihren Seereisen sich

nicht einmal des Vortheils bedienen können , der

den Phöniziern und Griechen so gut zu Statten

kam, ich meine, daß sie nicht, wie diese Völker

des Alterthums , långs den Küsten eines großen.

festen Landes Entdeckungen machen, sondern sich

in den weiten Ocean wagen, und große Strecken

desselben durchschiffen müſſen, ehe sie auf ein an-

deres Eiland stoßen. Auf diesen Seereisen füren

sie keine andern Lebensmittel als ihren fauerge

ཊ ནི
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gorenen | Teig - von Brotfrucht, nebst etwas) fri-

schem Obst mit sich, welches aber gar nicht lange

dauert; auch fehlt es ihnen an großen Gefäßen,

worin sie sich einen hinreichenden Vorrath von

frischem Wasser aufbewaren können. » .Aller dieser

Mängel und Schwierigkeiten ungeachtet, haben

sie ihre Entdeckungen in einem Umkreise von viers

hundert Seemeilen rund um ihre Inselgruppe

ausgebreitet." 28

Wir dürfen nur die Karte zur Hand, neh-

men, um zu ſehen, wie : leicht nicht allein die

Verbreitung des Menschengeschlechts über die ganze

Erde, sondern wie möglich auch eine Kenntniß

entlegener Lånder in den frühern Zeiten war.

Eine Inselkette geht von den großen indischen

Inseln bis Hinterindien in so geringen Zwischens

räumen, daß es gar leicht war, von einer Infel

zür andern in offenen Booten zu kommen. Die,

Entfernung zwischen der Spihe von Hinterindien!

und Zeilon beträgt noch lange nicht zwanzig

Grade, sondern etwa nur zwölf Grade, also noch

nicht so viel als die Taheitier ſich von ihrer Ins

fel entfernen. Vom Vorgebirge Komorin geht

eine Inselverbindung durch die Malaiischen Inseln, *

und die Seschellen bis Madagaskar und Ost-Afrika.

So konnte sich die Bevölkerung leicht aus einem

Welttheile nach dem andern verbreiten, ohne daß

es nöthig war, ungeheure Wüsten zu durchirren.

Es ist viel wahrscheinlicher, daß sich die Bevölkerung

von den indischen Inseln an den Küsten hin nord

wärts bis China verbreitete, als daß sie zu Lande
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durch die Gebirge, welche China von Indien schei-

den, drang. Der Verkehr zu Schiffe zwiſchen Chi-

na und Java ist viel größer, als zwischen China

und Indien zu Lande. Die Aehnlichkeit, welche

die Bewoner der Südsee - Inseln theils mit den

Malaien, theils mit den schwarzen Urbewonern

der indischen Inseln, den Haraforas, haben, be

weißt hinlänglich, daß sie von dieser Seite her

ihre Bewoner erhielten. Aber Amerika ist nur

von einer Seite mit der alten Welt in Ver-

bindung, durch den russischen Archipelagus in

Nordosten von Asien und Nordwesten von Ameri

ka, und daß auf diesem Wege die Bevölkerung

jenes Welttheiles geschah, beweißt theils die Aehn-

lichkeit der Amerikaner mit den Mongolen, theils

alte Sagen der Mexikaner, nach welchen ihre Vå-

ter von Norden kamen, theils Spuren von einer

größern Bevölkerung in Nord - Amerika, in frù-

hern Zeiten, ehe die Völker weiter zogen, um die

angenehmen Berggegenden von Neuſpanien an®

zubauen. Zwischen den Südseeinseln und Süd-

Amerika ist die Entfernung zu groß, als daß eine

Verbindung in offenen Bootenjemals sollte Statt

gefunden haben ; auch haben die Bewoner der

Südsee keine Aehnlichkeit mit den Amerikanern..

Eine Verbindung zwischen Norwegen , Island,

Grönland und der Labradorküste durch offene

Boote ist nicht unmöglich, undumagein neuern

Zeiten wohl nicht selten zufällig Statt gefunden

haben, aber man darf wohl nicht annehmen, daß.

dieſe unwirthbaren Lånder in den frühesten Zeis.
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ten bevölkerr, waren. Es bleibt alſo , nur der ein-

zige Weg nach Amerika in frühern Zeiten durch

die Inseln in Nordosten von Asien.

i

鎏

Die Vortheile der neuern Schiffart in Vers

gleichung mit der Schiffart der Alten, werden viel

zu hoch angeschlagen. Allerdings haben wir seit

dem Mittelalter den Vortheil des Kompasses)

nach welchem das Schiff beständig gesteuert wird,

ſo daß es sich immer in einer bestimmten Rich-

tung erhalten läßt. Den Alten blieb nichts übrig,

als fich in sternenhellen Nächten nach den Ster-

nen oder an hellen Tagen nach der Sonne zu

richten. Schon die Phönizier ließen sich bei ihe

ren Schiffarten durch den Polarstern leiten. Al-

lerdings konnte man nur des Nachts den Lauf

'danach nehmen; am Tage war es nicht so leicht

den Mittag genau zu finden. Doch bedurfte es

nur einiger Uebung, um ihn ziemlich genau zu

ſchåßen, und weniger geistig gebildete : Völker has

ben schärfer geübte: Sinne , ſo daß fie oft nach)

Sonne und Sterne ihren Weg durch weite Mee-

res suchen, wo sie die Küste nicht mehr sahen

Wenn man sagt, die Schiffer wären vor der Erz;

findung des Kompasses gezwungen gewesen in der

Nähe der Küsten zu bleiben, so ist dieses allerdings

richtig ; sie mußten sich zuweilen den Küsten nå-¡

hern, um ihre Richtung wieder zu finden, aber

man muß darum nicht glauben, als ob sie dies

Küfte gar nicht aus dem Gesicht verloren hätten.

Das durften ſie gar wohl wagen, auf Sonne :

und Sterne sich verlassend. In der Bestimmung :
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der Richtung nach dem Kömpaß ist auch manches

Ungewisse ; die Abweichung ist bekanntlich nicht

überall gleich größ, und der gemeine Schiffer rech

net ziemlich roh ein Paar Striche auf dem Kom-

paß Misweisung ab, wie er fagt. Es kann

Fälle geben, wo ein geringer Fehler hierin sehr

bedeutend wirds Aber ein anderer Umstand trägt

noch weit mehr zur Ungewißheit bet. Komme

nämlich der Wind · nicht #gerade" von hinten, so

wirkt er auf das Schiff und treibt es von der

Richtung ab, welche ihm durch das Steuerruder

gegeben wird. Der deutsche Schiffernennt

dieses die Abtrift, und sie ist , wie man leicht

einsicht, bei verschiedenen Schiffen verschieden,

da sie dem Winde nicht gleichen Widerstand

entgegensehen , so daß jeder Schiffer fein Schiff

in dieser Rücksicht kennen muß. Ungern verläßt

daher der Schiffer ein Schiff, welches er oft ge-

führt hat, und die erste Fahrt hålt er für gefähr

licher, als die folgenden. Auch ist die Abtrift

verschieden, nachdem der Wind mehr von hinten

als von vorn wirft; im lehtern Falle bringt et`

es mehr von seiner Richtung ab. Es fehlt also

gar viel, daß der Kompaß, so nüßlich er auch

ist, die Sicherheit geben sollte, welche man von

ihm erwartet.

Die Bestimmung der Breite durch die Höhe

des Polarsterns oder der Sonne ist in neuern

Zeiten durch den Spiegelsextanten so erleichtert

worden, daß man jest kaum einen Kauffarer fin

det, welcher nicht mit einem solchen. Instrument

vers



225

versehen wäre. Vor diesem sehr brauchbaren und

zweckmäßigen Inſtrumentwar es viel schwerer jene

Höhe auf dem Schiffe genau zu meſſen; und die

Schiffer verließen sich mehr auf eine Schäßung

als auf eine , Messung. Daß die Alten die Höhe

der Sternenauf Schiffen gemessen, haben, findet

ſich zwar nicht ausdrücklich in Schriften, aber

auf dem Lande maßen sie, die Höhe der Sterne,

wie ſich ſchon aus der Gradmeſſungicergiebt,

welche Eratosthenes anstellte, und es ist nicht uns

wahrscheinlich, daß sie dieses Methoden auch zauf

Schiffen versuchten, wenigstens; eben so, als dies

ses lange Zeit hindurch auf den Schiffen) in

neuern Zeiten geſchahaun unis usum ɖboghow w

› …

Es ist bekannt, wie groß die Schwierigkeis

ten sind, die Länge zur See zu finden. Jeht

erst nimmt man aufSchiffen, welche weite Reiſen.

machen, Chronometer mitz der gewöhnliche Schifs

fer kennt bis jeht kein anderes Mittel ſeinen

Weg auf dem Meere zu finden , als die Loglis

nie. Dieses Verfaren gründet sich darauf, daß

ein flaches Brett auf Wellen geworfen, da liegen

bleibt, wohin es geworfen wird, denn die Welle

hebt sich nur und finkt, ohne ihren Ort zu vers

ändern. Indem man nun die Schnur, woran das

Brett befestigt ist, von einem Haspek abwindet,

welcher auf, das, Hintertheil des Schiffes gestelli

wird, erfährt man gar leicht die Geschwindigkeit)

womit das Schiff fortgeht. Kennt man die Ge

schwindigkeit und die Richtung des Schiffes , se

kann man seinen Weg auf einer Seefarte ver

II. P
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zeichnen, um dadurch den Ort zu finden, wo es ſich

befindet. Man sieht aber das Unsichere dieſes

Mittels bald ein. Weht der Wind ungleich und

giebt dem Schiffe also auch eine ungleiche Ge

schwindigkeit, so muß man dieLoglinie oft auswer

fen, bei starkem und schwachem Winde, und so

nåhere man sich der Wahrheit nur desto mehr,

je öfter man jene Messung wiederhohlt. Ganz

falsch wird die Bestiminung , wenn eine Sted.

mung vorhanden ist, denn diese kann das Brett

forttreibenpsund die Rechnung wird unrichtig,

da sie auf derVorausseßung beruht, daß sich das

Logbrett nicht fortbewege. So bleibt die Schif

fart noch immer eine äußerst unsichere Kunst,

und es geschieht nicht selten, daß der Schiffer

nicht genau weiß, wo er sich befindet, ob er einer

Küste naherift oder noch fern von ihr ; eine Uns

gewißheit, welche gar oft von höchſt gefährlichen

Folgen für das Schiff ſein kann ; doch kann der

Schifferisjeßt das Log nicht entbehren . Wir

finden, keine Spur davon bei den

sonst die Erfindung garsalt ist.

Alten, obgleich

ER Radiol

´Der Gebrauch der Loglinie sehr Seekar

ten; voraus. «Die Alten hatten Landkarten und

man ſchrieb, "die Erfindung derselben Anaṛimänder

zu, nach einer. Bekannten Stelle beim Diogenes

Laertius. Das Bedürfniß von Seekarten iſt

fast noch größer als von Landkatten, und man

darf vermuthen, daß sie Karten zum Gebrauche

für Schiffer gehabt haben. Der Nachrichten von

der Schiffartbei den Alten find so wenige, und diese
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so leicht hingeworfen, daß man sich nicht wung….

dern darf, wenn davon keine Rede ist. Ueber

ihre Einrichtung lassen sich nicht einmal mit

Grund Vermuthungen anstellen.

*

"

Kompaß und Loglinie ſind alſo die beiden

Mittel, wodurch sich die Schiffart der Neuern

über die der Alten erhob. Beflügelt mit diesen

Werkzeugen wagten sich die Schiffer auf das hohe

Meer und entdeckten neue Welttheile. Doch bes

durfte es eines äußern Antriebes , und diesen

gab Heinrich der Seefarer, denn seit Jahrhun

derten kannte man den Kompaß und seit Jahr.

hunderten war man damit nicht viel weiter ge

gekommen, als seit Jahrtausenden. Der glück

licheErfolg, den Vasco de Gama's küne Fart nach

Indien hatte, reißte die Völker zum Wetteifer.

Das Ruder brachte den Schiffer zu langsam

fort, man spannte neue Segel aus und um

Diese anbringen zu können , errichtete man

noch einen Mast oder gar noch zwei Masten auf

den Schiffen. Es scheint nämlich nicht daß die

Alten mehr als einen Mast hatten, und zwar

in der Mitte des Schiffes, doch sind dieBeweise

dafür nicho entscheidend. Wenn man die Dich-

ter anführt, welche malus in der einfachen Zahl

statt Schiff gebrauchen, so hat man wohl den

Dichterausdruck darin verkannt. In den mechas

niſchen Aufgaben , welche man Aristoteles zu-

schreibt, kommt eine Aufgabe vor, wo das Schiff

mit einem Mast in der Mitte angenommen wird

(L. 6. c. 2). Aber auch dagegen, so wie gegen

P 2
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andere Stellen lassen sich Zweifel erheben, denn

er folgt keinesweges, daß wenn ein Mast in der

Mitte sich befindet, nicht noch ein anderer vor-

handen sei. Dagegen findet sich auch eben so

wenig eine Stelle, welche von mehrern Masten

redet, und es scheint fast, als ob mehrere Ma

sten mit den daran befindlichen Anstalten zum

Aufspannen der Segel den Ruderern den Plak

genommen hätten. Aber durch die Menge der

Ruder hatte die Schiffart der Alten einen Vors

zug vor, der neuern , welche nicht in allen Fål-

len durch die Menge der Segel übertroffen wird.

Unser Schiffer, eilt so schnell als möglich von der

Küste weg, wo ihm die größten Gefaren drohen;

er lichtet die Anker zauf jeder Rhede , sobald

der Wind aufs Land ſteht, denn er kann nicht

gerade gegen den Windansegeln Befindeter

fich in einer Bucht, so ist er oft nicht im Stande

heraus zu kommen und steht: Tagelang dem Aus

genblicke entgegen, wo sein Schiff ſcheitern wird;

Daher vermeidet er auch so sehr nas möglich

folche Küsten. Der Schiffer im Alterthum: 309

die Segel ein, ließ seinen Mastɛ nieder *) und

ruderte, nun, gerade gegen den Wind, an, um ſich

aus seiner gefährlichen Lage zu befreien. Nur

die Küfenbewoner hatten sie zu fürchten, aber

da sie wegen der Menge der Ruderer stark be?

mannt waren, so konnten sie sich auchbeffer gegen

300 081 ma odogīnię ani), onnues

1./

*) Lucani Pharsal. L. guv. 45) ♡

DIC MORE
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feindliche Anfälle wehten, als unsere schlecht be-

manntenKauffarer. Wegen derMenge derMann-

schaft war es dagegen nicht letcht Lebensmittel

auf geraume Zeit mitzunehmen , daher lesen wir,

daß die Schiffer aus Land :stiegen , burch Raub,

Jagd und zuweilen auch wohl dadurch, daß sie

sich häuslich niederließen und Korn ſärten, fich

Lebensmittel zu verschaffen suchten . Ihre Schiffe

scheinen auch sonst zweckmäßig eingerichtet gewe-

sen zu sein; sie hatten verschiedene Arten, nach

den verschiedenen Zwecken, Kriegsschiffe und Last-

schiffe, sie hielten es für ein Haupterforderniß ei:

nes guten Schiffes , daß es fest und ſtandhaft

gebauer sei, dem Steuerruder leicht folge, schnell

die Wellen durchschneide, und mit dem Winde

übereinstimme (consentiens vento ) . So drückt

sich Seneca (Epist. 76. ) über die guten Eigen-

schaften eines Schiffes aus, und ich kann unter

dem Lestern nichts anders verstehen, als daß

das Schiff eine geringe Abtrifft habe; den Strich

halte, nach dem es gesteuert wird , so wie das

Gehorchen dem Steuertüder ( gubernaculo pa-

rens ) mohl nur von dem Wenden des Schiffes

gebraucht wird. Sie hatten auchKloben (malle-

oli oder maleiolae) um die Segel aufzuſpannen*).

Wie sie die Ruder vertheilten darüber ist bekant-

lich viele Streit unter den Alterthumsforschern

gewesen, denn es hängt davon die Bestimmung

*) I. Schefferi de Militia novali Veterum L. 4.

Upsal. 1654.
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der Ausdrücke Triremes, Quinqueremes u. f. w.

ab, deren sich die Alten gar oft bedienen. Es

ist hier nicht der Ort, nach so vielen vortreffli-

chen Untersuchungen über diesen Gegenstand, noch

eine überflüffige anzustellen. So viel fällt in

die Augen, daß man nicht fünf und mehr Ver

decke annehmen kann , denn dieses würde im

Sturme ein Schiff zum Umschlagen bringen, auch

nicht daß ſo viele Menschen in einerReihe am Rus

der ſigen konnten, weil das Ruder das Schiffsbord

in einem schiefen Winkel schneidet, und sich bald

ſo ſehr über das Schiff erhebt, daß die lezten

Ruderer, wenn viele in einer Reihe sißen, das

Ruder nicht mehr erreichen können. Am wahr-

scheinlichsten ist es, daß die Ruder von den

Pflocken (scalmi) an, zwischen welchen sie sich

am Bord drehen, Arme von verschiedener Länge

hatten, und die Ruderer also über einander auf

erhöten Bånken (transtra), den Plah zu sparen,

vertheilt waren. So konnten die Ruder dicht

neben einander liegen. Sie waren , um die Pfd-

de mit Seilen (strophi) feft : gebunden *) wel

ches für Ruder von geringer Länge nicht nöthig

gewesen wäre. Doch, man mag darüber denken,

wie man will, bei der Menge der Ruderer konnte

das Schiff gegen einen bedeutend starken Wind

anstreben. Allerdings wurde der Handel wegen

dieser Menge nöthiger Menschen kostbarer und

*) Vitruvius. 10. c. 8.
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die Handelsfarten waren den Kriegsfarten bei-

nahe gleich zu sehen. Es würde ein außeror-

dentlicher Gewinn für die jeßige Schiffart sein,

wenn man bequem die Ruder mit den Segeln

vereinigen könnte, jene für die Küstenschiffart,

diese für die Schiffart auf hohem Meere. Die

Menschen sind noch kostbarer als im Alterthum,

daher ist nur darauf zu denken, wie die Dampf-

fchiffe einzurichten sind, daß sie das hohe Meer

halten, und das Schiff gegen den Wind fortru-

dern können.

*

4

Die Erfindung der Schiffart fällt in die

frühsten Zeiten der Menschheit. Die Segel foll

Jkarus: erfunden haben, Maſt und Segelstangen

Dadalus, das Steuerruder Tiphys , #der. Steuer-

mann des Schiffes Argo , das Schiff überhaupt

Prometheus. Also von mythischen Personen ist

nur die Rede, denen überhaupt eine Menge von

Erfindungen zugeſchrieben wird. Alle diese Er-

findungen sind so alt, daß die Geschichte die

Erfinder noch nicht aufzeichnen konnte; die

Schrift war noch nicht erfunden, als Menschen

Schiffe steuerten und auf ihnen die Segel auf-

spannten. Der Zug der Argonauten fällt in die

frühste Zeit der griechischen Geschichte. Der

Mensch liebt das Wasser; er wagt sich leicht

und gern aufdie Wogen, und wir finden die Schif-

fart unter den ersten Künsten des Menschen, ja

man könnte sagen, es sei die erste Kunst.

Dieses vorausgeseht, wird man es nicht

mehr sonderbar finden, wenn wir glauben, das
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Menschengeschlecht habe sich schons in's den frühs

ſten Zeiten über die indischen Inseln und nach

Afrika verbreitet. Ist der Mensch auf einem gros

ßen festen Lande , so bemüht er sich nicht mehe

zur See weiter zu gelangen, wenn nicht Wüsten

und Gebirge feinen Fortschreiten auf dem festen

Lande unübersteigliche Hindernisse entgegensehen.

Es find nicht immer hohe Gebirge , welche die

größten Schwierigkeiten machen, es sind zuweis

len Gebirge von einer sehr geringen Erhebung ;

man denke nur , wie schwer es wurde die blauen

Berge von New Holland zu übersteigen. Die

afrikanischen Völker schwärmen nicht so weit

auf dem Meeren umher als die Bewoner der

Südseeinseln. Auch darum : möchte es wahr

ſcheinlicher sein, daß sich die Menschen von den

Inseln des indischen Meeres nach Afrika verbrei-

teten als umgekehrt. Die amerikanischen Völker,

obgleich sehr geschickt in der Schiffart auf ihren

Flüssen und Seen wagten sich doch nicht weit

in das Mer, als sie zuerst von den Európåern

besucht wurden, die Bewoner des hohen Nor

dens ausgenommen, welche in ihren stürmischen

Meeren große Seereifen in kleinen Kanoes ma-

chen. Alles dieſes hing von den Bedürfniſſen

ab, von der Moth, der Erzeugerin der Künste.

Unter allen diesenVölkern finden wir nun zu-

erst die gebildeten abendländischen Völker, welche

große Schiffe bauen, Schiffe von einem oder

mehreren Berdecken. Welches unter diesen Vôl-

fern es uerst gethan haben, darüber schweigt die
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Geſchichte. Prometheus, die Klugheit, der weife

Rath; fagt die Mythe , érfand das Schiff, und

zroar Fehr früh, er machte Menschen und Schiffe.

Alle Völker des Alterthums scheinen von einans

der gelernt zu habend in is dieser Rückſicht, sim

ganzen mittelländischen Meere sowohl als demi da

mit zusammenhängenden Meerë, auch über die

Säulen des Herkules hinaus , so wie im rothen

Meere und im persischen Meerbusen finden wir

dieselbenBauart : der Schiffe. 19 Die Alten würden

nicht unterlassen haben, es anzüfüren, wenn ein

Volk welches nicht zu diesem Kreise der sierlis

chen Ausbildung gehörte, besondere Schiffenge

habt hätte. Unter den morgenländischen Böl

fernfinden wir ein Volk mit ausgezeichnetem

Schiffbau, die Chienesen. Ihre Jonken sind

ſehr große Schiffe , an 100 Ellen lang und 10

Ellen breit, hoch und laufen an beiden Enden

rundlich zu. Sie füren große Segel von Mat-

ten mit Bambustangen querüber verbunden,

ein dünnes Steuerruder, welches sehr leicht auf-

gezogen und auf das Hintertheil des Schiffes

gelegt wird, aber keine Ruder zum Fortbewegen,

wie die Galeere hat. Die schweren Segel kön-

nen nur” mit Mühe niedergelassen werden ; ein

Matrose steigt auf den Mast und trittſie

nieder. Mit diesen Schiffen segeln sie bis

nach Java, vormals sogar bis Ormus. Diese

Schiffe weichenso sehr von der Bauart der Schif-

fe ab, wie wir sie aus den Schriften der Grie-

chen und Römer kennen , daß diese Völker,
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was den Schiffbau betrifft, keinen Einfluß auf

einander können gehabt haben. Auch die klei-

nern Boote der Chinesen haben keine Seiten-

ruder, ſondern sie werden durch ein oder zwei

Ruder am Hintertheile des Schiffes vorwärts

und ſeitwärts –bewegt, wie dieses auch zuweilen

jest bei uns geschieht.

*

1

#

s

T

*

Ueberhaupt, ist die sittliche Ausbildung der

Chinesen und der benachbarten Völker von dem-

felben Stamme der europäischen so fremd , daß

wir glauben müſſen, ſie ſei unabhängig von je-

ner zu ihrer Vollkommenheit gelangt. Manche

Künste und Kenntnisse von großer Wichtigkeit wür-

den sich aufVölker von andern Stämmen verbrei-

tet haben, wenn ein Verkehr zwischen diesen ver-

schiedenenStämmen Statt gefunden hätte. Hier-

her gehört zuerst der Kompaß, von dessen Wich-

tigkeit in der Schiffart ſo eben die Rede war.

Daß den Alten die Eigenschaft der Magnetnadel,

sich gegen Norden zu drehen, ganz unbekannt

war, fehen wir aus dem tiefen Stillschweigen der

alten Schrifftsteller über diesen Gegenstand. Auch

wurde er gewiß nicht zur Schiffart gebraucht.

Man schreibt die Entdeckung des Kompaſſes ei-

nem Amalfitaner Flavio Gioja zu, der im An-

fange des vierzehnten Jahrhunderts lebte, aber

es ist gewiß, daß seiner schon im Roman von

der Rose gedacht wird , dessen Verfaſſer Guyot

von Provins, ist, welcher sich beim Hoflager Frie-

drichs des L zu Mainz im Jare 1189 befand.

Da von keinem Erfinder dieses wichtigen Werk-
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zeugs die Rede ist, so möchte man glauben, es

ſei aus dem fernen Orient mit manchen Künsten

und Erfindungen gekommen. Die Chinesen hatten

ſchon den Kompaß, wie man allgemein behaupè

tet, als die Europäer zu ihnen kamen, und soviel

ist wenigstens klar , daß in ſpåtern Zeiten der

Kompaß von den Europäern nicht kann zu den

Chinesen gebracht sein, da die Einrichtung des

ſelben bei beiden Nationen gar verschieden ist.

Barrow hat sehr gut gezeigt, daß der Kompaß

den östlichen Völkern ursprünglich angehört

habe *). Es ist höchst wahrscheinlich, daß der

Kompaß, wie er im Mittelalter in Europa be-

kannt wurde, » ursprünglich eine ſineſiſche Erfin-

dung war, daß er aber zu den Europäern nicht

gradezu sondern durch anderẻ Völker kam, wo-

bei seine Einrichtung verändert wurde.

Zu den Erfindungen der Chinesen , welche

fie nicht von andern Völkern, wenigstens nicht

von abendländischen, erhalten haben, gehört das

Porzellan, erst in neuern Zeiten in Europa wies

der erfunden. Entweder die Chineſen oder die

Japaner waren die Erfinder dieses Geschirrs.

Ferner gehört zu diesen Erfindungen, die Verfers

tigung des Papiers, zwar nur des Seidenpapiers,

aber es war nun , der Uebergang zur Erfindung

des Papiers von Baumwolle und Leinewand fehr

leicht. Auch dieſe Erfindung iſt höchſt wahr.

*) Voyage to China p. 39. 62.
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kcheinlich im Mittelalter durch die Mongolischen

Völker zu den Abendländern gekommen . Wir

wiffen gar nicht wo und von wem die

Kunst Papier zu machen bei den Abendländern

Juerst erfunden wurde, ebenso wenig als wel

chein Zeitalter und welchem Erfinder der Kompaß

angehört. Diefes macht wahrscheinlich, daß ſo-

wohl die eine Kunst als die andere aus fernen

Gegenden nach Europa kam. Die Erfindung

der Buchdruckerei gehört dagegen den Chinesen

nicht unsere Art Bücher zu drucken ist von der

chinesischen ganz verschieden, und wenn von der

Erfindung dieser Kunst geredet wird , bleibt der

Zweifel nur zwischen einigen wenigen Männern?

Die Bereitung von mancherlei Kunstsachen aus

Horn durch eine Art von Papinianischem Ko-

chen ist den Chinesen ausschließlich eigen geblie-

ben, die. Verfertigung des Firuiſſes hat man auf

andere sehr verschiedene Weisen nachzumachen ge-

sucht. Man findet von diesen Kunſtfertigkeiten

dee Chinesen mannichfaltige Nachrichten in der

großen Anzahl von Reiſebeſchreibungen nach

China, besonders in der neuern von Barrow

und in dem Werke von Du Halde über dieſes

Land,oman and tum quer disim

?

yuu Merkwürdigststies, daß die"Kunst zu deſtil-

tiren oder auch zu ſublimiren bei allen Mongo-

lischen Völkern ausgeübt wird auch bei dênen,

welche noch nicht so große Fortschritte in den

Künsten gemacht haben als die Chinesen. Sie

üben dieſe Kunst gar oft auf eines fehr röhe' Art

·
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aus. ¿Dies Chinesen destilliren aus Reiß Arrack;

fie lassen die Körner: im Waſſer: auffchwellen, dann

übergießen ,sie:Reißmehl, Süßholzwurzel, Aniß-

samen und Knoblauch, und sehen dieses Gemenge

dem, Reiße zu, welcher dann leichter in Gährung

Femme. Die, Japaner bereiten nach Kämpfers

Bericht den Kampfer in der Provinz Sahuma

durch eine Destillation oder Sublimation. ~ : Sie

fochen die Wurzeln oder das Holz vom Kampfer

baum, klein geschnitten mit Wasser in einem eiP

fernen, Keffet, welcher mitseinem großen Helm

bedeckt ist, an dem sich eine Schnabel befindet,

damit er nicht durchy die Dämpfe zersprengt werdet

Innerhalb des Helmes ist Strohn befestiget,man

welches sich der ſublimirte Kampfer anhängt. Auf

den
46 Inseln deftillirt man, seit?alten

Zeiten durch eine rohe Anstalt das Kajeputök

Die Destillation des Branntweins in Tibetiges

schieht auf eine zwar höchſt nuvollkommene

aber doch so eigenthümliche Weise, daß man nicht

zweifeln kann, es ſei ſchon ſeit:slangen Zeiten

auf eine solche Art dort eigenthümlich gewesen

Man finder die Beschreibung von dieser, sönder.

daren Einrichtung in Turners Reiſen *). Die

Bereitung von Branntweinhaus, Milch #durch

eine Destillation war durch die : Reisenden nach

Sibirien in Europa lange Zeit: bekannt,"eht? die

Chemiker daran glauben wollten. Endlich über.

führte Oferetskowski zu Straßburg die Zweifler,

"

•

D

*) Voyage to Tibet p. 26.

-
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indem er zeigte, daß Milch leicht in Gårung

übergehe, wenn man sie nur von Anfang an

stark schüttelt, damit kein Rahm sich absehen

könne. Die Einrichtung zur Destillation des

Branntweins aus dieser Milch beschreibt Dallas

genau *). Alle mongolischen und malaiischen Völ

ker sind also seit alten Zeiten im Beſiße einer

Kunst gewesen, wovon wir keineSpur bei den Kau-

kasischen Völkern finden, welches beweißt, daß

zwischen den Völkern dieser beiden Stämme vot

der Völkerwanderung kein großer Verkehr war.

Nicht eher als in den Schriften der Araber Fin-

den wir Nachrichten von der Destillation; Ebn

Sina führt einMittel an, aus Knorpel die wäß-

rige Feuchtigkeit durch Destillation zu ſcheiden.

Im Mittelalter, seitdem die Mongolischen -Vök

ker gegen das Abendland heftig andrångten , und

Attila, den Beschreibungen der Schriftsteller fü-

folge selbst ein Mongole, Italien erobert hatte

und bis in das Innere von Gallien vorgedrun-

gen war, kamen nach und nach die Spuren von

mongolischen Künsten , von Papier, Kompaß,

Destilliren, nach Europà ; nun wird Roggen in

Europa gebauet. Roggen bauen die Mongolen

bis an die füdöstliche Gränze. Die Veränderung,

welcher überhaupt das Abendland #erlich nach die-

fer Verknüpfung mit entfernten Völkern, die man

T

¿

* Beschreibung der Mongottschen Völkerschaften 1.

B. S. 134.
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früher auf alle Weise abzuhalten ſuchte, iſt äußerst

groß, und größer als» màn bisher aufgespürt

hat.

7

? How me 19

Wenn wir dem ursprünglichen Sih des Mens

ſchengeschlechts auf den großen Inseln im indi-

schen Meere, vielleicht damals noch mit einander

verbunden, annehmen, so zog die früh entstandene

Abart der Mongolen erstlich nordwärts nachHins

terindien, dann softwårts an den Küsten herab

nach Tunkin undi China, verbreitete sich gegen

das Innere des Landes, wo die Gebirge sie lange

zurückhielten, bis sie endlich über diese nach Tiš

bet und in die Kalmykei vordrangen. In den

ebenen und fruchtbaren Ländern von Siam, Co

chinchinay Tunkin und China bildeten sich diese

Völker mehr ausbals sin den innern gebirgigen

Gegenden, vorzüglich erhob sich das chinesische

Volk zu seiner bedeutenden Stuffe der Ausbildung

vielleicht weit in gemäßigten Himmelsstrichen die

Thätigkeit des Menschen dauernder und inniger

erregt wird, als in den heißen Gegenden, wo die

Anregung größer, die Thätigkeit heftiger und die

Erschöpfung desto leichter ist. Doch unabhängig

von jenerHypothese über die ursprünglichen Size

desMenschengeschlechts, worauf wir keinen Werth

tegen wollen, folge aus dem hier Gesagten der

wichtige Sag für die Geschichte, der: Menschheit,

daß die Verbreitung des mongolischen Stammes,

fo wie die Ausbildung dieser öftlichen Völker von

Süden nach Norden ihre Richtung 'nahm, daß

hingegen die Måltere Vermuthung, als sein aus
2

19M
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Mittel-Asien: das Menschengeschlecht oder die Aus-

bildung deffelben wie aus einem › Mittelpunkte

hervorgegangen, weit mehr von Wahrscheinlichkeit

entblößt ist. Denn die Trennung, welche sich in

aller: Rücksicht zwischen den mongolischen Völkern

underden zweſtaſtatiſchen: - Völkern zeigt, läßt sich

nicht erflåven, wenn man jene Verbreitungen so

einfach anainime,. ^als), ſië beim ersten Blicke ſich

darbieten. Die rauhen Hochländer in der Mitte

von Aſten, die ungeheuren Gebirge in dem In-

nern dieses Welttheils machten eine unüberſteig-

liche Gränze zwischen den ostasiatischen und west-

asiatischen Völkern, und in der geschichtlichen Zeit

finden wir nicht den geringsten Grund, die Mitte

von Asien für ein Urland in irgend einer Rück-

ficht zu halten Die mongolischen Völker umge-

ben den Gebirgskern von Mittelafien, gedrängt

in"Süden ûnd- Oſten, zerstreutɑszwiſchen #andern

Völkern und gleichsam aufgelößt; mach: Norden.

Sie haben die Hochsbenen von Tibet eingenom-

men, aber find nicht auf die westlichen Ebenen

hinabgestiegend itali42 9.6 June Hawed

gigtNach dens Südsteinselms haben sich sowohl

die Negervölker der großen:indiſchen: Insel als

die Malaiifdyen: Stämmeɛ: derfelben »/ verbreitet.

Eine solche Stuffender Ausbildung haben sie

piemals erreicht, als die) Chineſen ; » felbst nicht

einmalocals: die Etamer und andere Völker in

Sinterindien. In größen zund mächtigen» Rei-

chen alleinbilder) ſichh? in frühernZeiten das Men-

fchengeschlecht mus, einzelne Horden bleiben im

R

*

mer
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mer auf einer tiefern Stuffe. Es ist schwer ein

großes Reich über Inseln zu errichten , wo

sich die Unabhängigkeit leicht wieder gewinnen

läßt, und aller Fähigkeiten ungeachtet sind die

Bewoner der Südseeinseln nie das geworden, was

die Siamer und Chinesen waren und noch sind.

Es ist wahrscheinlich, daß schon früh sich

Negervölker von den indischen Inseln nachAfrika

verbreiteten. Doch man mag diese Völker entſte-

hen lassen, wie man will, immer kommen wir auf

eine große Ausbildung der schwarzen Völker in

den frühern Zeiten. Die Gründe davon sind

schon oben angeführt. Die trefflichen Aethio.

pen der åltesten Dichter, der früh gebildeté

Staat von Meroe , der Mythenkreis von den

Völkern am Atlas, alles dieses leitet den Blick

auf die schwarzen Völker der Vorwelt. Jeder

von den drei Stämmen der Menschen hatte seine

Blütenzeit; früh verging die der schwarzen Völ.

ker, långer dauerte die der Mongolischen Staas

ten und die der Kaukasischen möge immer dauern.

Indien ist eines der Lånder, dessen ålterer

Zuſtand höchſt wiſſenswürdig aber desto weniger

bekannt ist. Die Ansichten, welche man davon

gehabt hat, sind sehr verschieden und schwer zu

berichtigen. Die Indier haben keine Geschichte,

ſie haben nur Mythen. Was darin geſchichtlich,

was philosophisch zu deuten ist , läßt sich, wie

für jede Mythologie, schwer bestimmen. Wir

müssen uns zu andern Völkern wenden, um ete

was über den frühern Zuſtand dieſes Landes zu

. II. a
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erfaren, und zwar sind die Griechen diejenigen,

denen wir die ersten ausführlichen Nachrichten

über Indien verdanken.

Unter ihnen Herodot zuerst, denn die åltern

griechischen Dichter wissen nichts von ihnen. Er

spricht von Indien da, wo von dem Zustande

des Persischen Reichs unter dem Darius Hystas-

pes geredet wird, und zwar von dem Tribut,

welchen dem Perserkönig die Völker gaben. Er

sagt zuerst (L. 3. c. 94.) „ Die Inder , die

zahlreichsten unter allen Völkern, so viel wir wis

sen, zahlten auch den größten Tribut, nemlich560

Talente Goldſtaub. Nun fährt er fort (c. 97.)

Dieses viele Gold, welches sie als Goldstaub,

wie gesagt, dem Könige abliefern, erhalten sie

auf folgende Weise. Der östliche Theil von In-

dien ist ganz sandig. Das äußerste Volk gegen

Morgen, von welchem wir wahrhafte Nachrichten

haben, ist das Volk der Inder. Aber der öft

liche Theil von Indien ist wüste, wegen des San

des. Es giebt viele indische Völker, welche ver-

schiedene Sprachen reden, einige sind Nomaden,

andere nicht. Diese wonen in den Sümpfen des

Flusses (des Indus), essen rohe Fifche, die sie

aus Schiffen von Rohr mit der Angel fangen.

Jeder Zwischenraum zwischen zwei Knoten des

Rohrs giebt ein Schiff. Sie tragen Kleider von

einer Grasart (9λ85) ; ſie måhen dieſes Gras an

dem Ufer der Flüsse, klopfen es und flechten dar-

aus Kleider wie Matten. Andere Inder, öffe

lich von diesen, sind Nomaden, essen rohes Fleisch
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und heißen Padåer. Sie sollen folgende Ges

wohnheiten haben. Wird einer krank, und ist er

ein Mann, so tödten ihn die Männer, welche

mit ihm den genauesten Umgang haben, denn sie

sagen, wenn er lange krank sei , verderbe ihnen

das Fleisch. Oft läugnet einer, daß er krank ſei,

aber man giebt nicht nach, man tödtet ihn, um

ſein Fleisch zu essen. Wird ein Weib krank, so

thun die Weiber, welche mit ihr den genauesten

Umgang haben, dasselbe. Auch die Alten schlach-

ten sie, um sie zu essen. Deßwegen erreichen sie

kein hohes Alter , denn gewöhnlich werden ſie

früher, krankheitshalber, getödtet. Andere Inder

haben andere Weisen, fie tödten kein lebendiges

Thier, fie fåen nicht, sie haben keine Wonungen.

Sie nåren sich von Kräutern , und es findet sich

bei ihnen ein Kraut, dessen Frucht der Hirse åhn-

lich ist, in einem Kelche, welches von selbst aus

der Erde hervorwächst. Diese sammeln sie, und

kochen sie mit dem Kelche, um sie zu essen. Wer

krank wird, geht, in die Wüſte, um sich dort nie-

der zu legen ; niemand bekümmert sich um den

Kranken oder den Gestorbenen. Alle diese In-

der vermischen sich öffentlich mit den Weibern, wie

die Schafe, und alle haben eine Farbe gleich oder

ähnlich der Farbe der Aethiopen ; der Same ist

nicht, wie bei andern Menschen, weiß , sondern

ſchwarz, wie ihn auch die Aethiopen haben. Diese

Inder wonen von den Persern entfernter und

gen Süden, waren auch dem Darius nicht unter

than. Andere Inder in der Nähe von Caspaty.

Q 2
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rus und dem Paktyiſchen Lande gegen Norden

wonend, haben eine Lebensart wie die Baktrier.

Sie sind auch unter allen Indern die tapfersten,

und machen Züge um Gold zu holen , denn auch

hier ist das Land wüste wegen des Sandes.

Nun kommt die schon nntersuchte Erzälung von

dem Goldſuchen der Inder. Zugleich wird ge

sagt ,,Bei diesen Menschen ist die Sonne am

heißesten in der Frühe, nicht wie bei andern am

Mittage, auch dauert die Hiße bis gegen Mittag.

Diese Zeit hindurch ist sie größer als in

Griechenland am Mittage, so daß man ſagt, die

Menschen benekten sich dann mit Wasser. Am

Mittage hat die Sonne gleiche Wärme bei den

Indern, wie bei den übrigen Menſcher, am

Nachmittage wird dann die Hiße, so wie bei uns

in der Frühe. Von dieser Zeit an kühlt es sich

nach und nach ab, bis zum Untergange der

Sonne, wo es sehr kalt ist." Zuleht fährt er

fort. Das Aeußerste der bewohnten Erde hat

das schönste Loos erhalten, so wie Hellas die am

schönsten gemäßigten Jahrszeiten. Denn das

äußerste bewohnte Land gegen Osten ist Indien,

wie ich schon gesagt habe ; in diesem Lande sind

aber alle vierfüßigen Thiere und Vögel viel grd-

ßer, als an andern Orten, Pferde ausgenommen,

denn diese werden von den Medischen , welche

man die Nisäiſchen ' nennt, weit übertroffen .

Gold findet sich dort in großer Menge, theils

gegraben, theils von Flüssen herbei gespühlt,

theils auf die angezeigte Weise geraubt. Wilde

20
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Bäume tragen dort eine Frucht voll Wolle, an

Dauerhaftigkeit und Schönheit der Schaafwolle

nichts nachgebend', auch machen die Inder Klei-

der von dieser Baumwolle."

"

:

3

Dieses sind die zusammenhängenden . Nach-

richten , welche Herodot von Indien giebt. An

einem andern Orte (L. 3. c. 38.) erzählt er, bei

Gelegenheit, wo davon die Rede ist , daß jedes

Volk seine Sitten und Gewohnheiten für dies

besten hålt, folgendes. ,,Darius fragte die Griesi

chen, welche bei ihn waren, um welchen Preis

sie ihre gestorbenen Våter essen wollten, und sie

antworteten : Um feinen. Dann rief Darius ei-

nige Inder herbei , von dem Volke, welche man'

Kallatier nennt, und fragte, als die Griechen da-

bei waren und durch Dollmetscher alles erfuren,

um welchen Preis sie ihre gestorbenen Väter vers

brennen wollten. Diese schrien laut auf und

baten es nicht auszusprechen." Jm vierten Buche

Kap. 44. ist eine bekannte merkwürdige Stelle

über Indien, welche schon viel Deutungen - erlits

1

ten hat. ,,Darius ließ vielen erlit

von Asien

•untersuchen und wollte nun auch wissen , wo der

Indus, der zweite von allen Flüffen , welcher

Krokodile hat, in das Meer fließt, und schickte.

außer andern , denen er zutraute daß sie die

Wahrheit sagen würden , auch den Skylar einen

Karyander, dahin. Sie gingen von der Stadt

Caspatyrus und dem Paktyischen Lande aus,{

furen den Strom herab gegen Osten und den

Aufgang der Sonne. Dann schifften ſie durch
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das Meer gegen Abend und kamen im dreißig-

ſtenMonate nach dem Lande, wo der König von

Aegypten die Phönizier, wie oben erzählt wurde,

absandte, um Libyen zu umschiffen. Nach dieser

Umschiffung eroberte Darius Indien und sehte

sich in Besiz des Meers. So fand man, daß

Asien, ausgenommen der öftliche Theil, übrigens

Libyen gleich war." Endlich waren auch Inder

unter dem Heere, womit Ferres nach Griechen-

land zog, deren Rüstung Herodot (L. 7. c. 65.)

beschreibt. Sie hatten Panzer von Holz ge-

macht, Bogen und Pfeile von Rohr, woran

ſich Eisen befand. So waren sie hingesandt.

Pharnajathres des Atrabatis Sohn befehligte sie.

T

*

Alten

Wir sehen hieraus zuerst, daß die Griechen

zu. Herodots Zeiten durchaus keine auch nicht die

entfernteste Nachricht von China hatten. In den

ſpåtern Zeiten wird der Serer als eines Volks ge-

dacht, welches noch weiter östlich wohnte, als die

Inder. Doch hatte man nur dunkle Nachrich

ten davon Deſtlich wird.Indien nach,
den

durch eine Wüste begränzt. Daß unter dieserWüste

die Gobische Steppe gemeine) wird, ist wohl kein -

Zweifel. Da wir aber keine Nachrichten von

Klein Tibet und Groß Tibet in den ältesten Schrif-

ten haben , da man von Caspatyrus aus, gerade

östlich in die große Wüste, zieht, so ist, es sehr

wahrscheinlich, daß beide Länder von der gro-

ßen Wüste nicht unterschieden wurden. Tibet ist

eine hohe Bergebene, sehr kalt und wenig bevöl

fert, damals vieleicht nur eine Steppe. Der

4
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Goldreichthum von Indien bezieht sich höchft

wahrscheinlich auf dieses Land, wo man noch jeze

Gold sucht. Daß die Menge des Goldes abnimmt,

wenn man viele Jahrhunderte hindurch Gold

sucht, ist nicht zu verwundern, und die Menge

des Goldes hat in Amerika abgenommen, wo

man es nicht viel länger als drei Jahrhunderte

gesucht hat.

Wohl muß es befremden, daß die indischen

Völker als solche geschildert werden, welche noch

auf den untersten Stuffen der Ausbildung stehen.

Nur die nördlich wonenden, den Persern unter-

worfenen , machten ein zahlreiches Volk aus,

von baktrischen Sitten, auch heißt ihre Haupt-

ſtadt Caspatyrus, vermuthlich Kaſchmir, da von

den übrigen, Indern gesagt wird , sie bewohnten

keine Städte. Die Jnder am Ausflusse des Inz

dus, sagt Herodot, nåren sich von rohen Fischen,

machen sich Kanoes von ausgehöhlten Rohrståm-

men, vermuthlich einer geringelten Palme oder

eines Rotanggewächses , tragen Matten als

Kleider, wie noch jest viele wilde Völker, Sie

wohnten in dem heutigen Rutch, Gundava und

Sind. Die Padåer , östlich von diesen, also in

den jeßigen Gudscherat oder Malva, werden so-

gar als Menschenfresser bezeichnet , und vielleicht

ist diese Gewohnheit mit einer andern , Kranke

und Abgelebte zu tödten , welche man auch bei

den Wilden in Brasilien antraf, verknüpft wor-

den und hat zu der Erzälung Veranlassung ge-

geben, daß sie Kranke und Abgelebte tödten um
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fie zu effen. Doch die Gewohnheiten wilder Völ-

ker find oft so sonderbar, daß die Erzälung viel

leicht keiner verändernden Erklärung bedarf. Nur

bei dem dritten Volke, dessen Herodot erwähnt,

ohne Namen und ohne Wohnplag anzugeben,

finden sich einige Sitten der spätern Hindus,

nämlich kein Thier zu tödten, und die Todten

nicht zu verbrennen oder zu begraben, sondern

fie den Vögeln und wilden Thieren Preis zu

geben, Vielleicht namen in spätern Zeiten die

Sieger von den Besiegten diese Sitten an. So

ſchwinden die Meinungen von der hohen und

uralten Ausbildung der indischen Völker in In-

dien selbst, ganz und gar, und der älteste Ges

schichtschreiber macht uns ein ganz anderes Bild

von jenem Lande als man erwarten sollte. Das

Volk, welches nach Indien feinere Sitten, Künſte

und Wissenschaften brachte, muß also später, ver-

muthlich von Norden, eingedrungen sein, und

mochte zu Herodots Zeiten in dem heutigen Ka-

bul und Kaſchmir wonen.

Aber, könnte man einwenden , noch jezt

giebt es viele Völker in Vorderindien, welche

auf einer sehr niedrigen Stuffe der Ausbildung

frehen. Wir haben Nachrichten über solche Völ-

ker in den höhern Gebirgen im Innern von

Vorderindien, so wie in den sandigen Gegenden

am Indus und in der Nähe des Ausflusses die-

fes Stroms. Es ist indessen nicht glaublich, daß

zu Herodots Zeiten weiter nach Süden schon ge-

bildete Völker wohnten ; der Ruf von ihnen
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wåre ohne Zweifel nach Griechenland gedrungen

mit den indischen Gewürzen. Von großen Wer-

ken der indischen Baukunst wissen die Alten

nichts, und doch lag Elephante, die jeßige In

ſel Salsette, nicht gar fern im Süden. Es

waren also diese Bauwerke entweder noch nicht

vorhanden, oder sie wurden als Werke fremder

Völker nicht mehr zu den indischen Werken ge-

rechnet.

Es ist ferner merkwürdig , daß die Inder

beim Herodot Aethiopen genannt werden ; auch

Ktesias schildert sie von schwarzer Farbe. In

frühern Zeiten waren also die Aethiopen viel

weiter in Süden verbreitet als jeßt, und ſeit je

nen Zeiten haben sie entweder ihre Farbe ver

åndert, oder sind von nördlichen Völkern ver-

drångt worden. Wie dem auch sein mag, so

werden wir doch auf die schwarze Farbe, als eine

ursprüngliche, durch diese Nachrichten zurückge-

wiesen.

Die Stelle von Skylax von Karyanda kann

nur von einer Schiffart auf dem Ganges ver

standen werden. Es darf nicht befremden, daß

der Fluß, auf welchem die Fahrt geschah, Indus

genannt wird ; es ist bekannt, daß Strôme oft

mit einander verwechselt werden, weil sie oft den-

felben Namen füren. Die Elbe flißt in Deutsch-

land, aber in Schweden giebt es viele Elben, so

daß man bald sieht, Elbe bedeute überhaupt

einen Fluß. Der Indus führt in Ostindien den

einheimischen Namen Nil ab, blaues Wasser, ein
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Name der auch gar leicht aufden Ganges konnte

angewendt werden. Deutlich heißt es, sie gingen

gegen Osten und gegen den Aufgang der Sonne bis

ins Meer, dann schifften sie durch das Meer gegen

Westen, also um Kap Komorin und die ganze vor

dere indische Halbinsel, und kamen auf der Ost-

küste von Afrika an, in dem Hafen, wo der Ae

gypter König die Schiffe ausgesandt hatte, Lys

bien zu umfahren. Die Dauer der Schiffart von

dreißig Monaten kommt auch nur mit einer sol-

chen Reise überein, da hingegen, selbst in den

damaligen Zeiten , die Reise von dem Ausflusse

des Indus bis zur Ostküste von Afrika für drei-

Big Monate zu kurz war. Für eine langfame

Küstenfahrt um Kap Komorin ist sie nicht zu

lang. Die kleine geographische Schrift, angeb-

lich von Skylar von Karyanda, welche wir noch

besigen, ist ein unbedeutendes Handbuch der Geo-

graphie.

ein

Nordindien rümen die Alten überhaupt als

n Land, worin alles gar sehr gedeihe, Thiere

und Pflanzen, und dieses ist noch jest der Fall.

Vom Reiß, dem gewöhnlichen Narungsmittel in

Ostindien ist noch keine Rede. Vielleicht wurde

er noch gar nicht gebauet, oder wenn dieses im

südlichen Indien geschah, so verhinderten doch

die gedachten keinen Ackerbau treibenden Noma-

denvölker die Verbreitung desselben gegen Nor-

den. Vielleicht hatten die mongolischen Stämme

in Hinterindien, oder auf der Küste von Vorder-

indien schon früh Reisbau, denn der Reis wächſt
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in den Sümpfen der vordern Halbinsel wild, und

fie brachten ihn ostwärts bis China, wo er in den,

südlichen Provinzen, das gewöhnliche Narungs-

mittel ausmacht. Durch Alexanders Zug kamen

erst die Nachrichten von Reiß nach Europa, un-

ter den Römischen Imperatoren die Frucht selbst,

und seit dem Mittelalter wird sie sogar im süd-

lichen Europa gebaut. Vom Zucker finden sich

bei den Alten gar keine Nachrichten , denn ihr

Saccharum ist das Tebaſchir, ein Absah von

Kieselerde in den Rohrstämmen ; erst durch die

Araber kam dieser Körper nach Europa, und seit

dem Mittelalter wurde das Zuckerrohr in Nord-

Afrika und selbst im südlichen Europa gebauet.

Nach Amerika brachte es schon Colon, als er

zum zweiten Mal dahin schiffte. Wahrscheinlich

wuchs das Zuckerrohr in Hinterindien oder auf

den sundaischen Inseln wild und wurde schon

früh durch die mongolischen Völker nach Osten

bis nach Südchina gebracht. Durch diese kam

es erst im Mittelalter zu den Europåern. Nur

die Baumwolle und zwar die baumartige Baums

wolle (Gossypium arboreum) eine ursprünglich

indische Pflanze, wird schon von Herodot ge

nannt, als ein Gewächs, welches Stoff zur Klei

dung lieferte.

V

2

Seit den frühesten Zeiten waren den Alten

zwei indische Produkte bekannt, Zimmt und Weihe

rauch. Vom Zimmt sagt Herodot , da wo von

den Arabern die Rede ist (L. 3. c. III.) folgen

des. „ Den Zimmt sammeln fie auf eine nochson-
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derbarere Weise (als die Kassia). Wo er wächst,

und welches Land ihn erzeugt, wissen sie nicht zu

sagen, nur wahrscheinlich sei es , daß er in dem ·

Lande wachse, wo Dionysos erzogen wurde. Sie

behaupten, Vögel trügen die Holzstücke (Holz-

spåne) welche wir , von den Phöniziern belehrt,

Zimmt nennen, zusammen. Sie trügen nämlich

folche zu ihren Nestern, welche aus Lehm an

steilen Bergen befestigt sind, wohin kein Mensch

fommen kann. Um doch aber den Zimmt zu

érlangen, haben die Araber Folgendes erdacht.

Von todten Ochsen, Eseln und ander Lastthieren

schneiden sie die Glieder in kleine Stücke, brin-

gen diese in die Gegend, legen sie in die Nähe

der Nester und entfernen sich dann. Die Vö-

gel fliegen nun hinzu, und tragen die Stücke

von todten Lastthieren in die Nester. Dadurch

beschwert, brechen die Nester und fallen auf die

Erde. Nun kommen die Araber herbei, und le-

fen den Zimmt auf; verschicken auch,

gesammlet haben, in andere Länder."

hier zu bemerken , daß Herodot nicht ,

spåtern Schriftsteller Arabien für das Vaterland

des Zimmts angiebt, sondern gar richtig Indien.

Die Araber führten ihn von dort herbei und

schickten ihn in andere Länder. Die Art, wie

fie den Zimmt sich verschaffen sollen, ist ein

Märchen, wie sie in den Handels Nachrichten aus

fernen Gegenden, nicht selten ſind. Vielleicht spielte

eine Nachricht von den Naſehorn-Vögeln, welche

in Ostindien sich aufhalten und von Aas leben,

*

was sie

Es ist

wie die
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in diese Fabel. Sehr glücklich hat ihren Ursprung

Bochart*) in derUebereinstimmung des phöniziſchen

oder hebräischen Namens des Zimts Kinnamon mit

Kinnim Nester gefunden. Das phdnizische Wort

Kinnamon mag eine Verstümmelung des Sanskrit-

wortes canela sein. Die orientalischen Völker

verwechseln die Selbstlauter, auch werden 1 und

m oft mit einander in allen Sprachen verwech-

felt, und die hoch tönende Endigung in o scheint

phönizisch, wie sie noch jest syrisch ist. Hero-

dot ſagt bestimmt, das griechische Wort Kinna-

momon ſei phōnizisch, um eine Verbindung mit

dem Worte amomuni herauszubringen. Diese

Uebereinstimmung der Sprachen giebt zugleich ei-

nen Beweis, daß der Zimmt, welchen wir noch

jegt ſo nennen, der Zimmt der Alten war. Auch

widersprechen die Nachrichten nicht , welche wir

in den Schriften der Alten finden. Theophrast

giebt davon folgende Nachricht (Hist. pl. L. 9.

c.) ,,Von dem Kinnamomon und der casia

wird folgendes gesagt. Sie sollen beide nicht

große Sträuche sein, sondern wie ein Keuschlamm,

ſtrauch, mit vielen Aesten und holzig. Wenn

man den ganzen Zimmt abhaue, so theile man

ihn in fünf Theile ; der erste, an den Trieben sei

der beste, er wird in Stücke, einer Spanne groß,

geschnitten, oder etwas größer, dann folge der

andere, welcher auch in kleinere Stücke geschnit

*) Geographia sacra. L. B. 1692. p. 715.
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ten wird, dann der dritte und vierte, endlich der

schlechteste nahe bei der Wurzel, denn dieſer habe

die wenigste Rinde. Denn nur die Rinde ift

brauchbar, nicht das Holz, daher ist auch der

Zimmt von der Spike der beste, denn dieser habe

die meiste Rinde. So behaupten einige. An-

dere sagen, der Zimmt komme von einem Strauche

und sei von verschiedener Art, schwarz und weiß.

Es wird auch eine Mythe von ihm erzählt. Er

wachse in tiefen Schlünden, worin sich viele

Schlangen aufhalten, deren Biß tödlich ist. Ge-

gen diese Schlangen bepanzere man Hånde und

Füße, gehe so hinab und sammle den Zimmt.

Wenn man ihn heraus gebracht, theile man ihn

in drei Theile, und verlose diese, indem man ein

Loos für die Sonne sehe. Der Theil, welchen

die Sonne erhalte, lasse man zurück, und man

ſoll bald darauf wahrnehmen, wie dieſer Theil

enzündet werde und verbrenne." Wenn einmal

die Phantasie um einen Gegenstand spielt, dann

folgt eine Mythe der andern. Es scheint aus

den Nachrichten der Alten hervor zu gehen, daß

man vormals die Spigen der Zweige abhieb,

diese in kleine Stücke schnitt, und so mit dem

Holze zugleich verkaufte. Dioskorides hat fol-

gende Beschreibung ( L. 1. c. 13 ). ,,Es giebt

verschiedene Arten von Zimmt, welche mit ihren

Landesnamen benannt werden. Der beste ist

der Mosylische, weil er einige Aehnlichkeit mit der

Art von Kassia hat, welche man Mosylitis nennt.

Von diesem ist der frische am besten von schwar-
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Jer Farbe mit etwas Grau und Weinfarbe ges

mischt, in dünnen Zweigen und glatt , mit håu-

figen Hervörragungen von Aesten und ſehr wohl,

riechend. Man erkennt den besten Zimmt an

seinem eigenthümlichen Wohlgeruche. Nächst dem

beſten und eigentlichen kommt der, welcher im Ge-

ruch etwas Rautenartiges, oder den Kardamomen

Aehnliches hat. Ferner muß derZimmtetwas Schar-

fes und Beißendes im Geschmack haben, gleichsam

falzig mit Erwärmung , beim Reiben muß er

nicht schnell dicht werden (nicht zu sehr nachge-

ben) und im Bruche etwas zartfäfriges zeigen.

Man muß Triebe von einer Wurzel auswålen,

denn hier ist die Prüfung am leichtesten ; die kleinen

Stücke sind zu gemengt, und die besten Stücke er-

füllen alles mit Wohlgeruch, so daß man die

ſchlechtern nicht unterscheiden kann." ` Nun führt

Dioskorides noch andere Arten an, welche zum Theil

von denen, was wir jest Zimmt nennen, sehr

verschieden scheinen. Die nahe Zuſammenstellung

des Zimmts mit der Kassia, welche noch jest als

dem Zimmt ähnlich und mit ihm zugleich im Han

del vorkommt, bestätigt die Uebereinstimmung des

Zimmt des neuern Zimmt mit dem, was die Alten

so nannten. Der Name Mosylischer Zimmt rührt

ohne Zweifel von dem Vorgebirge Moſhlon jeht

Guardafui her, welches den Eingang zum rothen

Meere, die Straße Bab el Mandeb bildet. Weil

nur Zimmt und andere ostindische Waaren theils

über arabische, theils über ostafrikanische Häfen

nach Europa geführt wurden , so entstand daher

•
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die Meinung, der Zimmt wachſe in Arabien,

oder wie Plinius (L. 12. c. 19.) die Angabe

verbessert, in Aethiopien, ungeachtet er bald nach-

her sagt, die Aethiopier erhandelten ihn von an-

dern Völkern. Von der Kassia sagt Herodot (L.

3. c. 110. ,,Die Kassia ſammlen sie (die Ara-

ber) auf folgende Weise: Sie verbinden sich

mit Beuteln und Häuten den ganzen Körper und

das Gesicht, außer den Augen, und gehen auf

die Kassia aus. Dieſe wächst in einem nicht tie-

fen Sumpfe. Um diesen und in diesen halten

fich geflügelse Thiere auf, den Fledermausen áhn-

lich, welche ein großes Geräusch machen und sehr

stark find. Diese halten sie nun von den Augen ab,

um die Kaſſia abzuschneiden." Das Märchen

rührt ohne Zweifel von den großen indischen

Fledermaufen her, welche die Größe eines Huhns

haben und aufgejagt mit großem Geräusch wie

blind aus einander fliegen. Theophrast sagt (a. a.

D.) : Die Kassia soll dickere und sehr saftige

Zweige haben, von denen sich die Rinde nicht

gut abziehen läßt, ungeachtet auch hier die Rinde

das brauchbarste ist. Man schneidet also die

Ståbe in kleine Stücke, einen Finger lang oder

etwas größer, nåht sie in eine frisch abgezogene

Haut, dann sollen aus dieser und dem faulen Holze

Würmer entstehen , welche das Holz wegfressen,

aber die Rinde wegen der Bitterkeit und Schärfe

des Geruchs nicht angreifen." Auch hier redet

Theophraft nach Hörensagen und vermengt Mår-

chen mit der Nachricht. Es scheint als ob

Theo
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Theophraft : weder : den Zimmt: noch die Kaffia

gesehen habe. Dioskorides beschreibt die Kaffia

auf folgende Weise : (L. c. 42). u,,Von der

Kassia hat man verschiedene Arten, welche in

dem an Gewürzen reichen Arabien wachſen. Sir

hat Zweige mit einer dicken Rinde, Blätter wie

Pfeffer, Man muß die rothbraune wålen, welche

von guter Farbe ist, korallenartig, fehr glatt,

lang und dick, voll, von Röhren, scharf an Ge

ſchmack und zusammenziehend aber sehr feurig

aromatisch und etwas, weinartig im Geruch. Sie

wird von den Eingeborenen achy genannt, von

den Kaufleuten in Alexandria aber, die lorbeers,

artige. Noch besser als diese ist die schwarze,

purpurfarbene und dicke, welche man gizir nennt,

rosenartig im Geruch und zum Arzeneigebrauch

sehr vorzüglich." Nachher folgen andere Arten.

Der Ausdruck voll von Rören ist dunkel, so viel

man aber aus der Beschreibung der folgenhen Ar-

ten sieht, wo von breiten und dicken Rören geredet

wird, scheint es daß rörenförmige Stücke darunter

verstanden werden, Diese Beschreibung ſtimmt mit

der Zimmtkassia, mie sie noch jest, aus Indier

uns zugeführt wird, gar wohl zusammen. Hero,

dot führt noch außer Zimmt und Kaffia, drei

arabische Erzeugnisse an, Weihrauch Myrrhe und

Ladanum. Wegen des Weihrauchs inRic. Sache

noch jest zweifelhaft.
Dioskorides

, redet, & voy

einem indischen Weihrauch, welcher röthlich und

grau von Farbe sein soll, nicht weiß, wie der

arabische. Alle andern Schriftsteller, die alten

II. R 1
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sowohl als die neuen , geben Arabien für das

Vaterland an, aber von welcher Pflanze dieſes

Harz komme, wußte man nicht.

#

Forskal vermu-

there von einem Balſambaum, Amyris Kafal,

aber es war nur Vermuthung. Nun giebt Co.

lebrooke eine Beschreibung von einer Staude im

westlichen Indien, welche er Boswellia servata

nennt, woran ein Harz gesammler wird, dem

Weihrauch so ähnlich, daß es nach England ge-

schickt von dem käuflichen Weihrauche nicht zu

unterſcheiden war *) . Wächst diese Staude auch

in Arabien? Oder erhalten wir ihn wie vormals

nur über Arabien, Mocha, und wird er dorthin

von der Westküste von Indien gebracht? Die

Sache ist zweifelhaft. Noch weniger läßt sich

von den beiden andern Erzeugnissen etwas sagen.

Die Myrrhe; deren wir uns noch jezt zum Arz-

neigebrauch bedienen, kommt von einem uns un-

bekannten Baume, wie man glaubt von der Ost-

küſte don "Afrika ; das Ladamum der Alten ist

noch ganz unbestimmt.

*

Wir ziehen aus allen diesen Nachrichten fol-

genden Schluß, Schon in den ältesten Zeiten

war ein Verkehr zwischen Indien und Arabien

oder auch der Ostküste von Afrika, und es kamen

indische Erzeugnisse dadurch nach den Ländern

am mittelländischen Meere. Da dieser Zwischen,

handel durch Araber getrieben wurde, so versehte

*) Asiatic. Recherches T. 9. p. 377.
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man , diese Erzeugnisse nach Arabien. Es war

das Gewürzland der Altens schon in der Ferne

auf dem Meere sagten sie, rieche man das duf

tende Land. Vermuthlich holtën die Araber, des

ren Reichthum sehr groß geschildert wird, auch

ihr Gold aus Indien, und die Araber treten in

der alten Geschichte als ein welthandelndes Volk

auf, welches ſeinen Brüdern, den Phöniziern, in

dieser Rücksicht gleich war.

A

Ein Erzeugniß von Indien und Ost - Afrifa

verdient noch eine Erwägung. Jeht erhalten wie

das: meiste Ebenholz aus Indien und zwar aus

Zeilon und Sumatraz besonders von der leßtern

Insel in großer Menge, weniger von Madagas,

Ear und der nahen Ostküste von Afrika, ferner

von Isle de France und der Mauritiusinsel.

Es ist falsch, wenn in einigen Büchern gesage

wird , das ostafrikaniſche Ebenholz sei ganz

schwarz, das indische nur geflammt, denn beide

Länder liefern ganz schwarzes und geflammtes.

Die schwarze Farbe des Ebenholzes ist wie die

rothe und gelbe des Sandelholzes, wie die wohle

riechenden Stellen im Aloeholze, wie der Kien'

in sunfern Tannenwurzeln und endlich wie die

braunen Flammen in vielen unserer einheimischen

Holzarten, nur einzelnen Stellen des Holzes eis

gen. Man kann daher viele Bäume fällen,

welche noch nicht die schwarze Farbe in der gee

hörigen Schönheithaben, und so geschieht es, daß

diese Bäume nach Umständen ganz schwarzes,

braunes oder geflammtes Ebenholz geben. Lange
+

R 2
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A

Zeit wußte man nicht von welchem Baume das

Ebenholz genommen werde, und erst am Ende

des vorigen Jahrhunderts erhielten wir davon

Beschreibungen. Der bekannte kenntnißreiche Ceré

Gouverneur von Isle de France , schickte Erem

plare davon nach Europa, welche Lamark in der

Encyklopädie beschrieb, und eben so schickte Kö

nig, ein Deutscher, welcher lange in Indien lebte

und dort starb, getrocknete Zweige an Linne den

Sohn. Aber dieser verwechſelte ihn sogleich mit

dem unachten Ebenholzbaum von Malabar. Der

Baum heißt Diospyros Ebenus. Er wird mits

telmäßig hoch hat eine weiße Rinde, große,

Långliche und steife Blätter, welche unten blaß-

grün find. Die Blüten ſind. klein, ſigen in

Büscheln und haben einen sangenehmen Geruch.

Die Frucht hat Aehnlichkeit mit der Mispel, ist

voll von einem klebrigen füßen Saft und riecht

angenehm. Das Holz hat frisch einen sehr übeln

Geruch verliert ihn aber beim Trocknen... In

einem Raume von 6 Zoll im Durchmesser find

oft nicht mehr als zwei Zolk schwarz und als:

Ebenholz zu gebrauchen. Sonderbar ist es, daß

man nach Cer'és Nachricht erst im Anfange des

vorigen Jahrhunderts den Baum nach Isle de

France aus Indien verpflanzte, ungeachtet åltere

Reisende von der Menge & deffelben auf dieser

Insel reden.

2

Das Ebenholz war schon in den åltesten

Zeiten als Waare bekannt. Die Völker von

Dedan, sagt der Prophet Ezechiel (Kap. 27 V. 15)
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find deine Kaufleute and viele Jufeln die Ges

ſchäftsfürerinnen : deiner Hånde; ſie: bringen die

gehörnte Zåne (Elfenbein ) und Ebenholz -zur

Waare. Die Völker von Dedan zſind Araber,

und es iſt höchſt wahrscheinlich, daß der Name

der Stadt Dedan auf der Ostküste von Arabien

naheSam Persischen Meerbusen derselbe set. Die

vielen Inseln scheinen die Inseln zwischen Ins

dien und Afrika zu sein, welche den Zwischen-

handel zwischen Indien, Afrika, Arabien und Perz

fien beförderten Herodot Tredet ebenfalls von

Ebenholz. Nachdem er aber geschlossen (L. zí

6. 114.) ſeßt er hinzu. Wo, im Süden das Land)

aufhört, fängt gegen Sonnenuntergang das Land

Aethiopien an. Dieses hat viel: Gold, ungehen

re Elephanten und alle Bäume, auch Ebenholz

und große schöne,slange lebende Menschen. An

einer Stelle ſpricht Herodot von dem Tribut !

den am Kambyfes nach der Eroberung von Aen !

gypten , die afrikanischen Völker: in Ebenholz be

zahlten. Nach Alexanders Zuge konnte man

nähere Nachrichten vom Elfenbein haben. Thed )

phrast redet davon in der Geschichte der Pflan

zen, an einer Stelle, wo er die Gewächse Indiens

beschreibt, und ihre Merkwürdigkeiten angiebt.

Eigenthümlich ist diesem Lande, sagt er, das Eben-)

hola Es giebt davon zwei Arten; die eine ist

gutes und schönes Holz, die andere schlecht ; jene

ist felten, dieſe chaufig. Die schöne Farbe erhält

aber das Holz nicht durch die Färbung, sondern

hat sie von Natur : Der Baum ist strauchartige

"
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wie der Cytisus. Dieser lehte Zusah hat größe

Verwirrungen gemacht. Die Botaniker des funf

zehnten und sechszehnten Jahrhunderts , welche

alles Bekannte sinoden Alten finden wollten, und

auf die Heimat der Naturkörper wenig Rücksicht

namen, deuteten die Nachricht auf einen Strauch

in Kreta, dem Cyſtiſus ähnlich, welchen auchLinnë

unter dem Namen Ebenus cretica aufgeführt

hat. Aber es ist hier nur von der Größe die

Rede und von keiner andern: Aehnlichkeit. ⠀ Der

Ebenholzbaum wächſt langsam und " Cere giebt

die Bäume auf Isle de France nur zu 15 Fuß

hoch an. Ost-Afrika gabim Atterthum nicht

allein Ebenholz, ſondern auch:"Indien. India ni-

grum fert ebenum, ſagt Vitgil. Plinius hat

mancherlei zusammengestellt (L12. c. 4). Ein

Ebenholzbaum set Nerd gegeben worden, und

man habe daraus gesehen, daß er zu den Pål-

men gehörezer wachse von Syene' bis Meroe.

Vermuthlich hat man Nero absichtlich oder aus

Unwissenheit getäuscht. Fabianus sage man könne

Ebenholz nicht anzünden, aber das sei falsch, es

brenne mit sangenehmen Geruch. Aus dem

ſtrauchartigen Ebenholzbaum mächt Plinius eine

beſondere Arts Dioskorides giebt eine sonderbare

Nachricht vom Ebenholz. (Lisɗ) 125)." „ Das

beste, sagt er, ist das Aethiopische; ” ſchwarz ohne

Adern, bearbeitetem Horn Jan Glätte gleich, im

Bruche dicht, etwas beißend und zuſammenzie-

hend an Geschmack, Auf Kolen gelegt ver-

dampft es mitWohlgeruch und ohné Rauch, das

*

་
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frische entzündet sich wegen seiner Fettigkeit,

wenn es ans Feuer gehalten wird. Auf einem

Schleifstein gerieben wird es bräunlich . Es giebt

auch indisches Ebenholz, weiß und braun durch-

wachsen, oder mit solchen dichtstehenden Flecken.

Das erste ist besser. Einige verkaufen auch åhn-

liche Holzarten *) für Ebenholz. Man erkennt

ſie an der Lockerheit, an den kleinen purpur-

farbenen Splittern , auch haben sie nichts Beis

Bendes im Geschmack und keinen Wohlgeruch

beim Verbrennen." Galén redet auf eine ȧhn-

liche Weise. Hier ist vieles , was gar nicht auf

Ebenholz paßt; es reibt sich auf dem Probier-

stein nicht zu einem braunen Pulver, es riecht

nicht besonders beim Verbrennen , es ist nicht

fettig oder harzig und entzündet sich nicht so ge=

schwind. Die Sache wird klarer, wenn wir eine

merkwürdige Stelle beim Pausanias **) zu Hülfe

nehmen. Ich habe, sagt er, von einem Manne

aus Cypern gehört, welcher ein Kenner von Arz-

neigewächsen war, Ebenholz trage keine Blätter

und keine Frucht, ja es sei nichts davon zu se-

hen, sondern es bestehe ganz aus unterirdiſchen

Wurzeln. Diese würden von den Aethiopiern aus-

gegraben, und es gebe Männer unter ihnen, welche

das Ebenholz zu finden wissen." Wir sehen hier

*) Diöskorides führt Sesamum und Acanthus an,

vermuthlich aber sind hier Schreibfehler.

** Atlic, c. 42. §. 6.
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deutlich, daß die Alten eine sehr feine Steinkole,

oder auch Gagat damit verwechselten. Nun läßt

fich erklären, wie man sagen konnte, Ebenholz

gebe auf dem Schleifstein ein braunes Pulver,

und, brenne Ħam Feuer mit Flamme. Der erd

harzige Genuch ist vielen nicht, unangenehm; wir

haben nochein vielen åltern Zuſammenſchungen

Bernsteinél mit andern wohlriechenden Delen, ver-

feht. Der Gebrauch der zarten und feinen

Steinkole, um, daraus mancherlei Sachen zu

fchnißen, ist nicht, ungewöhnlich und England

persah das feste Land mit Stockknöpfen, Dosen,

Halskovallen, Ohrgehängen,,Dintefässern und

åhnlichen Geräthschaften aus : Kepnelkohle ge-

schnißt, welcher eine Zeitlang in der Mode was

ren. Nur die Schwere unterscheidet Gagat, und

Steinkole vom Ebenholz gar bald, und einige

des alten Schriftsteller geben dieses Kennzeichen

an, andere nicht. Die Seltenheit, des Ebenhols

zest der, häufige Gebrauch desselben um dargus

die Bidniffe der Götter zu schnigen waren die

Ursachen ohne Zweifel, daß man Steinkole dem

Ebenholze, unterschob,

suo Der Seehandel zwischen Indien, Arabien

und Afrika, wurde also fehr lebhaft in den frühe-

ften Zeiten getrieben, Zimmt, kam aus demfernen

Indien, Ebenholz wenigstens von den Inseln

an der Ostküste von Afrika. Warum follten wir

an jenem Verkehr zweifeln, da sich, die Erfindung

der Schiffe in dem höchsten Alterthum verliert,

und die Schiffart der Alten, wie wir oben gesehen

1
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haben, ſo unvollkommen im Verhältniß zur jeßi-

gen nicht war, als man meint! Aber es ist merk-

würdig, daß der Landverkehr sehr gering war.

Indische Getreide und indische Hausthiere sind

aus Indien nicht gekommen, wie schon im ersten

Theile gezeigt wurde. Der Verkehr mit den ins

dischen Völkern war älter als der zu Lande.

Sollten nicht Pflanzstädte auf der indischen

Küste entstanden sein von Aegyptern , Arabern,

auch wohl Persern, Pasargaden nämlich, welche

mitit den Sabåern gränzten, die den Haupthan-

del nach Indien führten? Sollten nicht die

Trümmer von Tempeln, in Felsen gehauen , auf

Elephante, von solchen Pflanzstädten herrühren ?

Vielleicht verbreitete sich das Volk über die ganze

Küste und an mehreren Orten wurden Tempel in

Felsen gehauen. Es ist auffallend, daß die àl-

testen , größten und schönsten indischen Alter-

thümer sich in der Nähe des Meeres finden. Es

ist ferner auffallend, daß im Innern von Indien

in den Gebürgen und den Wüsten sich noch jest

rohe Völker finden, sehr verschieden an, äußerer

Bildung, Sitten und Sprache von den übrigen

Indern, welches nicht wohl sein könnte, wenn

die fittliche Bildung von dem Innern des Lan-

des ausgegangen wäre. Die Uebereinstimmung

der altindischen Baukunft mit der altågyptischen

ist sehr groß; beide Völker hauten große Tempel

in Felfen aus. Die mehrsten, vielleicht neuern,

Trümmer von Persepolis sind zwar im Freien,

aber es giebt auch, vielleicht ältere , in dem

9

"
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Berge ausgehauen, welcher jenen Trümmern

nahe liegt. Die mongolischen Völker haben dieſe

Gewohnheit nicht. Ihre Pagoden sind überall

im Freien von südlichen Indien durch China bis

zum Tempel von Ablaikit an der ruſſiſchen Gränze.

Man wird sich nicht wundern , daß auch in In-

bien Pagoden von mongolischer Bauart sind,

benn die Verbindung mit Hinterindien war sehr

nahe, und die Völker, welche zwischen Kaukasiern

und Mongolen in der Mitte standen, namen von

beiden an. Westliche und östliche Bildung tra

fen in Vorderindien zusammen.

<

A1

Wir haben die Nachrichten von Ktesias

über Indien nur im Auszuge. Er redet von

vielen indischen Völkern , hat aber so viel Mår-

chen aufgenommen, daß es ſchwer ist, beſonders

bei den unvollständigen Auszügen , die Wahrheit

darin zu erkennen. Zuweilen scheint er sogar

Nachrichten über große Affen mit Nachrichten

über Völker verwechselt zu haben. War doch

Linné's Homo Troglodytes eine Verwechſelung

und Vermischung der Nachrichten von großen

Pavianen und weißen Negern, der bekannten

Ausartung des Menschen. So redet Ktefias von

schwarzen Zwergen, in der Mitte von Indien,

meistens nur eine halbe Elle groß, welche sich

in ihr langes Haar and in ihren fangen Bart

wickeln und sich dieser statt der Kleider bedie-

nen. Auch das Vich dieser Menschen sei klein,

wie sie selbst. Sie werden als sehr gerecht und

als geschickte Bogenschüßen geschildert, sie sollen

•
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Hafen und Füchse nicht mit Hunden, fondern

mit Raben, Weihen, Krähen und Adlern jagen ;

die älteste Nachricht von der Falkonirkunst. Es

giebt in ihrem Lande einen großen See, worauf

Del schwimmt, welchen diefe Zwerge abschöpfen

und gebrauchen. Ferner ist die Rede von Men

ſchen mit Hundeköpfen und ohne Stimme. Auch

dieser Gerechtigkeit wird gelobt. Es wird von

ihnen zuerst gesagt , fie lebten nur von der Jagd,

dann wird hinzugefeßt, sie hätten viele Schafe,

Ziegen und Esel. Sie sollen nicht arbeiten und

bald darauf mir
erzählt, wie sie eine Frucht in

ſelbſt bereiteten Körben verhandeln und als Tri-

but abliefern, wie sie eben so eine roch färbende

Blume ſammlen, ferner Bernstein , der aus

Bäumen quillt und ein Insekt, dessen man sich

zum Färben bedient. Auch ihre eisernen Waffen

zur Jagd verhandeln sie an die benachbarten In-

der. Endlich sollen sie einen Schwanz haben,

Männer sowohl als Frauen. Daß sie gerecht'

sind und lange leben wird noch einmahl wieder-

holt. Weiter spricht Ktesias von Indern,

welche bloß von Milch leben und das Ver='

daute oben wieder von sich geben. Zuleht von

Menschen mit acht Fingern und Zehen, sehr gro

Ben Ohren, in der Jugend mit grauen , im Al-

ter mit schwarzen Haaren. Die Wiederholun-

gen, die auffallenden Widersprüche rüren ohne

Zweifel von dem flüchtigen Ausschreiben her, wo-

durch Sachen zusammengestellt wurden, die Kte-

fias vielleicht sorgfältig getrennt hatte. Indessen
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ist es wohl ohne Zweifel, daß auch dieſer ſchen

die Nachrichten auf eine ſonderbare Weiſe ſver-

mengte und entstellte. Die einzelnen Nachrich-

ten scheinen richtig aber durch die Verknüpfung

entſtand das Mährchen. Die Nachricht von der

Falkonirkunst ist merkwürdig, ferner von dem

Insekt, welches zum Färben dient, ohne Zweifel

das Lackinſekt ; endlich von einem äußerst wohl-

riechenden Dele, welches tropfenweise aus einem

Baume fließt, mit Baumwolle abgenommen und

in ein kleines steinernes Fläschchen ausgedrückt

wird. Man sollte glauben es sei hier von einer

Destillation die Rede, denn der Wohlgeruch wird

so stark beschrieben, daß er wohl nicht in der Stärke

bei einem Balsam sein kann, welcher an der Luft

ausfließt. Das Schöpfen, mit Baumwolle, das

Verschließen in Fläschgen ist so erzählt, als ob

das Verfaren beim Rosendl, oder einem andern

deftillirten Dele erzählt würde. Die Nachrich

ten beim Ktesias scheinen mit Nachrichten von

hinterindischen oder mongolischen Völkern gemengt

zu sein. Wilford hat die Nachrichten von Men-

schenarten zu erklären gesucht. Die Calyftrier,:

so nennt Ktesias die Menschen mit Hundegeſich-

tern, find nach Wilford die Cauleyaya Siras

oder Cauleya Siras , Windhundgesichter, wegen

ihrer Schnelligkeit so genannt. So heißen die

Fischeffer, Sir maboyas , Fischföpfe. Die Men-

schen, welche das Genossene von oben nur von

fich geben, vergleicht Wilford mit Eremiten,

welche glauben machen, daß sie keine Excremente
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von ſich gebett. · Sie wären ſich von Milch , ver«

schlucken Faden von Baumwolle, und ziehen diese

heraus, um zu zeigen, daß damit die Ueberbleib.

fel der Milch herausgebracht werden. Wir wol-

len diefe gar ſcharfsinnigen Erklärungen auf ſich

beruhen lassen; höchstwahrſcheinlich ist es, daß

Nachrichten von Affen zwischen Nachrichten von

Menschen gekommen sind. Die Menschen mit

langem Bart und Haar, die geschwänzten Men-

schen, die Menschen welche keine Sprache, welche

in der Jugend schon graueHaare haben, find Affen.

Man fagt von den Negern , ſie behaupteten, die

Affen könnten sprechen, wollten aber nicht aus

Eigensinn ein sehr natürlicher Gedanke, wenn

man die menschenähnlichen Handlungen dieſek

Thiere sieht. Was uns aber zu unserm Zwecke

vorzüglich dient, ist dieses, daß unter allen dies

sen Nachrichten keine einzige sich findet, von ei

nem großen und mächtigen Volke, welches große

und mächtige Tempel erbauet, und überhaupt eine

bedeutende Stufe von fittlicher Ausbildung " er-

reicht habe. Die Jnder werden als wilde Vil

Fer geschildert. Sie hatten zum Theil keine Hau-

ser, sondern wohnten in Höten, fie lebten von

der Jagd und von der Viehzucht. Sie werdeft

gerecht genannt in Verhältniß zu den Perfern,

so wie die Nordamerikanischen Wilden den Na-

men gerechter VölkerBin Rücksicht auf die ver-

ſchmißten, treulofen Europåer verdienen. Mummo

1

1

•

4

Durch Alexanders Zug nach Indien wird

dieses Land den. Europåërn , bekannter Zwar
1
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haben wir jest keine Nachrichten mehr von den

Zeitgenossen dieses Zuges , wohl aber das Werk

eines spåtern trefflichen Geschichtschreibers , wel-

cher das, was die beiden Begleiter Alexanders,

Aristobulus nämlich und Ptolemãos, des Lagos

Sohn, von dieser Begebenheit aufgezeichnet hat-

ten, kritisch mit einander vergleicht und mit

scharfer Wahl das Wahrscheinliche von dem Fal-

schen trennt. Es bedarf wohl kaum hinzugefügt

werden, daß ich von Arrian rede. Wir müssen

einige Blicke auf die Erzälungen dieses Schrift,

stellers werfen, um den Zustand von Indien in

den spåten Zeiten kennen zu lernen.

2 ... Alexander war von der Ostseite des Kaspi-

fchen Meeres nach Bactra zurückgekommen, und

es darf nicht sonderbar scheinen , daß der kühne

Eroberer sich nach Süden wandte, wo in der

Nähe freie Völker in Mordindien wohnten, ja es

war nöthig für die Sicherheit des großen Reis

ches, welches er in Asien gründen wollte. Ueber

den Kaukasus zog das Heer in zehn Tagen. Es

kann kein kleines Gebirge gewesen sein, weil der

Zug so lange Zeit erforderte, und wir dürfen

nicht zweifeln, es sei das nördliche Gränzgebirge

des Reiches Kabul, der Hindu Kusch gewesen.

Baktrien ist ein Theil der Bucharei, welche sich

bis an den nördlichen Abhang des Hindu Kuſch

erstreckt. Die Begleiter Alexanders, sagt Arrian,

nannten dieses Gebirge den Kaukasus, und bil-

deten sich ein, das Land der Mythe gefunden zu

haben, wo Prometheus an einen Felsen, gefesselt
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| war. Eratosthenes verwirft diese Meinung und

glaubt, ſie ſei nur zum Lobe Alexanders erdich-

tet, daß er über ein so berühmtes Gebirge gezo-

gen sei, Arrian entſcheidet nicht, und mit Recht.

Wahrscheinlich ist es nicht, daß man diesem Ge-

birge den Namen Kaukasus dieser Ursache wes

gen gegeben. Der Name Kusch lebt noch im

Namen Hindu -Kusch; Kau heißt. Gebirge; es

war ein zweites Gebirge Kusch, wie man schon

im Norden hatte, von dem Lande Kusch genannt,

welches man überall im Orient finden wollte, viel-

leicht weil Kuschiten das Morgenland durchzogen.

An der Südseite dieses Gebirges hatte Alexander,

als er zum erstenmal aus Bactrien· kamy : die

Grundlage zu einer Stadt Alexandria» gelegt,

in einer klug gewählten Gegend, um das füdliche

Asien zu beherrschen. Arrian nennt das Gebirge,

welches ganz Asien von Kleinasien bis Nordine

dien in zwei Theile theilt, den Taurus, und

stellt über die Verkettung der Gebirge Betrach

tungen an, wie sie nachher oft angestellt sind.

Uebersteht man trennende Ebenen , so kann man

allerdings alle Gebirge in Asien mit den Taus

rus verketten, wie in Europa alle Gebirge mit

den Schweizer- Alpen. Die Gränze von Indien

bestimmt Arrian hier nicht, allein schon diesseits

des Indus kämpfte Alexander mit indischen Völ

kern. Viele große Städte, Massaka, Bazira, Aná

und dieBergfestung Aornos wurden erobert. In der

Einleitung zu der Erzälung von Nearch's Schiffart

sagt Arrian: Gegen Westen vom Indus wonen
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Indische Völker die Astakener und Afsakener, ste

findaber nicht so groß, nicht so tapfer und nicht

so schwarz als die meisten Inder. Vor alten Zei-

ten waren sie den Assyrern unterthan, als aber die

Meder von dem Perser unterworfen wurden, ga=

ben sie Cyrus den Tribut, den er ihnen aufer-

legte. Endlich kam das Heer nach Nysa, wo

Alexander Freundlich empfangen wurde. Er eilte

den Berg Meros zu sehen, und die Makedonier

freuten sich endlich wieder Epheu, Lorbeer und

Weinstock zu finden, welche, sagt Arrian, sonst

nicht im Lande der Indier wachsen ; sie bekrånz-

ten sich mit dem Laube dieser Gewächse, sangen

Hymnen dem. Dionysos, dem Gotte von Nyſa.

Nysa lag : ohne Zweifel in Süd - Kabul in der

Nähe von Ghazna, nicht weit vom Indus, den

Alexander von hier bald erreichte. Die Nach

richt, daß Epheu, Lorbeer und Weinstock dort

wild wuchsen ist merkwürdig, und es ist wohl

nicht zu glauben, daß die Makedonier jene Ges

wächse sollten verkannt haben. Der Weinstock

ist in Georgien am kaspiſchen Kaukasus ursprüng.

lich wild, wie wir im ersten Theile gezeigt haben;

er ist durch das ganze füdliche Europa wild ge

worden, und eben so in Nordindien. Elphiston

erhielt auf seiner Reise durch Kabul Trauben von

Sultan der Guckers mit dem Zuſage, daß fie in

dem Lande des Sultans wild wüchsen. Raper

fah auf der Reise zu den Quellen des Ganges

Weinstock wild auf den Vorgebirgen des Himalaya.

Der Epheu wächst am kaspischen Kaukasus häufig

་

wild,
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wild aber ich finde keine Nachrichten, daß er

in:Mordindien oder Kabul wild gefunden sei

Der Lorbeer wächst nicht wild am kaspischen

Kaukasus, (ersist shäufig in Griechenland und den

wärmern Theilen von Klein- Asien, und hat ſich,

wie es feint, nicht weiter, nach Nordindien verer

breitet . Die Nyfåer, fagt Arrian in der Einleiżs

tung zur Mearch's› Periplus, ſind kein indiſches?

Volk, sondern ›fie Stämmen von denen ab, welche

mit dem: Dionysos näcy Indien. kamen, vielleicht ,

von den Hellenen, welche das Heer in den vielen 4

Kriegen verließen, die Dionysos mit den Indern 1

führte, vielleicht auchy?von den Einländern, welche

mieraden; #Hellenen zusammen wonen wollten.

Dionysos nanntes das), Nysäiſche Land von dem~

Berge, und die Städt selbst . Nysa. Der Berg !!

bei der Stadt,nan deſſen Fluſſe Myſa gebaut ist,

wird Meros@genannt, von dem Schicksale, welches

Dionysos bei seiner Geburt hatte. Die Neigung :

zur Wortdeutung, herrschend in der Mythologie?

der Alten zeigt sich überall in einem hohen Grade}

und so auch hier. Das griechische Wort ungon i

heißt Schenkel, sogleich mußte eine Fabel er-

dacht werden, welche Bezug auf einen Schenkel)

hatte, und Dionysos wurde in dem Schenkel }

des Zeus in seiner Jugend verschlossen. Die Ges

ſchichte giebt uns hier Andeutungen von der Verza

breitung der Sanskritsprache und des Götterdiens

ſtes, welcher ihr folgte. Der Berg Meru ist noch-

jest in der indischen Mythologie der Mittelpunkt

der Erde, das Vaterland ihrer Gottheiten, der }

·

II.
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indiſche Olymp. Völker von Norden, ob Helle

nen oder andere, will Arrian nicht entscheiden,

gründeten diesen heiligen Ort, von welchem Sprache

Götterdienst und Sitten sich über Nordindien

verbreiteten. Die Sanskritsprach
e hat sich nicht.

weit in Indien verbreitet, nur das hindostanische,

eine lebende Sprache, ist davon übrig mit einigen

Mundarten; in der Halbinsel, wird kanarisch und

tamulisch geredet, in den Gebirgen finden wir

eigene Sprachen, in dem größten Theile von Kabul

persisch; die Sprache der Afghanen ist ein Ab-

kömmlingder: lehtern. Zu Herodots Zeiten ge-

hörten die Nysäer zu den Nordindern, welche

mit den Baktriern gleiche Sitten hätten ; südlich

waren Sitten und Sprache der Nysäer noch

nicht weit vorgedrungen. Wenn auch die -Ny-

ſåer den Afsførern´und Perfern zinsbar wurden,

so erhielten sie doch, wie es scheint, ihren eigene

thümlichen Gottesdienst. Das Zerfallen von

Nordindien in kleine unabhängige Staaten,

wie die griechischen Staäten, scheint die Ausbil.

dung dieser Völker befördert zu haben. In eis

nem großen Staate entsteht sie, aber kleinere

Staaten befördern sie. Eine große Landver-

bindung scheint nicht durch Indien gewesen zu

ſeyn. Brachte dieselbe Wanderung die Nysäer

nach Nysa and ihre Brüder nach den Pflanz-

städten auf der Küste von Indien ? Oder gingen

die Nyfået den Indus hinab ; und brachten ihre

Sitten und ihren Gottesdienst nach jenen sabai-

schen Pflanzstädten ? Ueber alles dieses wird sich

1

•
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erst dann entscheiden lassen, wenn wir einige

Vermuthungsgründe haben, in welche Zeit wir

jene Trümmer auf den indischen Küsten bringen

sollen. Wir Fehren zu Arrians Nachrichten zu-

rück. Am Indus vereinigte sich Alexander mit

Hephästion, den er mit einem Theile des Heers

einen andern Weg geschickt hatte, und ging fried-

lich über den Fluß nicht weit von Tarila, einer

großen Stadt, freundlich aufgenommen von dem

Fürsten derselben, Tarilas. Daß hier Misver-

ständnisse herrschten, ist deutlich; selten möchten

Fürst und Volk einen Namen haben. So schlug

sich nachher Alerander mit einem und dem ans

dern Porus, vermuthlich von dem Worte Pur,

Burg oder Stadt, hergenommen ; er war der

Burgherr. Den Ort wo Alexander überging, hat

man früher oben bei Attock gesucht , aber es ist

von dort zu weit zum Hydaspes , den Alexander

nachher bald erreichte. Tarila lag weiter unten

zwischen dem Indus und Hydaspes nicht weit

von beiden Flüssen, in einer Gegend , wo man

nach Elphinstons Nachrichten die Trümmer einer

großen alten Stadt, und darunter Trümmer von

griechischer Bauart gefunden hat. Alexander ver

weilte in Tarila eine Zeitlang, führte dort Spiele

auf, nahm Gesandte fremder Völker an , und

ließ eine Besagung zurück , als er zum Hydas-

pes vorrückte. Der Uebergang über den Hydas

pes war sehr schwierig ; ein feindliches Herr, un-

ter einem Porus , machte ihn denselben streitig ;

der Fluß war angeschwollen , wegen der eingetre-

5 2 .
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tenen, Regenzeit, welche Arrian für Nordindien,

als dieZeit nach derSommer Sonnenwende rich-

tig angiebt, und nur mit Hülfe einer Insel ges

lang er. Auf der andern Seite des Flusses lie

ferte Alexander dem Porus eine große Schlacht,

welche, wie die des Pyrrhus gegen die Römer,

durch den Gebrauch der Elephanten gegen ge-

schlossenes Fußvolk, für die Inder verloren ging .

Der Hydaspes ist der Behat, der erste von den

vier Flüssen, welche sich mit dem Indus vereini-

gen, und mit ihm das Punchab, das Land der

fünf Flüsse, durchströmen , jeßt das Land der

kriegerischen Seiks, vormals die Provinz Lahore

des Mongolisch indischen Reichs . Alexander,

kam bald daraufzum Akesines oder Tschinab, welcher

mit dem Behat vereinigt in den Indus fällt.

Dann, nachdem er einen andern Porus, der sich

entgegenstellte vertrieben hatte, über den Hydra-

otes oder den Ravi. Hier widerstand ihm ein

Volk nach dem andern, jeden Schritt mußte er

mit Blut erkaufen und des beständigen Kampfes

müde verlangte das Heer zurück zu kehren. Un-

willig mußte Alerander doch den Vorstellungen,

des Koinos, der das Wort für den Haufen führte,

nachgeben; er ging zum Hydaspes zurück und

schiffte sich dort mit seinem Heere auf dem Flusse

ein. Ueber den Hyphasis, Setledsch, ist Aleran-

der nicht gekommen, und man sieht, wie klein

der Theil von Indien war, den er durchzog. Bei

dem Zusammenfluss
e

des Hydaspes mit dem reis

ßenden Akesines litt die Flotte durch den Wire
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bel im Flusse Schaden, und ein Theil des Hee-

res ging ans Land. Als Alexander über den

Zusammenfluß des Tfchinab mit dem Ravi hin-

aus war, ging er mit dem ganzen Heere ans

Land, um das kriegerische Volk der Mälli zu

bekämpfen. Da das Heer seinen Weg durch

ſandige Gegenden nahm, so ist kein Zweifel, daß

Alexander in der Nähe von Multan ans Land`

stieg und sich von dort nördlich aufwärts am

Ravi wandte. Bei der Eroberung einer großen

Stadt der Malli wurde Alexander gefährlich ver-

wundet und man zweifelte eine Zeitlang an sei-

nem Leben. Nach der Besiegung dieses Volkes

blieb er eine Zeitlang am Zusammenflusse des

Tschinab mit dem Indus stehen, ließ eine Stade

dort bauen und eine Besagung zurück ; dieses ge-

schah auch an andern Stellen. Man muß die-

ses nicht außer Acht lassen, wenn man den Ein-

fluß, den Griechenland aufIndien hatte, gehörig

beurtheilen will. In den åltern griechischen

Beispiel nur von vier Ele-

menten die Rede, nicht von dem fünften, dem

Aether. Aristoteles spricht in seinen Büchern

über die Meteore zuerst von diesem Wesen, wel-

c̀hes in der indischen Philosophie oft vorkommt.

Es wåre wohl möglich, daß die Aristotelischen

Schriften auf die indische Philosophie Einfluß

gehabt hätten. Es ist dagegen nicht wahrschein-

lich, daß Aristoteles von den Indern diese Lehren

genommen hat , da in seiner Thiergeschichte die

Bekanntschaft mit Indien nicht bemerkt wird.

Philosophen ist zum en
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Theophraft führt hingegen in seinem Werke über

die Pflanzen viele indische Gewächse an, zum

Beispiel Reiß, Pisang und die Feigenbäume,

welche Wurzeln von den Aesten zur Erde herab-

senken. Alexander zerstörte Städte der Brach

manen unter den Malli, welches beweißt, daß

die Brachmanen als ein besonderer Volksstamm

ganze Städte inne hatten. Noch ist zu bemer-

ken, daß Arrian den Hyphasis oder den Setledsch

sich mit dem Tschinab vereinigen und so in den

Indus fließen läßt. Es ist ein Irrthum; der

Setledsch macht nur gegen Multan und den

Tschinab eine starke Krümmung, wendet sich dann

abwärts und südwårts und fällt in einiger Ent-

fernung vom Tschinab in den Indus. Indessen

wäre es auch möglich, daß in jenen Sandwüsten,

wo der Lauf der Flüsse sehr veränderlich ist, der

Setledsch seinen Lauf geändert håtte. Nun ſe-

gelte die Flotte den Indus hinab, durch Gegen=

den, welche noch jest unbekannt sind. Ein gro-

ßer Theil des Landes war damals schon wüste,

denn es werden nur wenig Völker auf diesem

weiten Zuge genannt, unter ihnen als eines der

größten die Musikanen. Alexander erreichte Pat-

tala, an der Spiße des Delta, welches der In-

dus bildet, wo noch jeht die Stadt Patta liegt.

Zu den Gründen, welche Alexander bewogen, den

Judus herabzugehen, sezt auch Arrian , daß er

glaubte an den Nil gekommen zu sein, und so-

gar an Olympia schrieb, er meine die Quelle des

Nils gefunden zu haben. Denn sagt Arrian
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man fand am Indus Krokodile , welche in kei-

nem Flusse sich finden, den Nil ausgenommen

man sah Bonen am Flusse gesået, wie am Nil.

Diese Bone war ohne Zweifel die schöne Padma

(Nelumbium speciosum) welche Theophrast als

ågyptische Bone deutlich beschreibt. Unerwartet

traf man das Meer, und die Makedonier sa-

ben zum erstenMal mit Verwunderung Ebbe und

Flut, ein Schauſpiel welches ihnen, wie Arrian

sagt, ganz unbekannt war. Defter versuchte Aler-

ander zu Schiffe weiter zu gehen aber es war

nicht möglich, weiter vorzudringen , als bis zum

Fluffe Arabus, dem jegigen Araba , denn es

herrschte gerade der südwestliche Moſſum. Am

Araba frieg Alexander ans Land und ließ den

Nearchos mit einem Theile des Heers zurück,

um eine bessere Jahrszeit abzuwarten , und dann

bis zum persischen Meerbusen zu segeln. Der

Zweck war nicht allein , wie Arrian sagt, einen

Theil des Heers zurück zu füren , sondern auch

die Küsten zu erforschen. Alexanders Zug durch

die Sandwüsten von Gedrosien , dem jeßigen

Mekran, war höchst beschwerlich, und kostete

außerordentlich vielen Menschen das Leben. Wahr-

scheinlich wäre das ganze Heer zu Grunde ge-

gangen, wenn nicht gerade um diese Zeit der

Südwestwind Regengüsse herbeigeführt, und zwar

durch reißende Ströme das Fortrücken beschwer-

lich gemacht, aber doch dem erschöpften Krieger

Wasser gegeben hätte. Man fand in Gedrosien

Bäume, welche Myrrhenharz trugen, aber grd-
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ßer als andere Myrrhenbäume, auch wuchs dort

viel Nardus, dessen Wurzel so wohlriechend war,

daß wenn die Pferde das Kraut zertraten , ſich

ein Wohlgeruch verbreitete. Die Phönizier, wel-

che Alexanders Heer folgten, "um Handel zu

treiben, sammelten davon, um beides in Persien

zu verhandeln. Aus Arrians Nachrichten folgt

daß die Myrrhe nicht in Gedrofien einheimisch

war, sondern daß man ein ähnliches Harz dafür

hielt. Dasselbe scheint auch mit dem Nardus ber

Fall gewesen zu fein; es war nicht der wirk-

fiche Nardus, sondern nur ein Gras , welches

Aehnlichkeit damit hatte, vielleicht ein Andropo-

gon, aus welcher Gattung wir schon sehr wohl-

riechende Arten haben, die man, freilich nur, um

Namen zu haben, mit den Name Schoenanthus

und Nardus bezeichnet hat. Jones hat gelehrt,

daß die wahre indische Narde der Alten eine

Valeriana ſei, die er V. Iatamansi nach dem in-

dischen Namen nennt, und daraus läßt sich auch

erklären , wie man im Alterthum auf den Ge-

danken kommen konnte, eine andere europäische

Valeriana, die V. celtica, mit dem Namen der

keltischen Narde zu belegen. Durch die persi-

sche Provinz Kerman kehrte Alexander zurück,

ging nachPersepolis, von dort nachBabylon, be-

schäftigte sich mit Entwürfen zu einem Zuge

nach Arabien , legte zu diesem Zwecke nicht weit

von Babylon einen Hafen an^und_ſtarb_un-

ter seinen großen Entwürfen an einer kurzer

Krankheit.
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Indien bestand, als Alexander in dasselbe

eindrang, wie wir aus dieser Erzälung sehen, aus

ſehr vielen, kleinen, volkreichen Staaten tapferer

und streitbarer Völker. Ein Porus kommt nach

dem andern herbei , nirgends ist aber von einem

allgemeinen Beherrscher die Rede. Diese Völker

ſtehen nicht mehr auf der untersten Stuffe der

Ausbildung, sie sind wohlgerüstet, um den stark

gerüsteten Makedoniern widerstehen zu können,

fie füren sogar Elephanten ins Feld. Die wil-

den Menschenfresser waren vertilgt, oder verdrängt,

oder gebildet. Die Inder find lang und schlank,

sagt Arrian in der Einleitung zu Nearch's Pe-

riplus, und viel leichter als die übrigen Men-

schen. Sie gehörten also damals schon zu dem

Malaiischen Stamme, zu dessen Kennzeichen je-

ner leichte Körperbau gehört. Dieser Stamm

hatte vermuthlich die Sprache der Nysåer, das

Sanskrit, angenommen, und Medische Lehren zur

Religion der Hindus verändert. Arrian, so wie

Strabo, führen schon die Kasten der Hindus nach

Megasthenes an. Er redet aber von sieben Ka-

sten, welche daher nicht ganz mit den feßigen

Abtheilungen übereinstimmen. Es ist kein Wun-

der, da sogar jeht noch Verschiedenheiten in

dieser Rücksicht Statt finden, wie man aus

Buchanan's Beschreibung von Mysore sehen

kann. Die Zeiten kurz vor Alexander und bald

nach demselben scheinen die Zeiten der indischen

Ausbildung gewesen zu sein. Wir finden in

Strabo's geographischem Werke umständliche Aus-

•
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züge von den Sitten und Einrichtungen der In-

der, nach Aristobulus, Onesikritus und Mega-

sthenes, woraus man sieht, daß schon damals

das Volk die Grundlage zu seiner nachmaligen

Ausbildung gelegt hatte.

Alexanders Zug hat uns die genauesten Nach-

richten von Indien gegeben, welche um so schäß-

barer sind, da wir keine indische Geschichte haben.

Seleukus Nikator drang auf einem fpåtern Zuge

wie man sagt bis an den Ganges vor, aber wir

haben von dieser merkwürdigen Begebenheit eis

nige wenige Andeutungen. An August kam eine

Gesandtschaft von einem indischen Könige, der, wie

er sagt, sechshundert andern Königen gebiete. Meh

rere der Gesandten waren auf der weiten Reise

gestorben, drei kamen bis Antiochia und brach-

ten zum Geschenk unter andern große Schlangen,

eine große Flußschildkröte und ein Rebhuhn, grd-

ßer als ein Geier. Auch war ein Inder mit

ihnen, der sich selbst zu Athen verbrannte. Die

Zeitrechnung der Inder nach dem berühmten in-

dischen König Vikramaditya fängt 58 Jahr vor

Christi Geburt an, und es ist also möglich, daß

jener große König von Indien es selbst, oder

sein nächster Nachfolger war, welcher die Gesand-

ten an August schickte. Die Nachrichten werden

immer sparsamer, bis zum Einbruche der Ara-

ber in dieses Land, und bis zur Zertrümmerung

der indischen Reiche durch die Mongolen, denn

nun erhalten wir arabische Nachrichten von diesem

Lande und seinen Erzeugnissen. Merkwürdig ist
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es, daß der Reiß, von welchen wir vor Alexan-

ders Zuge keine Spur haben , nachher sich so

schnell verbreitete. Strabo , führt nach Aristobu-

lus an (L. 10. p. 692. ), daß er in Bactrien

wachſe, in Babylon, bei Suſa und im flachen

Syrien, Die schnelle Verbreitung dieses Getrei-

des zeigt, daß die übrigen Getreide nicht aus

Indien kamen, weil sonst mit ihnen der Reiß

gekommen wäre. Daß übrigens die oryza der

Alten unser Reiß war, beweißt auch die Nach-

richt, welche Aristobulus von dem Reißbaue im

Wasser giebt.

Hinter derr Mauer des Hindu Kusch blie-

ben die Nysäer, die Bewoner von Kaspatyrus

und den benachbarten Ländern ruhig und wenig

bekannt. Wenn sie auch den Persischen Königen

zinsbar waren, so blieben sie doch gesondert und

ohne bedeutenden Verkehr mit ihren Beherr-

schern. Nach und nach wirkten sie auf die wil-

den , Völker, Indiens, gaben ihnen Religon und

Sitten. Von einer andern Seite war die Küste

von Indien seit den frühsten Zeiten in dem

lebhaftesten Handelsverkehr mit Arabien , Aegyp-

ten und Persien.

2

Religion , Philofophie und Wissenschaft der

Inder scheint also durchaus Nysäisch zu sein, und

nicht eigenthümlich. Zu allen angeführten Grün-

den kommen noch die, daß ein Priesterstamm,

wie die Braminen sich in den Magiern der Meder

in den Leviten der Juden, und in den ägypti

schen Priestern wieder findet. Allerdings be-
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stimmte sich dieses Alles in Nordindien anders

als in Medien , Palästina und Aegypten. Die

gerühmte Astronomie der Inder ſcheint ihnen

nicht eigenthümlich; eine Grundzahl, der Kali

Yug von 452000 Jaren findet sich in der chal-

däischen Zeitrechnung wieder, denn ein Saros

hatte nach Syntellus 3600 Jare und 120 Sa-

ren waren bis zur Sündflut verſloſſen, ⠀ macht

also 432000 Jare für eine Periode bis zur Zer-

störung durch die Flur. Die Griechen, welche

sich mit ihren Schiffen nicht weit aus dem ågăi-

schen Meere entfernten, und daher keine große

Aufforderungen hatten , die Sternkunde · weiter

zu treiben, deren Priesterstand überdieß ganz

anders eingerichtet war, als der Priesterstand

der Aegypter und morgenländischen Völker mach-

ten in diesen Kenntnisse eher Rückschritte als

Fortfchritte. Forschungen in der Sternkunde find

keine Beschäftigungen für das Volk; sie sind für

eine besondere Klasse von Gelehrtek, und die

Griechen welche die Wissenschaft unter das Volk

zu bringen suchten, verloren dabet, was ſich nicht

unter das Volk bringen läßt. In Indien er-

hielt ein Priesterstamm die alten Kenntnisse,

wenn er gleich selbst so herabfank, “ daß er ſie

nicht ergründen und erweitern konnte.

Die einzelnen an den Küsten von Indien

zerstreuten Trümmer scheinen von Pflanztädten

anderer Völker herzurüren. Wie sie mit jener

Nyfaifchen Religion zusammen trafen, hat das

Alterthum in Dunkel verhüllt. War vielleicht
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in den frühern Zeiten eine Religion von Me-

dien aus über die Völker am Persischen Meers

busen, verbreitet, welche sie durch, den Handel

nach Indien brachten. Es ist der Elementen-

dienst , die Verehrung von Erde, Wasser, Feuer

und die heilige Drei, wodurch sich diese Religion

auszeichnet.

*

Im südlichen Indien mag früher und spå

ter chinesische Bildung eingegriffen haben. Wir

wollen sie chinesisch nennen, weil sie in China

zur größten Höhe gebracht wurde, nicht weil sie,

von dort abstammt. Die Chinesen können kein

großes Alterthum mit einiger Wahrscheinlichkeit

nachweisen , die angebliche Bücherverbrennung

im dritten Jahrhundert vor C. G. foll den Man-

gel alter Urkunden entschuldigen, doch wird die

Begebenheit selbst dadurch zweifelhaft und scheint

absichtlich erdichtet ; die wenigen Bücher welche

diesem Verbrennen entgangen sein sollen, haben

ein mythisches Alter. Keine chinesische Geschichte

geht über jene Zeit hinaus , und es ist den Je ?

ſuiten nicht möglich gewesen, das gerühmte

hohe Alterthum der Chinesen gegen die von dies

ser Seite erregten Zweifel zu retten. Nachdem

einige Dynastien schon über China geherrscht

hatten, kamen die Tschu im Jare 1222 vor C. G.

zur Regierung und herrschten bis 248 vor C. G.

wo Tschin ſie vom Throne stieß, und die Bücher

verbrannte. Eine Herrscherfolge von beinahe

tausend Jaren ist an und für sich schon zweifels

haft, und der Anfang jenes Herrscherstammes



286

verliert sich in die ungewissen Zeiten. Der erste

Geschichtschreiber der Chinesen, See ma thien,

lebre um 104 Jahr vor C. G., wo die Grie-

chen schon lange musterhafte Geschichtschreiber,

Herodot, Thukydides , Xenophon gehabt hat-

ten. Allerdings übertreffen die Chinesen hierin

die Indier, welche eigentlich gar keine Geschichte

aufzuweisen haben, dagegen sprechen die Trum-

mer auf Elephante; zu Mahabalipuram und El-

lore aus einem Altherthum, aus welchem die Chi-

nesen keine Gebäude oder Trümmer aufzuweisen

haben.

Es ist oben gezeigt worden, daß die mon-

golischen Völker ihre Ausbildung nicht aus dem

Abendlande hatten, ja daß der Verkehr zwischen

diefen echt morgenländischen Völkern, und den

abendländischen nur ſehr gering kann gewesen sein.

Jene hatten Erfindungen von großer Wichtigkeit

für das bürgerliche Leben , welche sich zum Theil

weit verbreitet hatten , aber doch nicht zu den

Abendländern oder Westasiaten gelangt waren,

dafür hatten diese eine andere höchst merkwür-

dige und kostbare Erfindung , welche erst in neu-

ern Zeiten, wie es scheint zu den Malaien und

den benachbarten Völkern , aber nie zu dem

Hauptlande der Mongolischen Cultur nach China

gekommen ist, die Erfindung der Buchstaben.

In China fah Barrow gebauet, die gemeine

kleine Hirse (Panicum italicum) nebst einer an-

dern Art von Hirse (Panicum Crus galli) und

die Sorgohirse (Sorghum vulgare und sacchari-
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tum).Keinen Weizen fand er, keine Gerste,

keinen Hafer, wohl aber Buchweizen und eine

Art von Nessel zu Flachs gebaut (Urtica nivea *y.

Deguignes sah hingegen **) Weißen und Gerste

aber auch Mais gebauet , welcher offenbar aus

Amerika eingeführt ist. Es ist daher wahrschein

lich, daß der Weizen ebenfalls in spåtern Zeiten

eingeführt wurde. Die vorzüglichsten chinesischen

Getreidearten, Mais und Sorgohirse gehdren'

Indien an, und zeigen den Ursprung der chines

fifchen: Cultur. Merkwürdig ist es, daß die Chi

nesen eine Art Hirse bauen, welche bei uns wild

wächst und gar nicht benußt wirdy (Panicum

Crus galli), wenn nicht die chinesische Pflanze

von der europäischen etwas verschieden ist. Doch

auch in diesem Falle ist zu verwundern, daß man

in Bestasien oder Europa niemals auf den Bau

diefes Grases verfiel. Auch hier sehen wir,

welche Kluft zwischen den Ostasiaten und West-

aftaten sich befand. Sonst verbreiten sich nuß-

bare Gewächse und Thiere gar bald aus einem

Lande in das andere , und man kann mehr

Schlüsse daraus ziehen , wenn eine solche Ver

breitung nicht geschehen ist, als wenn sie ges

schehen ist. Dschehangir der Nachfolger von Ak-

bar sagt, er habe den ersten Puter aus Ame

rika erhalten, so wie die Ananas aus demſelben

C

f

*) Voyag. to China p. 83.

**) Voyage a Vekin T. 3 p. 326.
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Lande, welche sichso inIndien verbreitet hat, daß

sie Turner fast wild sah. So brachten die Por-

tugiesen den Tabak vor 1617, nach Indien *).

Alle diese Erzeugnisse kamen also nach Indien

aus Amerika, als dieser lehte Welttheil nicht

Lange über ein Jahrhundert von den Europäern

entdeckt war. Der Weinstock ſagt Barrow wachse

in China, aber man mache keinen Wein daraus

(S. 304.) Der Roggen wird bei den südöst-

lichen Mongolen an der echineſiſchen » Gränze

gebauet, wie Pallas in seinen Nachrichten von

den Mongolischen Völkerschaften sagt (Th. 1 .

S. 175.) und wir sehen also, woher derselbe im

Mittelalter nach Europa gebracht wurde.

Die Chinesen und Japaner ihre Nachbaren

sind Meister in der Blumenzucht und gar viele

schöne Gartenblumen ſind in neuern Zeiten dort

her in unsere Gärten gekommen. Wir wollen nur

die Hortensia japonica (Hydrangea hortensis)

Corchorus japonicus (Kerria japonica) Volka-

meria japonica (Clerodendrum fragrans) den

gemeinen After (Aster chinensis) , Chrysanthe-

mum indicum (Anthemis artemisiaefolia) Ca

mellia japonica und die baumartigen Påonien

anführen. Die schöne Gartenkunst ist in China

entstanden, die Griechen und Römer kannten sie

kaum. Luftgårten waren allerdings schon früh.

In dem romantischen Lande der Phaaken, wohin

a

*) Ayeen Achari by Gladwin p. 28. p. 41.

Hos
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Homer den Odyſſeus führt, hate Alkinous einen

Garten, den uns der Dichter in mehreren Vere

sen beschreibt. Aber es war nur ein Baumgar-

ten, worin Birnbäume, Aepfelbäume, Feigenbau-

me, Delbäume standen, auch vom Weinstock ist

die Rede. Quellen entſprangen in ihm und be-

wåsserten den anliegenden Krautgarten. Von

schönen Blumen wird nichts gesagt. Zwar in

dieser frühen Zeit kann man keine Blumengårs

ten bei den Griechen vermuthen, aber auch ſpå-

ter finden wir keine Spuren, daß die Griechen

in ihren Gårten, selbst wenn sie zum Vergnügen

eingerichtet waren , der Schönheit und des Ge-

ruchs wegen Blumen zogen. Eben so die Rd.

mer. Plinius handelt umständlich von den Går.

ten und den Gewächsen in ihnen , aber nur von

Kohl und Rüben und andern Küchengewächsen.

Es wird als ein bloßer Vorschlag angeführt, daß

Cato Blumen zu Krånzen in Gårten zu ziehen

rieth. Die Armen hatten Gårten vor den Fen-

stern wie er sagt, weil ihnen größere Gårten

fehlten, aber sie zogen dann nur Lactuka und

Lauch und dergleichen. Zu den Zeiten der Griechen

gab es noch keine Gårten in den Städten und

der erste, der sich ein Gårtchen in der Stadt

anlegte, soll der Philosoph Epikur gewesen sein.

Es fehlte diesen Völkern nicht der Sinn für die freie

Natur; die Vornehmen, welche nur einigermaßen

im Stande waren, lebten auf dem Lande, und mach

ten dort zum Vergnügen oft Anlagen ; sie pflanzten

Gånge auf den Gipfeln und an den Abhängen der

1

II. T
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Hügel, wo sie den Schatten der Bäume, die

külenden Winde, und die schöne Aussicht in

Thäler und Ebenen, oder was sie besonders lieb

ten, nach dem Meere genießen konnten . Auch

liebten die Alten schattige Haine, sie wurden ge-

pflanzt und gepflegt, und wenn sie besonders

schön waren irgend einer Gottheit geweiht. Blu-

men zu Kränzen holte man von den Wiesen

und den Feldern. Eine Menge derselben nens

nen uns die Alten , aber wir lesen nur Namen

und können die meisten Pflanzen nicht errathen.

Daß man wohlriechende Blumen und Blätter

zu den Kränzen wählte , läßt sich erwarten, aber

merkwürdig ist es, wie auch hier das Volk der

Griechen, so wie ihre Nachfolger die Römer, auf

die Schönheit der Formen aufmerksam waren, mehr

als auf die Schönheit der Farben und die Annehm-

lichkeit des Geruchs. Der Akanthus hat eine

vorzüglich schöne Blume, sowohl wegen der

Größe als auch wegen der Farbe, aber die

Alten bedienten sich nie der Blumen zu Kunst-

verzierungen , wohl aber der Blätter , welche zu

einer sehr gewöhnlichen Verzierung der Knäufe an

den Säulen noch jest, in Nachahmung der Al-

ten, dienen. So flochten sie auch Petersilienblåt-

ter in die Kränze , denn allen Beschreibungen

zufolge scheint das Selinum der Alten nichts an-

ders als unsere Petersilie gewesen zu sein. Sie

waren in dieser Rücksicht gerade das Gegentheil

der Chinesen, denen das Steife, Vollendete der

Gestalten gefällt, von denen auch die künstlich
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gemachten Blumen: herrüren *), da die Griechen

hingegen das freie Streben in der Gestalt ers

Fennen wollten..

Wir haben unsere Gartenblumen zuerst von

den Türken erhalten , und da der Geschmack da-

für einmal eingeführt war, sie durch einheimische

Gewächse sowohl als durch amerikanische und

endlich durch chineſiſche und japaniſche vermehrt.

DieTürken, ein tatarisches Volk, waren den Mon-

golen so nahe, und hatten ſeit dem Mittelalter

so viel Verkehr mit ihnen, daß sie vermuthlich

von ihnen auch die Sitte, ſchöne Gartenblumen

zu ziehen, angenommen haben. Zu jenen Gart

tenblumen gehört zuerst die Tulpe, welche im süd-

lichen Rußland , der Krym, am Kaukaſus und

am_Kaspiſchen Meeren auf Hügeln und ¿Ebenen

wild wächst. Sie wurde von den Türken schon

lange in den Gårten gebauet, kam aber erst 1559

aus Konstantinopel in die übrigen europäiſchen

Gårten. Die Hyazinthe ist ebenfalls aus Kon-

stantinopel in die Gårten gekommen, aber wo fie

wild: wächſt, iſt außer einer zweifelhaften Nach-

richt von Lepechin, der sie im Ruffichen Reiche

will gefunden haben, nicht bekannt. Sie findet

fich nicht in Marschalls Flora von Taurien und

denKaukasischen Ländern. Aus dem Orient ſtammt

fie ohne Zweifel. Diese beiden Gartenblumen

haben die erste Veranlassung zum Bau der ſchd-

*) Memoir. sur les Chinois T. 2. p . 456.

T2
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nen Gartenblumen gegeben, nach deren Art nun

auch einheimische, wenigstens im südlichen Eu

ropa wildwachsende Blumen gepflegt, zum Fül-

len gebracht, und fo in die Reihe der schönen

Gartenblumen gestellt wurden. Die Natur bringt

von selbst gefüllte Blumen hervor, sie scheinen da-

her durch einen Zufall entstanden, und dieKunst

pflanzt sie nur fort. Wenn auch ein fetter Bo

den das Mittel ist, gefüllte Blumen hervorzu

bringen, so thut es doch gar oft keine Wirkung,

und man muß diese Veränderung der Natur

überlassen. Die erste gefüllte Blume, von welcher

wir Nachricht haben, ist die Rose. Herodot er

zählt beiläufig (L. 8. c. 158) : Die drei Brüs

der, welche Makedonien eroberten und dieſes

Reich gründeten, hätten nicht fern von den Går

ten eines Midas gewohnt. In diesen Gårten,

sagt er, wachsen Rosen von selbst, jede hat ſechs.

zig Blätter, und an Geruch übertreffen sie alle

andern Roſen. Auch wurde Silen, wie die Make-

donier sagen, in diesen Gårten gefangen. Ne-

ben den Gårten liegt ein hohes Gebirge, Bermios,

unwegsam und schneebedeckt. Daß der Geschichts

schreiber, unter den Blåttern, Blumenblätter ver

steht, ist wohl kein Zweifel, und eine Rose mit

fechszig gefüllten Blåttern ist eine sehr stark ge

füllte Rose Auch eine anderer Schriftsteller

Theophrast, redet in seiner Pflanzengeschichte. (L.

6. c. 6.) obwohl viel später von Rosen mit hun

dert Blåttern, welche man bei Philippi, ebens

falls in Makedonien, zog und dahin von dem
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Gebirge Pangåus verseht hatte. Gefüllte Rösen,

Centifolien, wie wir sie jest nennen, kannten also

schon die Griechen, auch die Römer, denn fie

waren in Campanien häufig, hingegen waren ih-

nen unsere gefüllten Blumen, Hyazinthen , Nel-

ken, Leukojen und andere ganz unbekannt. Kai-

ferKarl der Größe befiehlt in seinem Capitulare,

welche Blumen in seinen Gårten sollen gezogen

werden, aber es finden sich unter diesen nur eis

nige wenige zur Zierde ; die meisten sind Arzneigé-

wächſe und es ist noch die Frage , ob nicht jene

Zierpflanzen auch einen Arßeneigebrauch hatten.

Aus dem fernen China haben wir ursprünglich

die Gewohnheit erhalten, die Blumenbete mit ge-

füllten Blumen zu schmücken.

•

Es ist ein seltener Fall, ja wir wissen kein

Beispiel, daß ein Volk aus sich selbst und durch

keine äußern Umstände gezwungen zuleinem andern

Zustande übergegangen sei. Das Jägervolk bleibt

ein Jägervolk, bis es durch die Verbindung mit

einem andern Volke dazu gebracht wird, seinen

Zustand zu verlassen, und ein Hirtenvolk zu wer-

den, oder gar zum Ackerbau überzugehen. Hat

aber das Volk erst einen Schritt zum Ackerbau

gethan, dann geht es weiter und ſeht Erfindun-

gen zu Erfindungen. Ist das Getreide gefun-

den, das Thier zum Lasttragen gezähmt, dann

´verfällt´man leicht auf den Pflug, um die Erde

damit aufzurüren, daß sie den Samen empfange.

Kennt man nicht die Mittel, Eisen zu schmieden,

so behilft man sich mit einem gekrümmten Holze,
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aber der Hafen oder der Pflug wird erfunden.

Wer hat aber zuerst erfunden Kupfer oder Ei-

fen aus den Erzen zu schmelzen und zu schei

den, wer hat zuerst Getreide geſået, wer zuerst

ein Thier zur Arbeit gezähmt? › Darauf antwor

tet nirgends die Geschichte, sondern überall die

Mythe. Ein Gott erfand die Kunst, Eiſen zu

schmieden, eine Göttin ſåete zuerst Getreide, ein

Gott båndigte den Stier. Oder die Erfinder ge

hören, einem andern Menschengeschlecht an, wel

ches eine Flut zerstörte. Wohl waltete ein gött

licher Geist über den, der in einem rohen Volke,

gegen alle Beispiele der Geschichte, Erfindungen

machte, wodurch das Volk aus seinem Zustande

zu einem bessern hervorging. Will man nicht zu

diesem Unbekannten in der Geschichte der Mensch-

heit die Zuflucht nehmen, so bleibt nichts übrig

als Alles durch den Zufall entstehen zu lassen;

eine Erklärungsart, in welcher sich Goget, in

ſeinem bekannten Werke, so sehr gefällt, daß man

sie dort bis zum Ueberdruß nachlesen kann. Es

ist die generatio aequivoca der Erfindungen,

wo das Organische aus der Fäulniß hervorgeht.

Da es nun nicht wahrscheinlich ist, daß Er-

findungen von solcher Wichtigkeit, als Ackerbau,

Viehzucht in verschiedenen Ländern und bei ver

schiedenen Völkern unabhängig von einander ges

macht wurden, da wir überdieß eine so große

Aehnlichkeit in der Art und Weise finden, wie

Ackerbau und Viehzucht bei verschiedenen Vol-

Fern getrieben werden, so bleibt uns nichts übrig,
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als anzunehmen, daß diese Erfindungen von dem

Urvolke gemacht wurden . Darum wollen wir

keine Atlantiden behaupten, wie Bailly, an Wiſ-

ſenſchaft, Kunst und Weisheit über die Nach-

kommen erhaben, sondern nur ein Volk, bei wel

chem jene Erfindungen nur auf der ersten Stuffe

der Ausbildung sich befanden. Warnm wir dieses

Volk nach Süden versehen, ist bereits in dem

Vorigen dargethan; die gemeinschaftliche Bure

zel der ostasiatischen und weſtaſiatiſchen Cultur

fällt in Süden. Wir haben gesehen , wie leicht

die Verbreitung des Menschengeschlechts durch

das Meer ist , wir wollen also nicht behaupten,

daß jenes Volk in einer frühern Zeit, wo es nur

einHirtenvolk oder wohl gar nur ein Jägervolk war,

auf seinen Urſiß eingeschränkt blieb. Es ist viel-

mehr wahrscheinlich, daß schon damals andere

Völker von ihm ausgingen und die Weise ihrer

Våter in andern Ländern fortseßten. Jene leichte

Verbreitung über die Meere macht es auch wahre

scheinlich, das die Künste des Ackerbaues, so wie

die Viehzucht, über das Meer verbreitet wurden.

Ging die Cultur von Land zu Lande, so folgten

die Getreidearten nebst den gezähmten Thieren

dem Zuge, und gewöhnten sich nach und nach

an ein etwas kålteres Klima. Ist doch das in-

dische Zuckerrohr bis Spanien und der indische

Büffel bis Italien auf seinem Zuge gekommen.

Solche Verbreitungen finden wir aber nur in

den spätern Zeiten. Die Inder bedienen sich

des Buckelochsen zum Reiten und Ziehen, und
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bedienten sich schon desselben, als die Völkerschaf

ten des Persischen Reichs auf den Trümmern

von Persepolis vorgestellt wurden ; andere In-

der haben den Büffel gezähmt, noch andere den

Gayalochsen ; die Heerden des Hottentotten bes

ſtehen aus einer Abart unsers . Rindviches , in

Weſtaſien und Nordafrika ist unser Stier allge-

mein. Eben so bauet man Reis in Indien,

Waizen bei den Kaukasiern, Tef in Abissinien

und Mais in Amerika. Ein Volk lernte von

dem andern, aber bekam nicht von dem andern,

sondern suchte in dem Lande, wo es lebte das

Einheimische auf, um es so anzuwenden, wie das

Volk, von welchem es herkam, oder Kunde hatte,

ſeine Erzeugnisse. Vielleicht war eine Hirseart

das erste Getreide, das man in wårmern Gegen.

den fåete. Ein jåriges Gewächs, welches in we-

nigen Monaten keimt, wächst, Früchte trägt und

reift, dabei reichlichen Ertrag giebt, und gar

leicht zur Narung angewendet wird, hat alle Er-

fordernisse zur ersten Getreideart. Der glückliche

Erfolg lehrte nun die Anwendung auf andere

Getreidearten.

Wir dürfen aber nicht umgekehrt schließen,

daß in den Ländern, wo gleiche Getreide gebauet

werden und einerlei Vieh gehalten wird, Acker-

bau und Viehzucht von Land zu Lande gingen,

vielmehr ist auch hier eine Verbreitung über das

Meer eben so wohl möglich, als in dem ersten

Falle. Besonders kann Getreide gar leicht über

das Meer gebracht werden, ja, da zu jeder See-
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reise ein Vorrath von Getreide mitgenommen

wird, so läßt es sich leicht in einem fremden

Lande aussåen. Große Lastthiere lassen sich

schwerer zu Wasser fortbringen und wenn sich

die Zucht dieser Thiere im frühen Alterthum ver-

liert, so mögen wir schließen, daß die Völker mit

diesen Lastthieren . von einem Orte zum andern

zu Lande sich begaben, oder ein Volk von dem

Gränzvolke sie bekam. Haben wir nun die Hei-

mat dieser Thiere gefunden, so haben wir auch

die Heimat des Stammvolkes , oder vielmehr

desjenigen Volkes , dessen Einfluß den umgeben-

den Völkern die sittliche Ausbildung gab. Es

kann die Naturkunde eine Hülfswissenschaft der

Geschichte werden, welche bestätigt, was diese

sagt, oder die lettere auf den Weg zur Findung

der Wahrheit bringt.

So sind die Länder südwärts , vom kaspischen

Kaukasus die Stammländer der westasiatischen und

europäiſchen Cultur, wenn gleich der Ackerbau ſelbſt

zu den Erfindungen eines südlichen Stammvol-

kes gehört, wie sich aus der Heimat, der Getrei- «

dearten und der gezähmten Lastchiere schließen

läßt , wovon im ersten Theile die Rede war.

Nur den Roggen und den Büffel erhielten die ;

europäischen Völker später von den Mongolen..

Auch die Hülsenfrüchte gehören Westasien an.

Die Gemüse sind zum Theil westasiatisch, zum

Theil europäisch. Die Mittel zum Bau und

zum Genusse dieser Gewächse, so wie zur An :

wendung der Lastthiere haben sich in verschiede

II. u
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nen Ländern verschieden gestaltet. Der Pflug

war leicht zu erfinden', wie schon oben erwähnt,

und der Erfindungsgeist der Völker zeigte sich nur

in der verschiedenen Gestalt des Pfluges. Auch

spannte man bald Lastthiere davor, um demMen-

schen selbst die schwere Arbeit zu ersparen, der

doch vor dem Pfluge sich als ein Laſtthier mußte

leiten lassen. Auch war es leicht auf Mittel zu

denken die harten Getreidekörner zu stoßen und

zu reiben und das trockne Mehl mit Wasser zu

einem Teige zu machen, welcher nach dem Aus-

trocknen einen eßbaren Kuchen giebt. Die Er-

findung der Mülen, als eine sehr kunstreiche, ge-

hört zu den ſpåtern ; es ist bekannt, daß sich die

Griechen und Römer meistens nur eines großen

Mörsers, als des einfachsten Mittels , bedienten,

um das Korn durch Sklaven stampfen zu lassen.

Doch beschreibt schon Vitruvius eine Wassermüle,

wie Beckmann gefunden hat. Auch das erfin

derische Volk der Chienesen , hat Mülen von ei-

gener Bauart. Eine so spåte Erfindung kann

bei ganz verschiedenen Völkern gemacht werden.

Desto merkwürdiger ist aber die Entdeckung der

Gårung, um Wein, Bier und gegorenes Brot

zu bereiten. Sie verliert sich im höchsten Al-

terthum ; der Erfinder des Weins ist ein Gott.

Alle Völker der alten Welt haben gegorene Ge--

trånke, sogar die Bewoner der Südſeeinſeln be-

reiten ein berauschendes gegorenes Gecrånk aus ei-

ner Pfefferart, auf eine zwar ungemein ſinnreiche

aber eckelhafte Weise. Auch diese Erfindung scheint,
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wie die des Ackerbaues und der Viehzucht über-

haupt, von einem Urvolke im Süden ansgegan-

gen zu sein. Wir haben den merkwürdigen Hop-

fenbau, welcher den Alten unbekannt erst seit

dein Mittelalter bei uns eingeführt ist , dessen

Ursprung aber noch nicht bestimmt kann nachge-

wiesen werden. Was die Gartengemüse betrifft,

so gehören viele dem Stammlande der Kultur an,

viele aber sind einheimisch in dem Lande wo sie

gebauet werden ; es war leicht von dem Ackerbaue

zum Baue der Gartengemüse zu gehen , die ål-

teſten derselben haben eine unbekannte Heimat, z.

B. Lauch und Zwiebeln, dann folgen die ein-

heimischen , als Kohl, Rüben und dergl. endlich

die aus warmen Ländern, Kürbisse und Gurken.

-Die Mongoliſchen Völker, beſonders die Chineſen,

scheinen nicht so weit im Baue dieser Gemüsge-

wächse gekommen zu sein ,' denn gar viele haben

fie erst in spårern Zeiten von den Europåern er-

halten. Baumfrüchte waren die erste Narung

des Menschen, und es gehört ein geringer Grad

von Nachdenken dazu, den Baum in die Nähe

der Hütte zu pflanzen, um ihn für sich zu haben.

Auch wird der rohe Mensch bald daran denken,

den Baum durch Ableger zu vermehren, wozu

die Natur selbst einladet. Es entstehen Pflan-

zungen, und diese häufige Verpflanzung veredlet

die Frucht. Unter allen Gewächsen scheint der

Pisang vorzüglich geschaffen zu sein, den Men-

ſen in seinen frühesten Naturzuſtånden zu nå.

ren, und ihm unter einem warmen Himmels-

11 2
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striche die Ruhe und Sorglosigkeit zu verschaffen,

ohne welche die sittliche Ausbildung desselben

nicht möglich ist. Aus Samen und Früchten.

Del zu preſſen, ist eine sehr frühe Erfindung des

Menschen, welche er , ebenfalls in dem Urſize ſei.

ner frühesten Ausbildung zuerst erfand und aus-

übte, denn überall, wo sich Ackerbau befindet,

giebt es auch gebauete Delgewächse , oder ge-

pflanzte Delbäume. Im frühesten Alterthume

wurde. schon die Kunst erfunden, Bäume zu

propfen, um von ihnen bessere Früchte zu be-

kommen; eine höchst merkwürdige Erfindung,

deren Veranlassung außerst schwer zu errathen

ist. Diese Erfindung möchten wir dem Ur-

sige der menschlichen Ausbildung zuschreiben.

Auch die Kunst, Zeuge aus der Rinde der Båu-

me zu verfertigen, ist eine uralte Kunst, und

wird von vielen Völkern, auch den Bewonern der

Südseeinseln, ausgeübt. Es war leicht, dieses

auf krautartige Pflanzen von starken Fasern an-

zuwenden. So machten die Amerikaner Fåden

aus den Blåttern der amerikanischen Aloe, schon

ehe die Europäer dorthin kamen. Flachs und

Hanf werden seit den ältesten Zeiten bei den kau-

kasischen Völkern gebauet. Herodot hat schon

den Schluß von den nüßlichen Künsten des Le-

bens auf die Abstammung der Völker angewandt,

da wo er auf die Aehnlichkeit der Kolchier und

Aegypter von der Aehnlichkeit der Flachsbereitung

bei diesen Völkern schließt. (L. 2. c. 105) . Wo

der Flachs wild wächst, wissen wir eben so we-
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nig, als wo der Waizen wild wächst, denn die

Angabe, daß er sich zwischen den Saaten im ſüdli-

chen Europa finde, bezieht sich nur auf eine zu.

fällige Vermengung den Saamen mit den Getrei-

dekörnern , und wird allenthalben bemerkt, wo

man Flachs fået. Ueber den Hanf ist eine merk

würdige Stelle beim Herodot (L. 4. c. 74.), wo

er von dem Gebrauche desselben bei den Skythen,

nicht allein zur Kleidung redet, sondern auch von

dem Gebrauche zum Berauschen; er seht hinzu,

der Hanf werde gebauet und sei wild bei diesen

Völkern. Marschall führt ihn in der tauriſch-

kaukasischen Flora als wild an. Zur Zeit der Sid.

mer wurde er überall gebauet. Noch leichter war

es, auf die Anwendung der Baumwolle zu ver-

fallen. Sie ist den Alten wohl bekannt, und

zwar als ein indisches Gewächs, allein die Ara-

ber führten erst den Bau in Europa ein.

So kann die Erfindung der nüßlichsten Küft-

ste des Lebens ein bedeutendes Hülfsmittel für

die Geschichte werden. Wir haben an Beck-

manns fleißigen Untersuchungen vortreffliche

Sammlungen zu diesem Zwecke. Aber es würde

ein großes Werk erfordern , um das auszufüren,

was hier nur konnte angedeutet werden. Wir

sehen hier so viel, daß einige jener Künste schon

erfunden wurden, als das Menschengeschlecht noch

in seinem Urſiße zusammen war, und daß sie zu

den einzelnen Ländern, namentlich zu dem Ursize

der kaukasischen Ausbildung übergingen. Aber

hier in den Ländern , südlich vom Kaukasus,
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wandte der Mensch jene Künste eigenthümlich an,

zähmte Stier und Pferd und Schaaf, ſammlete

Waizen und Gerste, um sie zu såen, kelterte

Wein, preßte Del aus den Früchten des Delbaums,

bauete Hanf und Flachs, pfropfte Aepfel- und

Birnbäume. Hier war es auch, wo die ersten

großen Reiche entstanden, und dadurch die be-

nachbarten Völker zwangen, sich ebenfalls zu ver-

einigen. Hier wurde die größte Erfindung ge-

macht, deren das Menschengeschlecht sich erfreut,

die Erfindung der Buchstaben.

Wir haben auf den Norden bisher keine

Rücksicht genommen, da der Süden für die Ge-

schichte der Menschheit wichtiger scheint, als der

Norden. Den Alten waren wenig Erzeugnisse

der nördlichen Lånder bekannt. Das Elfenbein,

deffen sie sich zu den Künſten bedienten, kam aus

Afrika und Indien ; wir finden nirgends, daß ſie

Wallroßzåne oder Narwhalzåne anwandten, wel-

ches doch wohl geschehen sein möchte, wenn der-

gleichen zu ihnen gekommen wäre. Nordische

Thiere kennen sie nicht, sie schweigen von dem

größten Landthiere im Norden, vom Eisbåren, ja

wir haben nicht einmal Nachrichten vom Renn-

thiere aus jenen Zeiten. Es ist also gewiß, daß

fie nicht weit nach Norden vorgedrungen waren.

Nur zwei Erzeugnisse werden angefährt, welche

doch nicht einmal dem hohen Norden angehören,

das Zinn und der Bernstein. Zinn wurde in gro

ßer Menge aus Portugal gezogen, wie ich im er-

ften Theile angeführt habe ; die Zinninseln gehd-
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ren zu den wenig bekannten Ländern im frühern

Alterthume. DerName derZinninseln, ihre Lage im

atlantischenMeere macht es indessen wahrscheinlich,

daß die Phönizier auch aus England Zinn herbei

führten. Ein Volk, welches' in dem dftlichen Winkel

des mittelländischen Meeres wohnte, und Pflanzſtåd-

te in Spanien anlegte, gewiß über die Säulen des

Herkules hinaus segelte, konnte leicht nach dem

Westende von England kommen. Der Handel

der Phönizier sank, als sie den Persern unter-

than wurden, und die Griechen, oft mit den

Persern im Kriege, das mittelländische Meer be-

herrschten. Die Griechen waren mehr ein krie-

geriſches als ein handelndes Volk, und suchten da-

her nicht weiter vorzudringen, als sie Kriegsflot-

ten schicken konnten. Daher sagte Herodot, er

wisse nicht, welche Gestalt das äußerste Europa

habe , er kenne die kassiterischen Inseln nicht.

und Plinins behauptete sogar, es sei fabelhaft,

daß man Zinn von den Inseln. des Atlantischen

Meeres hole; es werde in Spanien und Portu-

gal gefunden . Mangel an Absah hatte vielleicht

die Erzeugung des Zinnes in England vermin-

dert. So lassen sich die widersprechenden Nach-

richten von diesem Gegenstande leicht vereinigen.

t

Byttman hat in den Abhandlungen der

Berliner Akademie der Wissenschaften (f. 1818.

1819. S. 38.) gezeigt, daß Elektron bei den

Griechen, selbst im Homer und Hesiodus Bernstein

bedeute, nicht das Gemische von Gold und Sil-

ber, welches ſpåter diesen Namen führte. Hero-
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dot ( L. 3. c. 115 ) , glaubt nicht, daß ein

Fluß Eridanus, wie ihn die Barbaren nennen,

vorhanden sei, welcher in das nördliche Meer

fließe, woher der Bernstein komme. Er sagt die-

ſes an der Stelle, wo er vom Zinn redet. Nach

Plinius, womit die Angaben der übrigen alten

Schriftsteller übereinstimmen, findet sich der Bern-

stein an einer nördlichen unbekannten Küste von

Europa, deren Lage sie wegen mangelhafter Kennt-

nisse nicht genau bezeichnen. Es ist wohl kein

Zweifel, daß in jenen Zeiten der Bernstein schon

von den ostpreußischen Küsten kam, wo man ihn

jeht noch in Menge findet. Dieser Gegenstand

ift so oft und so genau untersucht worden, daß

es wohl überflüssig seyn möchte, darüber eine

neue Untersuchung anzustellen. Die Küsten west-

wårts vom Sunde, waren zu den Zeiten der Rö-

mer bekannt genug um dort das Bernsteinland

der Alten zu vermuthen. Wenn aber das Bern-

steinland an der Preußischen Küfte sich befindet,

so entsteht die Frage, ob der Bernstein zu Lande

oder zu Schiffe in den Verkehr der alten Welt

kam. Denn viele Geſchichtforscher sind der Mei-

nung gewesen, daß nie phônizische Schiffer den

Sund durchschifft hätten. Es ist nicht die ge-

ringste Spur in der Geschichte vorhanden , daß

die Phönizier einen bedeutenden Landhandel ge-

trieben haben, waren also Phönizier diejenigen,

wodurch Bernstein zu den Alten kam , so dürfen

wir auch schließen, deß sie ihn in Schiffen hohl-

ten. Dieses läßt sich aber leicht durch eine

#

f
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Stelle in der Odyſſee (o . 460.) beweisen, wo

ein phönizischer Schiffer kommt und ein Ge-

ſchmeide mit Perlen von Bernſtein zum Verkauf

bringt. Da die Schiffart nach Preußen eine

Küstenschiffart ist, und darum in den vorigen

Zeiten nicht so gefährlich, als in neuern Zeiten,

wie oben gezeigt wurde, so haben wir nicht den

geringsten Grund an den Schiffarten der Phöni-

zier nach der Preußischen Küſte ſegelte zu zweifeln .

Man muß nicht glauben, daß sie von Tyrus gerade

zu nach der ostpreußischen Küste segelten, sie bes

dienten sich ohne Zweifel der spanischen Håfen,

als Handelsplåge, von welchen sie weiterhin ihre

Fahrten erstreckten. Da fie einen solchen Han-

delsplaß auch außerhalb der Meerenge von Gis

braltar besaßen, so wurde dadurch die Hand-

lung nach jenen nördlichen Küsten sehr erleichtert.

Daß in den spätern Zeiten, als der phönizische

Handel gesunken war , die Völker, welche den

kostbaren Bernstein absehen wollten , sich einen

Weg nach Süden suchten , hat allerdings große

Wahrscheinlichkeit. In den frühern Zeiten war

ohne Zweifel der Seehandel, wie die Alten ihn

trieben, ungleich sicherer und leichter als der Land-

handel. Wåre der Karawanenhandel im Alters

thum gewöhnlich gewesen, so würde von Ankunft

und Abgange derselben öfter die Rede sein, da wir

jeht keine Reisebeschreibung nach dem Morgenlande

lesen, wo nicht diese Begebenheit erwähnt wird .
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